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Beiträge zur Siedlung»-, 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der bäuerlichen 
Bevölkerung in der ehemaligen Grafschaft Hoya. 

Von 

Wilhe lm Röpke. 

Die folgenden Ausführungen über die Siedlnngs-, Rechts-
und Wirtschaftsgeschichte der bäuerlichen Bevölkerung in der 
Grafschaft Hoya sind gedacht als Beiträge zu den gleichlauten-
den Forschungen sür Niederfachsen und Westfalen. Die räumlich 
nicht unanfehnliche Grafschaft liegt auf der Grenzfcheide beider 
Gebiete und bietet fo einen guten Ausgangspunkt, die in Frage 
stehenden Verhältnisse zu klären. Sie vereinigt größtenteils 
unter ihrer Hoheit die unterschiedlichen Merkmale der größeren 
Anschlußlande. Nur auf zwei hervorragende mag hier hin-
gewiesen werden. Innerhalb der Grafschaftsgrenzen trennen sich 
die vorwiegend niedersächfifche Dorf- und die charakteristische 
westfälische Einzelfiedlung, und die in Niederfachsen völlige Um-
bildung der alten Hörigkeit in Freimeierrecht hat hier Halt 
gemacht auf einer Linie, die die Grafschaft der Länge nach 
durchschneidet. 

Zu diesen Vorzügen der Lage treten quellenmäßige. Ab-
gefehen davon, daß einige bedeutsame rechtliche Entwicklungen 
sich in der Grafschaft langsamer vollzogen als in den Nachbar­
territorien und damit in das Licht der Ueberlieferung treten, 
ist ein verhältnismäßig großer Scha£ an Niedergeschriebenem 
auf uns gekommen. Ihn machen befonders die umfangreichen 
Güterverzeichnisse der Grasen aus dem Ende des 14. Iaheh. 
ergiebig, die leider in dem Hoyaer Urkundenbuch von v. H o -
d e n b e r g nur sehr unvollständig wiedergegeben sind. Ueber-
aus reich fließen die Quellen in dem an sozialen, rechtlichen 

SWebexs. 3ttt/tbit<§ 1924. 1 



und wirtschaftlichen Bildungen so fruchtbaren 16. Jahrhundert. 
Als am Ende des Jahrhunderts das Geschlecht der Grasen vor 
dem Aussterben stand, wurden auf Veranlassung ihrer lehn-
rechtlichen Erben, der Herzöge von Braunschweig-Lünebwrg, 
durch die Aemter sehr ins Einzelne gehende Erbregister amge-
fertigt, in denen die Verhältnisse der Untertanen zum 2Teil 
Haus für Haus aufgezeichnet sind. 

Die Herzöge teilten 1583 mit dem Tode Ottos, des legten 
Grasen zu Hoya, das Land unter sich so, daß an die Lüine-
burger Linie die Niedergrafschast mit den Aemtern Alt- rnnd 
Neubruchhausen, Hoya, Liebenan nnd Nienburg kam. SDie 
Obergrafschast mit den Aemtern Baheenburg, Diepentau, 
Ehrenburg, Siedenburg, Stolzenau, Syke ging über in Ibtn 
gemeinsamen Besitz von Julius von Wolsenbüttel und Erichi II. 
von Calenberg, bis 1584 mit Erichs Tod auch der Callen-
bergische Anteil an Wolsenbüttel kam. Während die Niedoer-
grafschaft bei dem Lüneburger Hause blieb, hat die Obergtraf-
schast mehrmals die Herrfchast gewechselt. Von 1705 an ist 
die ganze Grafschast dauernd unter dem Hause Hannover wer-
einigt geblieben. 

Zwei Aemter Uchte und Freudenderg waren 1582 an Hesssen-
Cassel gefallen. S ie find seitdem einer besonderen Entwickliung 
gefolgt, die im folgenden nicht berücksichtigt ist. 

Jm übrigen hat die wechselnde Zugehörigkeit der einzelmen 
Teile zu den verschiedenen Linien der Welsen nennenswerte 
Unterschiede in den Verhältnissen der Bevölkerung nicht $ur 
Folge gehabt. Das wenige, was davon überhaupt hervorträte 
z. B. in einzelnen Punkten des formellen Rechtes konnte getirost 
übergangen werden. 

Die Hoya-Diepholzsche Eigenbehörigkeit ist eingehend wen 
W i t t i c h behandelt morden Dadurch, daß in der vorliegten-
den Arbeit die wirtfchaftliche Entwicklung der ländlichen 3Be-
völkerung stärker hervorgetreten ist, wird die Wirkung tdes 
Rechtsinstitutes deutlicher hervortreten. W i t t i c h hat seimer 
Darstellung hauptfächlich einen Entwurs des Leibeigentunns-
rechtes durch den Amtmann P a l m zugrunde gelegt TDas 
Gewohnheitsrecht unseres Gebietes ist jedoch in dein Ernt-
wurf durch überreichliche Verwendung der westfälischen Lreib-



eigentumsordnungen als subsidiarische Gesetze in seinen wich-
tigsten und charakteristischen Sätzen sast völlig verdunkelt. Der 
Palmsche Entwurf ist darum als Duelle im Folgenden aus-
geschieden. Die soziale, wirtschaftliche Lage und Entwicklung 
der Ackerbau treibenden Bevölkerung in der Grafschaft Hoya 
und Diepholz im Mittelalter ist von M a e d e r 1910 be-
schrieben worden. Da ich der Darstellung in allen ihren Haupt­
ergebnissen nicht zustimmen kann, ist die Periode hier noch 
einmal abgehandelt worden. 

E r s t e s K a p i t e l . 

2>ie bauerliche Beoölkerung bis zum 16. 3ahrhunderl 

"A. E i n l e i t e n d e s . Wie für die "Nachbargebiete, fo ist 
auch für die Grafschaft Hoya im frühen Mittelalter die Groß-
grundherrfchaft als eine viel angewandte Wirtfchaftsverfafsung 
vorauszufetzen. Sie hatte ihre Organisationsform in den Fron-
hofverbänden. Einzelnen Haupthöfen, Curiae, curtes, Vorwerkes 
genannt, waren andere domus, mansi, lathusen angegliedert,1) 
die hierin ihre Abgaben entrichteten, damit sie an Ort und 
Stelle von den umherziehenden Grundherren verzehrt oder 
nach dessen Sitz abgeführt wurden. Die Villikationen sind 
ausgelöst worden dadurch, daß die großen Herren genötigt 
wurden, ihr Gefolge immer kostspieliger auszurüsten. Freie 
und Unsreie wurden im Dienste der großen Grundherren zu 
Rittern und zu ihrem Unterhalt mit einzelnen Lathusen be-
gabt, die sie nicht wieder zu Fronhosverbänden zusammen-
faßten. 

Ob zu diesem für die Auslösung allein genügenden Vorgang 
tatsächlich, wie behauptet ist,2) nockj ein vorbedachter Plan der 
Villikationsherren kam, der auf Zerstörung der alten Orga-
nisation ging, weil sie ihnen nachteilig geworden war, entzieht 

A) u r . B . n , 11 (1211). Morife v. Oldenburg verkaust seine Kurie Nien« 
stebt cum quistmsdam mansis et domibns ad ipsam curiam attinentibua. 
quarnm duo snnt in villa nienstede, in villa halebnttelen qnatnor . . r 

ur. B. vm, 16 Borwerfe, vm, 13 curtes. 
f ) SBittich, 6 . 359, 360. Maeder 6 . 33/34. 

1* 



sich in dem behandelten Gebiet unserer Kenntnis. Man darf 
wohl daran zweifeln, da die Verleihungen in einem Maße ge-
handhabt wurden, daß sie vollauf genügten, die konzentrierten 
grundherrlichen Gerechtigkeiten zu zersplittern.3) 

Zu Ansang des 1 3 . Jahrhunderts, wo wir die ersten Ein-
blicke gewinnen, ist der Prozeß im wesentlichen zu Ende geführt 
Es hat das Stift Bücken noch fieben Villikationen, die auch 
in der Folge bestehen bleiben und deren Haupthöfe bis hente 
die Bezeichnung Siebenmeierhöfe führen. Sonst weifen nur 
Einzelerwähnungen auf die früheren Verhältnisse. Unter den 
uns genannten Gütern werden einige als Curien besonders 
hervorgeheben. Hier und da sind auch noch Höfe oder domus 
angegeben, die ihnen zugehören.4) "Abgesehen von folchen 
wenigen Ausnahmen waren fie nicht mehr die Mittelglieder 
zwischen den Grundherren und der Menge der pflichtigen An-
wefen, fondern alle Wirtschaftseinheiten standen in unmittel= 
barer Beziehung zu ihrem Herrn, und die Curien unterschieden 
sich von den übrigen nur durch ihre Größe. 

B. D i e H ö r i g e n . Von der rechtlichen und wirtschast-
lichen Lage der Bevölkerung, die diese pflichtigen Satgüter be-
baute, erfahren wir aus dem 1 3 . Jahrhundert sehr wenig. Erst 
mit den Ouellen des 14 . und 1 5 . Jahrhunderts lassen sich 
ihre Verhaltnisse aufklären. 

Die Masse der bäuerlichen Bevölkerung dieser Zeit war 
hörig und blieb hörig bis zum 1 6 . Iahrhundert. 

Sie wird genannt mit den verschiedenen geläufigen Be-
zeichnungen: mancipia,5) coloni,6) homines, servi,7) litones, 
laten, egenlüde, und dementsprechend begegnet proprii, egen 
beherhaftig.8) Leibeigen kommt erst im 16 . Iahrhundert auf 
und wird dann herrschend. Bon allen deutschen Worten be-

s ) Ein Lehnregister aus dem 14. Jahrh. zahlt 428 Lehnsleute aus, die 
mit Gut bestattet sind. Hr. B. I, IV, ©. 60. J m 11. Jahrh. sind nur noch 
etwa 70 adlige <5ifce in der Grasfchast 

*) Ur. B . I. IV. <S>. 12. 2. 22. curiarn apud Snteren et quatuor dornos 
ipsi curiae attiuentes. Hr. B. I. IV. <S. 16. L. 32, ©. 17, S. 3. 

5 ) Ur. B . VIII, 14. VII. 5. (schwindet im 13. Jahrh.). 
•) Ur. B. VII. 14. 
7 Ur. B. I. 5, II. 46; Knecht V, 101. 
8 ) Ur. B . I. 500. 



zeichnet das le£te am wenigsten zutreffend das Abhängigkeits-
verhältnis. 

1. S t e r b e f a l l . Der Schlüssel zum Verständnis der 
Leibeigenschaft liegt in dem Recht des Leibherrn, seinen Hörigen 
zu beerbteilen. Es ragt aus der ganzen Institution so sehr her-
vor, daß Leibeigentum und Beerbungsrecht in den Urkunden ge-
radezu synonym gebraucht werden. An dieses Recht knüpfen fich 
die übrigen Verpflichtungen und der Fortbestand der Hörigkeit 
durch die Iahrhunderte. Zu feinem Inhalt, meist als das Recht 
auf den Erbteil, Sterbfall, Ervedel oder Baulebung9) bezeichnet, 
liegen nähere Bestimmungen vor, die die Klosterleute des Stif-
tes Bücken betreffen. 

Zu dem Stift gehörten, wie schon oben erwähnt, in der 
Hauptfache sieben Villikationen, von denen jede einem der siebtem 
Kanoniker zum Unterhalt diente. Neben den Kanonikern bezog 
davon der Vogt des Stiftes, der für die Geistlichen die grnnd-
und leibherrliche Gerichtsbarkeit über die Hörigen ausübte, nicht 
unerhebliche Abgaben. Eine angeblich aus dem 12. Iahrhundert 
stammende Urkunde10) fe£t genau fest, was die Haupthöfe und 
die ihnen nachgeordneten Manfi jährlich dem Vogte zu liefern 
haben. Gleichzeitig wird über die dauernden Uebergriffe der 
Vögte bittere Beschwerde geführt, die auch den Anlaß zu der 
urkundlichen Fixierung gegeben haben. — Wir haben in dieser 
Urkunde eine oft bestätigte Entwicklung vor uns. Die Vögte 
griffen über die "ihnen zustehenden Rechte hinaus und wurden 
den Renten des Stiftes gefährlich. Zu einer unter ähnlichen 
Verhältnissen häufig zu beobachtenden Lösung der Differenzen, 
so, daß die geistlichen Korporationen die Vogtei den Ge-
schlechter« abkauften, ist es im Stift Bücken nicht gekommen. 
Die Vogtei blieb in Händen der Grafen zur Hoya. Aber der 
Charakter der Vogtei änderte fich nach und nach. Sie wurde 
immer einfeitiger von den Grafen sowohl, wie von den Kano-
nikern als ein Rente tragendens Nutzungsrecht angesehen, das 
an den einzelnen eigenbehörigen Höfen hing. Das Gericht trat 
immer mehr zurück und findet im 13. und 14. Iahrhundert 

9 ) Hotja Erbregister von 1593 6 . 109. (Des. 74 Gener. C. III.) 
Ur. B. II. 46 kommt ejuviae vor, ebenso Ur. B. III. 183. 

1 0 ) ur . B. In. 5. 



feine Erwähnung mehr. Auch die vom Stifte neu erworbenen 
Leute und Höfe blieben von den Vogteilasten eximiert. 

Man bezeichnete diese vogteifreien Höfe als bona singu-
laria, bona canonicorum specialia, und Sundergut, und die 
Eigenbehörigen, die es bewirtschafteten, oder, wie eine Urkunde 
fagt, die da „werden geboren unde besatet uppe sundergude"/1) 
als die Sunderleute des Stiftes. Zum Stifte standen sie in 
demselben Verhältnis, wie die Hörigen auf weltlichem Gebiet 
zu ihrem Herrn. 

Ueber die Sterbfalleistung dieser Leute erkannte das Ge-
richt der Kirchenleute des benachbarten Klosters zu Bassum: 
"wan se stervet, so nimpt se (de herschop) en na half unde 
halph, wat dar is , unde is dar nemede na; fe nimpt dat al 
to> male". 1 2) Leider unterrichtet uns über die Höhe des Erb-
teils fonst nirgends eine Stelle, die wir hier zur Interpretation 
heranziehen könnten. Eine fpätere Urkunde, die aber gerade 
in diesem Punkte ohne Eigenwert ist, 1 3) nimmt an, daß der 
Herr von den Sunderleuten alles Gut nehmen kann. Eine 
solche Angabe scheint zunächst im Widerspruch zu stehen mit 
dem, was sonst in den Nachbargebieten Brauch ist. 1 4) Es zieht 
der Herr die Halste des mobilen Nachlasses. 

Hier läßt sich eine auflöfende Erklärung aus der ursprung-
ttchen Natur des Sterbfallrechtes finden. Die Teilung der Hin-

1 1 ) Nr. 3. In . 183. In . 5, IU. 197, HI. 128. Die bona singularia 
lassen sich unmöglich mit Sem „Sauand, dem im Eigenbetrieb stehenden Land 
der weltlichen Herrschast*gleichse^en, wie Maeder will, ©. 24/25, dem wider* 
spricht beutlich die Ur. D t 197. Ebensowenig fallen die Sunderleute zu* 
summen mit den lasati und Enlopenlüde, Jeder dieser Ausdrücke richtet (ich 
nach einem besonderen Einteilungsgrund. 

**) Ur. B. m . 128. 
Ur. » . III. 183. Das ins fttonum. Der ©efiretber gibt lebtgflch 

den oben genannten Bashimer Urteilsspruch in seiner Auffassung wieder, ohne 
bat ihm dabei eine Rechtseesahrung zur Seite stand. Er hat nicht 
einmal den Begriff Sunderleutef er schreibt dafür bensttube, nach einer 
falschen Uebersefrung der Urkunde: Ur. B. III. 5. die ihm wie dos 
Xktffurner Weistum (Ur. B. UL 128) vorlag, und wo ministeriales ecclesie 
Buccensis unmittelbar vor den „lytones canonipis specialiter pertiuentes" ge* 
nonnt werden. Da% Denftlübe und Sunberlüde nicht zusammenfallen, be­
weift der Bafsumer Rechtsspruch, wo sie getrennt aufgeführt werden. Maeder 
ist im Irrtum, wenn er nach dem Borgang des ius litonum beide Ausdrucke 
vermengt. Maeder S . 25. 

1 4 ) ©sp. Glosse, Ld. R. I n , Art 44 § S (HomeDer L 6 , 838) wen he (di 
lote) stervet budelet men mit den Anderen. Sgl. Sittich ©.292. 



terlassenschast ging nicht eigentlich von einem Erbrecht, sondern 
von der ehelichen Gütergemeinschast der Hörigen aus. Bei dem 
Tode des Laten blieb dem überlebenden Gatten die Hälfte der 
vorhandenen mobilen Habe als sein Anteil, während die andere 
Hälfte als der Teil des Verstorbenen dem Leibherrn zufiel. 
Wenn der Ueberlebende starb, dann nahm der Herr auch 
dessen Vermögen. Die Kinder waren erbrechtlich davon aus-
geschlossen.15) Tatsächlich ließ ihnen der Leibherr im eigenen 
Interesse, was zur Fortsührung der Wirtschast im Hose blei-
ben mußte, — was er dazu für nötig hielt, aber ein Recht 
der Nachkommen verpflichtete ihn nicht. Er allein war der 
rechtliche Erbe. Er erbte bei dem Tode des Mannes die Hälfte 
des vorhandenen und beim Tode der Frau die andere Hälfte. 
Er nimmt "na half unde halph" sagt darum das Bassumer 
Weistum, das das Recht hier nach alter, strenger Auffassung 
festlegt. Es muß zur Findung ein besonderer Anlaß vorgelegen 
haben, denn in Bückener Streitigkeiten ist das Baffnmer Gericht 
angerufen worden. Wir dürfen ihn wohl in den Erbansprüchen 
der Kinder vermuten. Daß sie aufkommen konnten, ist ver-
ständlich. Einmal realisierte sich der Anteil der Frau an der 
gemeinsamen Habe erst, wenn der Mann starb. Er kam natür-
licherweise weniger ihr selbst als vielmehr ihren Kindern zugute, 
und was lag der gemeinen Auffassung näher, als in der Rea-
lisierung eine Erbnahme zu sehen, und zwar eine Erbnahme 
der Kinder? Und zum andern mußte der Gutsherr beim Tode 
beider notwendig einen Teil der mobilen Habe zur Fortsüh-
rung der Wirtschaft im Gute lassen, der ganz natürlich wieder-
um als Erbe der Kinder erscheinen mußte, die den Hof weiter-
bebauten. 

Eine Glosse des Sachsenspiegels bringt auch die Ansicht, die 
sich aus den tatsächlich geübten Verhältnissen ergeben mußte, 
klar zum Ausdruck. S ie sagt: "wen di late stervet, budelet 
men mit den kinderen"1 6) Auf derselben fortgeschrittenen Stufe 
der Rechtsauffafsung steht eine Auszeichnung über das Sterb-
fallrecht der Gotteshausleute zu Bücken. Es heißt dort: "dad 

15) Noch im 18. Jahrh. hatten in der benachbarten Grasschast Diepholz 
die Kinder kein Recht am Mobilarvermögen der Eltern, wenn diese nach-
einander in demselben Jahre starben. Wittich S . 293. 

") Ssp. Ld. R. I n . Art. 44, § 3, Glosse. 



capittel mach nemen, wan man eder wif der hovenere welk 
vorvallet, ores gndes de helfte al ores quekes, dat uppe 
vere benengheit. de andere helfte schal bliven uppe deme 
hove by den kinderen"17) 

Die Gotteshausleute sind hiernach den Sunderleuten des 
Stistes gegenüber im Vorteil. Sie verdanken ihre gehobene 
Rechtsstellung der Geschlossenheit ihres Verbandes und dem 
Vogtgracht .Dieses .Gericht,t dazu .berufen,. über die grund-
und leibherrlichen Angelegenheiten zu entscheiden, mußte ge-
radezu dahin drängen, die Billigkeit den strengen Ansprüchen 
des Klosters voranzustellen, weil der Richter nicht zur for-
dernden Partei gehörte, fondern viel eher durch die Vogteiab-
gaben, die er bezog, ein Interesse daran hatte, daß die Höfe 
nicht überlastet wurden. 

Im 16. Iahrhundert wurde das Sterbfallrecht relativ 
milde gehandhabt. Vor allem verzichtete der Herr auf die 
Einziehung des Nachlasses in natura. Er ließ sich von den 
Nachkommen einen Satz Geld auszahlen. Wie weit er im 
Mittelalter von seinem Anspruch vollen Gebrauch machte, bleibt 
dunkel. I m allgemeinen müssen wir wohl eine strengere An-
wendnng des Rechtes voraussetzen. Neben der besprochenen 
Rechtssindung geben dafür die Preise, nach denen die Hörigen 
veräußert wurden, einen Anhalt. Sie müssen natürlich in 
einem Verhältnis zu der Nutzung 'stehen, die der Käufer er-
warten konnte, und die bestand eben in der Beerbteilung. 
Nun werden 3, 6 und 10 Bremer Mark genannt, während 
gleichzeitig ganze Höfe mit nur 10 Bremer Mark bezahlt 
wurden.18) 

2. K a u f - u n d W e c h f e l v e r t r ä g e . Der Hauptanlaß 
zu solchen Veräußerungen war gegeben dadurch, daß die Laien 
eines Leibherrn in die familia eines anderen Herrn heirateten. 
Die Hörigen mußten nach der lex saxonum zu solchen Ehen die Be-
willigung ihres Herrn einholen. 1 9) Dieses Einwilligungsrecht 
ist in unserer Zeit aufgegeben worden. Der Leibherr konnte nicht 
hindern, daß seine Laien in die familia eines anderen Herrn 



heirateten.20) Seine leibherrlichen Gerechtsame wurden dadurch 
nicht beeinträchtigt. Im ins litonum des Stistes Bücken wird 
darüber gesagt: wenn irgend welche Eigenleute sich mit den 
Leuten des Klosters vermengen und sie sterben, "so nimpt de 
here des egenen mannes eder wives helfte alles gudcs und 
de andere helfte vorvallet deme stichte".21) 

Abgesehen von den Zwistigkeiten, zu denen eine solche Tei-
lung Anlaß geben mochte, mußten auch sonst Unzuträglichkeiten 
daraus folgen. Der Leibherr, der feinen Hörigen auf fremden 
Höfen beerbte, konnte sein Recht gebrauchen ohne Rücksicht auf 
den Fortgang der Wirtschaft und auf die Gefälle, die daraus 
folgen follten. 

Und weiter: die Kinder folgten dem Rechte der Mutter. 2 2) 
Wenn diese nicht zur Leibherrschaft ihres Grundherrn gehörte, 
waren sie von der Nachfolge im Gute ausgeschlossen, denn der 
Grundherr konnte mit Rücksicht ans seine Bezüge nicht ge-
statten, daß seine Höfe völlig in die Hände fremder Höriger 
übergingen. Deshalb fe£te der Propst von Bücken 1485 auf 
seinem Gute einen Kolonen, den er für frei gehalten hatte, 
als er erfuhr, daß der Mann dem Grafen eigen fein follte, 
sofort ab und ließ ihn vom Hofe treiben mit der Begrün* 
dung: "darumme ick fodane lude nicht en dachte tho hebben 
up der kercken the Bucken und mynen gude" 2 3 ) Als die v o n 
S t e n d e n dem Kloster einige Hufen schenkten ohnje die 
Leute, die fie bebauten, wurde ausgemacht, daß diese Kolonen 
so lange im Besitze dieser Höfe bleiben follten, wie ihre Herren 
durch leibherrliche Ansprüche nicht die jährliche Zinsleistung be* 
einträchtigen.24) 

Dieser Vorbehalt zeigt deutlich, weswegen die Grundherrn 
sremde Hörige auf ihren Höfen nicht dulden konnten. Den 

9 0 ) Wir hören nirgends von einem Widerspruchsrecht. 3;n n c B. In . 
183 toerden solche (£hen als selbstverständlich vorausgesefct. 

3 1 ) Ur. B. In . 183. 
2 2 ) Ur. B. II. 46. Nach dem Berichte des Klosters Bücfen blieben die 

Kinber aus den (Shen ber Klosterleute mit Freien ober fremden Hörigen 
immer dem Kloster eigen, mit der Begründung: „wur me ni^d gobe to 
betende hest, dar schal god alle tib boven unbe de erste wesen. —Ur. B. III. 
183. Ob es sich um ein Recht oder einen Anspruch handelt, ist nicht zu 
erfennen. 

*») Ur. B. In . 185. 
3*) Ur. B. HI. 92, 109. 
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Uebelständen, die sich durch die Heirat eines Laien mit den 
Angehörigen einer fremden Leibherrnfchaft ergaben, begegnete 
man im allgemeinen so, daß der Grundherr das Leibherrnrecht 
an den Aufheiratenden aufkaufte, oder wo es möglich war, daß 
jwei Herren ihre Leibeigenen austauschten. 

Eine Urkunde betont ausdrücklich das Recht der Herren zu 
solchem Vorgehen. Die Herrschaft konnte die Hörigen "vor-
kopen, vorwesselen unde laten wor se wil" 2 5 ) Nur das Stift 
Bücken mußte bei ihren Gotteshausleuten deren "danch unde 
volbord" einholen. 

Kauf- und Wechselverträge, die Leibherrschaft betreffend, 
sind in großer Zahl erhalten. Die letzten stammen aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts.2 5a) 

Ob eine leibherrliche Heiratsabgabe entrichtet werden mußte 
in der Zeit, als der Uebergang von einer Leibherrschaft in die 
andere durch Verträge der Herren geregelt wurde, ist für 
unser Gebiet nicht zu erkennen. Die sonst dafür gebräuchliche 
Bezeichnung Bedemund hat hier die Bedeutung von Huren-
brüche.26) 

3. S c h o l l e n p s l i c h t i g k e i t . Als eine Folge der Hö-
rigkeit und der Leibherrschaft unbedingt zugehörend wird meist 
die glebae adscriptio angesehen. Sie ist in benachbarten Ge-
genden direkt bezeugt.27) J n der Grafschast Hoya sehten solche 
Hinweise. Eher sind gegenteilige vorhanden.28) Als 1340 das 
Stist Böcken den Grafen feine Hose auf sechs Jahre über-
ließ, wurde nbgemacht für den Fall, daß von den hörigen 
Meiern "welk stoerve ute dhen selven hoeven oder ir welk 
dhen hos nicht bnwen ne wolde", daß dann die Grasen das 
Gut nicht anders besetzen sollten als mit Gotteshauslenten. 
Man setzte demnach für den Bauern die Möglichkeit, den Hof 
zu verlassen, voraus. Auf alle Fälle darf man wohl sagen, daß, 
wenn Schollenpflichtigfeit überhaupt bestanden hat, sie dem 

*) Ur. B . IIL 128. 
tta) Ur. B. I. 328, 350, 452, 1327 (1530). 
*) Ur. B . L 1444. Wittich @. 284. Deermann @. 31, 71. 

Wittich 6 . 289. 
n ) Maeders Behauptung (6. 33), das* Schollenpstichtigfeit bestand, 

ist nicht belegt. 
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Rechtsbewußtfein nur wenig gegenwärtig war. 2 9) Unzweifelhaft 
hatten eine Bewegungsfreiheit die ungesessenen Laten, die Leute 
ohne Grundbesitz. Sie wurden auch Enlopenlüde genannt. 3 0) 
Ubicumque commemorantes werden sie mit den Höfen, von 
denen fie geboren waren, verkauft 3 1) Soweit die Freizügig* 
keit einer Einschränkung unterlag, refultiert fie aus demSterb-
fallrecht. Sie durften sich nicht außerhalb der Grafschaftsgren-
zen niederlaffen ohne ausdrückliche Erlaubnis ihres Leibherrn. 
Es war dessen Erlaubnis nur dadurch zu erlangen, daß die Hö-
rigen sich gänzlich srei kausten, denn außer Landes war der 
Herr seiner Leute "unmectich". Er konnte den Sterbsall gar 
nicht oder nur schwer von ihnen erlangen.3 2) Vor allem die auf-
blühenden Städte im 13. und 14. Jahrhundert boten den Zu-
ziehenden Schutz gegen die Anfprü<he der Herren. — Stadtluft 
macht frei. 3 3) — Und die Leibeigenen benutzten in Mengen die 
Gelegenheit, fich ihren Herren zu entziehen. I n mehreren Ver-
trägen kam es zu einem Vergleich mit der Stadt Bremen über 
die Leute, die die Grafen oder deren Burgmänner mit egendom 
Oder ervedel34) anfprachen. Besonders gegen Ende des 14. 
Jahrhundert war die Abwanderung groß. Die Not schritt 
durchs Land und trieb auch die Leute von Haus und Hos den 
Städten zu. 3 6) Nach den Schrecken des 30iährigen Krieges war 
kaum eine solche Menge Land veröder und unbebaut.36) Die 
Leute entfuhren der Herrschast mit Weib und Kindern "heme-
liken unde openbare myt vorsate". 1404 schätzte der Graf seine 

*) Hr. B. In . 108. Der Sachsenspiegel sagt: di lote is ledich, de wile 
he levib. Ssp. 2b. R. HI. 2lrt. 44 § 3. Glosse. 

*) Kinblinger Ur. 32. etjnlefsigede lüde . . . . et sunt tales horninea 
s ie vocati i l l i qni non habent her id i tatem Tel agTOS ve l possess iones in vüla 
Ur. 89. lit. a. Hr. 42. Bgl. KöfesdMe, Stubien S . 83 ff. Der lebige Staub 
ist rein Merrmal dieser Gruppe, ur . B. 1 1068. m werben dort ?oiche 
mit Kinbern genannt. Maebers Eharafterislerung (S . 47 ff-) ist unzu= 
treffend, ba bie ©nlopenlübe nicht ben Sunberleuten gleichgesefet werben 
können. 

n ) Ur. B. I. 158, be sin wor se sin. 
" ) Ur. B. In . 134. Hesse S . 18 ff. 
M ) Bremer Ur. B. I. 514. 
•*) Ur. B. I. 134. 170, 287, 691 (1533). 
*») Ur. B. I Heft V. 6 . 33 fs. 
m ) Ur. B. I Hest 5. Rotte 3. Sgl. die Nachweisungen über die 

»ahlreichen Wüstungen vor bem 30 jahrigen Kriege in ben Herrschasten Ever= 
stein, Hombura, Spiegelberg. Schnath, Studien und Borarbeiten zum hist 
Atlas für Niebersachsen Hest 7 S . 72 ff. 
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Hörigen, die in der Stadt oder auf den Gütern der Bürger 
saßen, auf 500. 

Man muß diese Erscheinung wohl in erster Linie aus die 
zahlreichen Fehden und Wirren 3 8 ) der Zeit zurückführen, unter 
denen der Bauer zu leiden hatte. Von einer Steigerung der 
Abgnben, der leibherrlichen wie der grundherrlichen Lieserun-
gen, hören wir wenig. 

4. Z i n s l e i s t u n g e n u n d A c k e r s r o n d e n . Ueber 
die Höhe und Art der jährlichen Zinsleistung geben Genaueres 
die Güterverzeichnisse der Grasen aus dem Ende des 14. I a h r -
bunderts. 3 9) Danach bestanden die Aufkünste der Grundherren 
vor allem aus Korngefällen und Schweinen. 4 1) Von eigenbe-
hörigen Gütern wurde selten Geld erhoben. 4 1) Die Lieserungen 
waren nach der Huse bemessen,42) die Höhe örtlich verschieden, 
aber innerhalb derselben Gegenden mit verschwindenden Aus-
nahmen gleich. 

So wurde von der Hufe des Eigengutes in der Vogtei zur 
Hoya 3 Molt Korn gegeben,43) von dem Gut aus der Geest 
2 Molt Korn und 1 Schwein 4 4) oder statt des Schweines Geld. 
Diese Beispiele geben zugleich das durchschnittliche Maß der 
Leistung.45) 

Außer zu diesen Zinslieferungen waren die Grundhörigen 
zu Ackersronden verpflichtet Für das unmittelbar benachbarte 
Bistum Verden hat Hesse , veranlaßt durch das testirnoniurn ex 

*7) Bremer Ur. B . IV. 315. 
") Heilermann, S . 50, 58 f. 
3 8 ) Ur. B . I Heft V. Rolle 5, nur im Auszug wiedergegeben. E s ist 

für das folgende das Original herangezogen. Edler B . Des. 72, 11, Nr. 4. 
Die Stetten des Originals sind nach denen des Ur. B . zitiert. 

*°) Maeder nennt S . 43 Irrtümlich Kühe. 
u ) Einige Güter in der Bogtei Neubruchhausen gaben nur Geld. Ur. 

B. I V. S . 29. S. 6. 
**) Ur. » . I V. S . 28 2. 25 ff. Bon einer Hufe 3 Molt=Malter, Höfe 

mit 2 Husen 6 Molt, usw. 
tt) Ur. B . I V. S . 28 2 52 ff. 
4 4 Ebenda 6 , 29 2. 11 ff, 
» ) Ur. B . I. V. S . 28 ff. 

21 Häuser zu 42 Husen = 117 Molt Korn. 
22 Häuser zu 31 Husen = 62 Molt Korn 11 Mark, 24 Schweine, 

1 Berding. 
45 Häuser zu 66 Husen = 223 Molt Korn 28 Mark. 
19 Häuser zu 25 Husen - 67 Molt Korn. Bergl. Ur. B. In. 92, 109. 



silentio geschlossen/6) daß solche Dienste dort erst im 16. und 
17. Iahrhundert den Bauern abgefordert worden find. Auch 
in den Quellen für die Grafschaft treten sie nicht sonderlich 
hervor. Sie werden aber im 14. und 15. Iahrhundert immer-
hin so oft genannt, daß wir fie als allgemein geltende Ver-
pflichtung annehmen müssen.47) Nur eine wesentliche Be-
lastung scheinen sie nicht gebildet zu haben. 

Ueber die Natur dieses Dienstes bleiben wir ohne Aus-
Härung, es ist nur die Existenz bezeugt, öfters in der Fassung 
der mogelike denest,48) was doch wohl darauf hinzeigt, daß 
er angemessen war. 

Gewohnheitsmäßig bestimmt war dagegen der jährliche 
Zins. Dafür zeugt die Regelmäßigkeit der Abgaben, außerdem 
Ausdrücke wie: census de ipso rnanso antiquitus dari con-
suetus. 4 9) 

Aber die Leute waren gegen Forderungen darüber hinaus 
keineswegs geschürt. Als z .B. 1331 die v. K l e n k e mit dem 
Stift zu Bücken uneinig wurden "umme ansprake, besettinghe 
des godes und der; lude unde der ervedele" von 4 Häusern, die 
die v. K l e n k e dem Stift geschenkt hatten, wurde die Ange* 
legenheit fo geregelt, daß die Meier "alle iar to sunte mertens 
daghe scolen geven eyne halve marc bremeres sulveres boven 
den olden t ins" 5 0 ) 

Die v. S t e n d e n schenkten zur Gründung eines Altars dem 
Stifte die Auskünfte aus einigen Hufen und verpflichteten fich, 
die Meier mit petitionibus et exactionibus nicht fo fehr zu 
beschweren, daß fie den Zins nicht leisten könnten.51) 

Es liegt in der Natur der Sache, daß solche willkürlichen 
Beitreibungen auch zu dauernden Abgaben führten. 

5. P f ä n d u n g und Abfetzung . Wo die Bauern 
den Anfprüchen des Herren nicht gutwillig nachgaben, ge-
brauchte er die Pfändung, ebenso wenn die Leute mit ihren 
regelmäßigen Verpflichtungen in Rückstand blieben, oder er 

w ) Heise @. 35 s. 
*7) Ur. B. I. 81 206, II. 43, HI. 108, 137. 
M ) Ur. B. I 81, II. 40 (1321) nrnnt Die pharaonicarn servitutem. zu 

der die Hörigen herangezogen wurden. 
*•) Ur. 8 . n . 43, HI. 109, I. 324. 
M ) ur. B. In . loo. Bergr. v n . 34. 
5 1 ) Ur. B. m. 92. 
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schritt zur Absetzung. Er handhabte das Recht der up- und 
assate, das ius institutionis et destitutionis. 5 2) Nach dem 
Limdesprivileg der Grafen von 1459 sollten die ihres Gutes 
Entsetzten "in der herschop vrigen wiebelde" ziehen können. 
Als Grund der Absetzung wurde angenommen, daß der ,,be-
horhaftige man uppe der were vor veelde, also dat he dat 
nicht konde utrichten" 6 8) D. h., daß er die Abgaben nscht mehr 
leisten konnte. 

Wie weit aber konnte der Grundherr die "Abäußerung" 
anwenden, wenn eine folche Veranlassung nicht gegeben war? 
Die Fälle, die diese Frage entscheiden könnten, sind naturgemäß 
gering. 

1340 wurden dem Kloster Bücken einige Hufen verkauft 
ohne die Leute, die sie bebauten. Es ward dabei festgefetzt, daß 
die Meier aus speciali gratia bei ihrem Gute bleiben sollten 5 4 ) 
Diese Ausdrucksweise spricht gegen einen Rechtsanspruch der 
Bauern auf Nu|nießung ihrer Höfe.6 6) Jedoch, als der Probst 
von Bücken 1220 den Hof zu Bunekemolen einem Herrn als 
dessen Wohnsitz anweisen wollte, vermochte er ihn nur cum 
magna difficultate ab incolis ipsius et a villico de essem, cui 
prius subserviebat, zu lösen.6 6) Ader es handelt sich hier um 
einen geschlossenen BiUikationsverband. Es ist der villicus, der 
Schwierigkeiten macht. Dazu hatten die Gotteshauslente ein ge-
sestigtes Recht,0 7) was wohl in erster Linie derauf zurückzu-
führen ist, daß zwischen ihnen und dem Herrn das Vogtgericht 
gestanden hatte. Es ist hier der Ansatz zu einem Hofrecht (je-
geben, das sonst in der Grafschast fehlte. 

Im Hofrecht hnben die Beziehungen der Grund- und 
Leibherren zu ihren Hörigen, die Ansprüche der Laten aus Be-
sitz und Erbfolge im Gute, sowie das Maß der Leistungsver-
pflichtungen die rechtliche Regelung ersahren, 6 8) und es ist 

M ) Ur. B. III. 100, 81, II. 43, In . 90, I I 93, I. 197, V. 247. 
M ) Ur. B. I. 500. 
**) Ur. B. III. 109. 
w ) Maebers Ansicht @. 21, bafc die Laien sich ein Erbrecht am Gute 

ersessen hätten, ist ohne Beleg. 
M ) Ur. B. I I I 12. Bergl. das in den Utf. so stark betonte Recht der 

Absefcung. ©iehe oben S. 17. 
*7) Siehe oben <S. 5 u. 8. 
*) Wittich, ©. 294. 
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darum verständlich, wenn uns in der Grasschast statt der 
Rechte Gewohnheiten begegnen, die zwar durch dauernden Ge-
brauch gefestigt, aber im einzelnen nicht verbindlich waren. 
Wo das Herkommen mit den Jnterefsen der Grundherren ernstlich 
in Widerspruch geriet, mußte der Bauer davon lassen, bis vom 
15. Jahrhundert an die immer stärker werdende landesherr­
liche Anteilnahme an seiner Wirtschaft ihm einen Rückhalt gab. 

Nicht aus dem Rechte, aber de facto gaben die Bauern 
einen bemessenen, wenn auch hohen jährlichen Zins, blieben 
bei zureichender Wirtschaft im Genusse des Gutes und vererbten 
den Hof auf eines ihrer Kinder. Eine solche tatsächliche Nach­
folge der Kinder lag in der Sache. Außerdem fehen wir, wie 
fich auf die Häufer die Befitzernamen fo fest übertrugen, daß 
ihnen auch beim Wechfel der Inhaber vielfach die erste Bezeidhe 
nung blieb.59) Das schließt einen häufigen Wechsel aus. Wo 
bei der lückenhasten Ueberlieferung eine Identifizierung der 
Höfe möglich ist, können wir vereinzelt Geschlechter auf der-
selben Scholle vom 13. Jahrhundert bis zur Gegenwart ver-
folgen.6 0) Wenigstens finden sich dieselben Namen. Das "Ge-
blüt" kann darum gewechselt haben, denn im 17. und 18. Iahr-
hundert ist bezeugt, daß nicht nur stellenweise die alten Namen 
als Hausnamen blieben, sondern daß sie sich aus die neuen Be-
sitzer übertrugen.61) 

6. M e i e r - u n d L a t r e c h t i m 13. I a h r h u n d e r t . 
Das bisher von der hörigen Bevölkerung entworfene Bild ist 
von M a e d e r in etwas willkürlicher Konstruktion kompliziert 
worden. Daß die Enlopen, Sunderleute und casati nicht iden-
tisch sind, darauf ist hingewiesen.62) Aber viel weiter geht er 
fehl in seiner Gegenüberstellung von Lat- und Meierrecht. 
I n den Fronhosverbänden, die vom 12. zum 13. Iahrhun-
dert ausgelöst wurden, hatten die Haupthöfe einen Villicus 
oder Meier zum Verwalter oder Bebauer gehabt Welcher 
Stellung er angehörte, ob er als Ministerialer Beamter oder 
Pächter war, oder ob er hörig wie die übrigen Laien, sich 

M ) Bergl. Bakenhus in Eifeendoes (Soltmann, Eifeendoes und Um* 
gegend 6 . 178). 

*) Wolters, in Barste. Ur. B. I. IV. 6 . 21 Linie 87. 
8 1 ) Des. 74. Nienburg Fach 29 A Nr. 1a. 
fl2) ©iehe oben ©. 6 und 11. 
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von diefen durch sein soziales Ansehen so wenig als durch 
sein Besitzrecht unterschied, darüber können wir mit Sicherheit 
heit nichts aussagen.6 3) Wo im 13. Jahrhundert nach der 
Auflösung der Villikationen Meier oder Villici begegnen, han-
delt es sich um Hörige. 6 4) 

M a e d e r nimmt nun an, daß diese Laien auf den ehe-
maligen Haupthöfen ein besonderes Besprecht, das Meierrecht, 
hatten. Worin das besondere Merkmal des Meierrechtes der 
Hörigen gegenüber dem Latrecht bestanden haben soll, wird 
nicht klar. Er nennt es ein erbliches Pachtrecht.65) 

Zunächst muß festgestellt werden, daß unfere Quellen nir* 
gends von 2 verschiedenen Besitzrechten sprechen. Irgend welche 
Gründe aber, die unabhängig von solchen direkten .Zeugnissen 
darauf führen könnten, existieren nicht. Es gibt nichts, was 
den Grundherrn hätte veranlassen sollen, das Besitzrecht der 
Hörigen an seinen großen Höfen anders als das an den übrigen 
Gütern zu gestalten. Das Latrecht gab den gutsherrlichen Be* 
fugnissen so weiten Raum, 6 6 ) baß ein kontraktliches Pacht-
recht sie nur verringern konnte. 

M a e d e r s Unterscheidung vom Meier- und Latrecht leitet 
sich ab von seiner Gegenüberstellung von Meiern und Höf-
nern. Gewiß, solange die Villikationen bestanden, unterschied 
man die Villici von den einfachen Hufenbefihern, und als die 
Villikationen ausgelöst toaren, behielt der Inhaber des alten 
Hauptheses die Bezeichnung Meier. Die Unterscheidung blieb 
zunächst, aber es spricht absolut nichts dafür, daß sie im 
Recht ihre Ursache hatte. Sie richtete sich vielmehr nach der 
Wirtschaft, die beide repräsentierten. Da die Haupthöfe sich 
nur durch ihre wirtschaftliche Stärke noch unterschieden, über-
trug sich die Bezeichnung ganz natürlich auf die Höfe von glei-
cher Ertragsfähigkeit,67) mochten sie nun eine oder mehrere Hu-
fen fassen. Auch ihre Bebauer wurden Villici oder Meier genannt. 

w ) Maebers Ansicht S . 33 f, das; alle Meier ohne Zweifel freie Leute 
waren, ist unbegründet ebenso wie ihre weitere ©harcikterijierung. 

**) Ur. B. I. IV. ©. 32 L .10, 11. Weitere Nachweise Maeber S . 40 s. 
" ) Maeber S . 43, 85. 
w ) Dafj eine ©teigeruna der Ausfünste beim Latrecht dem Grundherrn 

möglich war, wirb auch von Maeber angenommen 6 . 37. 
6 7 ) Der Hos zu Bündekemühle gehörte 1220 in die Biaication Cssern 

Ur. B. IE. 12. Er wirb Ur. B. i n , 108 (1340) als curia ausgeführt. 
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Dem Wort ging damit die klare begriffliche Abgrenzung verloren. 
Man bezeichnete zuerst die größeren, dann alle Hofbesitzer68) 
damit, die im Besitze einer Hufe waren. Man unterschied die 
Hufenbesiher fo von einer wirtschaftlich deutlich abgefetzten 
Gruppe, den Kötnern,69) die keine Hufe hatten.7 0) 

Es ist nirgends ein Anhalt gegeben, daß die Auflösung der 
Fronhofverbände eine Verschiedenheit w der rechtlichen Stel* 
lung der Hörigen herbeigeführt hat, die sich in der besonderen 
Form der Hoya-Diepholzschen Eigenbehörigkeit sehr schnell 
nrieder ausglich, wie M a e d e r will, sondern die Eigenbehörig-
feit des 13. Jahrhundert war dieselbe, wie die der Folgezeit. 

Ihr unterstand der größte Teil der Bevölkerung. Es gab 
daneben nur eine Minderheit von Freien, die nach ihrer 
nrirtschastlich sozialen Stellung den Bauern zugerechnet wer-
den müssen. 

C. D i e f r e i e n . 

1. D i e H o l l ä n d e r . Frei waren die in dem nördlich-
ften Teil der Grasschaft zwischen Brinkum, Machtenstedt und 
Huchtingen am Ende des 12. Iahrhundert zu Holländerrecht 
angesiedelten.1) Sie besaßen das urbar gemachte Land in 
ÜSrbzinsgütern, die sie srei veräußern und im Erbgang teilen 
konnten.2) Von ihrer Gerichtsstellung wird berichtet, daß sie 
dreimal im Iahr bei einer Buße von 8 Nummi im Ding des 
weltlichen Richters zu erscheinen hatten, und bei schweren Ver-
gehen secundura legem terrae, nach Landesbrauch, gerichtet wur-
den. I n niederen Straffachen müssen sie demnach ein be-
sonderes Recht und Gericht gehabt haben. 

Das Holländerrecht ist in der Grasschast auf den genann-
ten Bruch beschränkt geblieben, wenigstens erfahren wir nicht. 

M ) Ur. B. III. 108. rnerben die Inhaber der Bücfener 7 Bitticationen 
"Meier genannt, aber auch die ihnen nachgeordneten Hösner sind gleichzeitig 
als huobenere und meiere bezeichnet. 

6 f l) Ur. B. L V. Nolle 6. 
7 0 ) Slus die irrtümliche Gleichsefcung von Hösnern und Kötern durch 

INaeder S. 32 gehe ich spater ein. 
x ) v. SBerfebe I. Kap. II. und in . 
2) Ur. B, V. 1 und 2.. Maeder 6 . 55/56. 

Ätederf. 3ar)tbuct) 1924, 2 
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daß es sonstwo stattgehabt hätte.3) I n einer Güterrolle der 
Grafen aus dem Ende des 14. Iahrhundert werden in den 
beiden Dörfern Leeste und Brinkum mehrere Häufer als freies 
Gut aufgeführt.4) Es liegt sehe nahe, darin die Holländer-
husen zu sehen. Auch im 16. und 17. Iahehundert finden 
sich in dieser Gegend z. T. abweichende Formen des Meier-
rechtes. Vielleicht ließe fich mit völlig gefammeltem Material 
die Verbindung mit dem Holländerrecht herstellen. 

2. A l t f r e i e . I n derfelben Rolle 5 werden auch in 
anderen Teilen der Grafschaft Bauern mit freiem Gut ge-
nannt.5) Am dichtesten zusammengeballt lag es im Kirchspiel 
Lavesloh, dort sind 23 freie Hauser mit 40 Hufen aufgezählt.6) 

Wir können diefe freie Bevölkerung mit ziemlicher Sicher-
heit den fogenannten Altfreien zurechnen, die im 13. Iahr-
hundert noch unzweifelhaft in unferm Gebiet bezeugt sind. Wie 
weit jedoch diese Schicht in unserem Gebiet noch geburts-
ständlich differenziert war, darüber lassen die wenigen Ouel-
len keinen Entscheid zu. Nach einer Schenkungsurkunde von 
1255 übertrug der Kononikus Arnold v. Schinna seine freien 
Güter, 1 1 / 2 Hufen zu Anemolter und 1 1 / 2 Hnfen zu Schinna, 
dem Kloster Schinna, nachdem er sie zuvor im "vriding" dem 
Grafen von Hoya „tarnquarn ipsorurn bonorum patrono", 
daraus Iohemti dicto Vrilinck7) und allen Verwandten vergeb-

3 ) Die von Maeber ©. 57 angeführten ©teilen ber Güterrollen sprechen 
von Orten, bie außerhalb der Grafschaft liegen. 2lls eine befonbere (Gruppe 
von Kolonisten stnb wohl bie steten Hager in Hoyerhagen anzusehen, ©ie 
waren in späterer Zeit in ber Mehrzahl ben Grasen, zum SCeil privaten 
grunbherrnpflichtig. Ur. B . IV. 63 ©. 39. ©tatt bes Weinfaufaelbes gaben 
sie 2 Hühner unb beim ©terbefall 12 ©chilling lübisch, einerlei ob bie ©teilen 
Brinfsife, Koten ober Höst waren. Des. 74 Hot)a Gen. E. Nr. 3 unb 7; 
Dom. 5a Nr. 2. Genannt werben biese Hager zuerst Ur. B. I. V. ©. 12 
L. 21. Bgl. Eggers ©. 35, Ueber ben Ursprung ihrer Freiheit läßt stich 
urhrnblich nichts beibringen. Bgl. Rubel ©. 466 s. 

4) Ur. B. I. V. 3. ©. 29 2. 3. 
5 ) I n Harpenstebe (Harpstebt), Selte, Wulshope, Ur. B . I. V. ©. 26 

2. 6. Ai)lc, (Smersen ©. 30 L. 28. Lavesloh, Bonhorst, Hohnhorst ©. 31 L. 
20. Glissen, Ratberszboes (Rabestoesi. Heringstebe (Harrienstebt), Bresz* 
borf (Fresbors) ©. 32 L. 5. Lese ©. 32 L. 6 Bgl. Bremer Ur. B . I. 9; 
ur. B. n . i i . I. i06i. 

6 ) Ur. B. I. V. ©. 31 S. 20.10 Hauser a 1 Hufe = 10; 2 Häuser a l 1 / » 
Hufe = 3; 7 Hflusei a 2 Huse = 14; 3 Hauser a 3 Huse = 9; 1 Hanser 
a 4 Huse — 4. Savesloh gab ben Namen für eine Freigraffchaft — sur die 
comitia inxta Mindam — Hellermann ©. 76. 

7 ) Der Name kehrt wieber Ur. B . VII. 74 — fannütts dictus vrilinch. 
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lich zum Verkauf angeboten hatte.8) Die hier Genannten ge­
hörten zu den Freien der Freigrafschaft Border, von denen 
beurkundet wird, daß fie 1 2 5 8 in die Ministerialität der Bi-
fchöfe von Minden aufgenommen wurden, um von den Be­
lästigungen der umwohnenden Herren los zu kommen. Wenn 
auch das Geschlecht des Arnold v. Schinna um diese Zeit nicht 
mehr zu den Bauern zu rechnen sein mag, die Freien, die 
1 2 5 8 in die Ministerialität übertraten, werden bäuerlich ge* 
lebt haben, ebenso wie die Freien der benachbarten Grafschaft 
Steiijwege, denen 1 2 6 3 das Mindener Ministerialenrecht über-
tragen wurde, die den conigtins 1 0) steuerten und mit diversis 
e x a e t i o n i b u s e t ta l l i i s beschwert worden waren.1 1) Sie stie* 
gen auf zu einer höheren fozialen Stellung, während ihre 
Stanbesgenossen in den übrigen Grafschaftssplittern des nach* 
maligen Hoyaer Territoriums bei ihrer bäuerlichen Lebensart 
blieben und nach und nach mit der hörigen Bevölkerung ver-
schmolzen. Am Ende des 16 . Iahrhundert gab es in Lavesloh, 

8 ) Ur. B. VII. 12,18, 35, 51, 53. Rubel S . 269 Slnm. 2 steht in diesen 
Freien altfachsijche Frifinge, die nach ihm, indem er sich H«fö Ansicht an» 
fchUefet, Mindersreie waren, Er meint, dafj der Frilingsgutcharafter der libera 
bona durch den Berwandten Johannes dictus griling flar hervortritt. Die« 
jer Schluß ist m. E. völlig unzulässig. Bedeutsamer sd)eint mir der Hinweis 
(nach ßindner, Die Berne ©. 383j, dafe das Berkaussrecht der Berwaudten 
und des Grasen der les sajonum Kap. 64 entspricht. 

e ) SBestsälisches Ur. B . VI. Minden 698. Die Minbener Kirche war 
mit dieser Grasfchaft 1255 vom König Wilhelm belehnt worden. Ur. B. 
VIII. 62. Borher hatten die Grasen von Hotja hier die Grasenrechte geübt. 
Hellermann <B. 23 s. 

1 0 ) Bgl. Rubel 6 . 265. Eggers ©. 12. Zu den dort ausgeführten Ur* 
fanden !ornmt Ur. B . VII. 56. VIII. 374. — Die hoessner in holjerhagen 
an der zahl geben jeder am tage für den heiligen Eristtage vor ©onnenunter* 
gang tonigsschafc — Rubel sieht in dem Königszins eine dingliche Last, die 
am Königslande hastete. (@. 269.) 

" ) SEÖestsälisches Ur. B. VI. 783. E s stnd diese guten v. SBtttich 
(Freibauern 6.323, Altsteiheit. 71 s j und Heck (Dienstmannschast S.180, 
Sachsenspiegel 6 . 721 2lnm. 2) den Bauern zugerechnet worden, auch Keut* 
gen (Ministerialität S . 175 f.,) läfct diese Ansicht bestehen, wenn auch nach 
feiner Meinung vielleicht fleingrundherrlich genauer zutrifst. Nach dem Be= 
stfestand der freien Bauern im 14. Jahrh. mufc an der bäuerlichen Stellung 
unbedingt festgehalten werden. Als wahrscheinlichster Grund sür den Aus« 
stieg ist wohl anzunehmen, das, der Bischos an der Grenze seines Herrschafts« 
gebietes SBaffensähige besonders benötigte. (Keutgen S . 175, Hellermann 
S . 57.) Eine weitete mögliche Uesache siehe Keutgen 6 . 177. 

2* 
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wo die Freien besonders zahlreich gewesen waren, nur nXKh 
Leibeigene.12) 

3. F r e i g e l a s s e n e . Außer den Altfreien werden in 
einer Güterrolle aus derselben Zeit eine Reihe Leute namcnt-
lich aufgeführt unter dem Titel: Dyt zind de vryghen. — 
Dyt zind de vryge...de myn herevordeghedinghet. — Dytzint 
de ghenne, de mynem heren ere plicht yarlikes gheven, de be 
verdeghedinget vor vrygen.1 3) Die Abweichungen in den 
Ueberschriften sind belanglos. Es kommen dieselben Leute in 
allen Listen vor. 1 4) 

Auch sie gaben, wie die oben genannten Freien, dem Gra-
sen Geld, zum Teil entrichteten sie Wachs. Aber die beiden 
Gruppen fallen nicht zusammen. 

Zunächst wird bei den zuerst genannten das freie Gut mit 
angegeben, von dem die Abgaben erhoben wurden, während 
hier nur die Personennamen verzeichnet find. Dieser Unter-
schied könnte zufällig sein, wenn nicht hinzukäme, daß die, 
die wir den Altfreien zugerechnet haben, in den 3 namentlichen 
Listen nicht mit aufgeführt find. I n Brinkum z. B. gab 
es nach dem Perfonenverzeichnis keinen, in Leeste nur einen 
Freien, während doch eine ganze Reihe freier Häuser und 
Höse dort lagen. 1 5 ) 

Der Unterschied, der danach zwischen den Freien gemacht 
wurde, kann nur darin gefunden werden, daß die in den 
Listen namentlich aufgeführten ohne eigenen freien Grund und 
Boden waren. Es ist unter ihnen eine auffallend große An* 
zahl von Handwerkern, auch Küster und Knechte werden ge-
nannt. Das gibt einen Fingerzeig, woher diese Freien kamen. 

Neben Freigelassenen waren sie Eingewanderte aus den 
Städten, die ausgezogen waren, um ihr Handwerk auf dem 
Lande zu nuhen, und daneben solche aus den Nachbarterritorien, 
die dort vor ihrer Auswanderung zum FreiJauf in der oben 
erwähnten Art 1 6) veranlaßt worden waren oder die, der Macht-

**) J n den Uebergang selbst erhalten wir feinen Einblick. Bemerfens* 
wert ist die Tatsache, da | in dem Kirchspiel Lavesloh von den freien Haus* 
und Befifeernamen sich feine bis in das 17. Jahrh. erhalten haben. 

1 8 Hr. B. I. V .Nolle 3 S. 12—14. 
1 4 ) hunefe tor hude Siste 1 und 3. Johann v. Henstedt Liste 2 und 3. 
u ) ©iehe oben & 23. 
1 Ä) ©iehe oben 6. 14. 
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sphäre ihrer Herren entrückt, vorgaben, frei zu fein. 1 7 Der 
Sachsenspiegel nennt diese Art Leute die Landfassen, die „komet 
unde varet gastes wife unde hebbet nen egen in? me lande". 
Es ist dieselbe Gruppe von Leuten, zu denen die freien Gottes-
hausleute des Klosters Bücken gehörten und von denen gesagt 
wird: ,,de derde echte, dat synd vryge godes lude unde dat 
synd i n k o m e n d e u n d e v r i g e l u d e " Sie gaben sich in 
den Schutz des Stiftes, das dafür eine Sterbfalleistung in Form 
des besten Kleides und des besten Stückes Vieh erhielt, um 
nicht den Grafen jährlich Wachs oder Geld entrichten zu 
müssen.18) 

4. V o g t l e n t e. M a e d e r hat entgegen der hier geäußer-
ten Ansicht angenommen, daß diese Freien eigenes Gut hatten, 
weil sonst kein Unterschied zu einer weiteren Gruppe der 
Bevölkerung, den Vogtleuten, gewesen wäre. 1 9) Er sieht in den 
Vogtleuten freie Pachter, die in einem Mundfchaftsverhältnis 
zu dem Landesherrn oder einem weltlichen Großen standen.20) 
Seine Meinung bleibt jedoch bei näherer Prüfung ohne quel-
lenmäßige Sttitze. 

Die schon bereits mehrfach zitierte Güterrolle 5 2 1 ) unter-
scheidet zwischen dem Vogtgut und dem Eigengut. Auffallend 
ist die Menge des Vogtgutes, noch auffallender find die davon 
gezogenen Gefälle. Jeder Hof leistet ungeachtet feiner Hufen-
zahl einen Malter Korn und ein Zinsschwein.22) Dasfelbe geben 
die Hörigen des Stiftes Bücken von ihrem Gute dem Grafen 
v. Hoya als dem Vogt des Klosters.23) Was liegt nun näher 
als die Annahme, daß es sich hier um dasselbe Gut handelt. 
Sie wird in der Tat bestätigt durch eine genauere Betrachtung 
der verzeichneten Höse. 

Wenn oben ausgeführt ist, daß die Bezeichnung Meier 
sich auf sämtliche Höfner übertrug, so muß dazu gesagt werden, 
daß die Benennung d e r Meierhof in besonders hervorgehoben 

1 7 ) ur. B. In . 134. 
1 8 ) Hr. B. In . 183. eghen ist hier doch wohl persönlich zu einer Ab» 

gabe verbunden, also pslichtig nicht hörig. 
*•) Maeder S . 57. 
") ebenda S . 50 ss. 
2 1 ) Ur. B. I. Hest V. 
n ) Bgl. Maeders 3usammensteirung S . 5i. 
*3) Ur. B. In . 5 und 183. 
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nem Sinne an einzelnen Hofen hing, befonders beim Stifte 
Bücken, wo die 7 Haupthöfe durch die bestehenden Fronhofver-
bände eine besondere Stellung einnahmen. 

Jn der Rolle 5 2 4 ) erscheinen nun unter dem Vogtgut 
Höse, die man mit dem Ausdruck "de Meigerhof" oder "des 
Meyers hus" genügend bezeichnet glaubte, in Bücken, Magelsen, 
Würden, Meringen, Stendern, Essem, Orte, in denen die 7 
Meierhöfe des Stiftes lagen. 2 5) Dabei ist in Würden außer 
diefem Hof des Stiftes auch in iüngerer Zeit nie ein anderer 
bezeugt. Der Meierhof von Stendern ist unter dem verpfände-
ten Vogtgut. Das trifft wiederum mit der Gefchichte des zum 
Kloster gehörigen Meierhefes zusammen. Die Vogtei daran 
ttrnr 1340 an die v. Stenden verpsändet26) und wurde nach 
ihnen 1420 denen v. Staffhorst überlassen.27) Es läßt sich noch 
ein weiteres unanfechtbares Zeugnis für die Jdentität des 
Vogtgutes mit dem Bückener Kirchengut anführen. Jn der 
Rolle 1 ist das Vogt- und Eigengut nicht unterschieden. Es 
stehen hier wieder die genannten Meierhöse verzeichnet, außer-
dem aber Schimmelpenninks Hof to Alberdinghusen,28) Plus-
hef to Holthufen,29) in Wiendergen Vertholdeshof,30) die uöch 
Auskunft eines gleichzeitigen31) Verzeichnisfes des Stiftes 
Bücken unzweifelhaft ihm zugehören. 

Der Charakter des Vogtgutes dürfte demnach zur Genüge 
erwiesen sein. Es ist Kirchengut, das in der Hauptfache32) an 
das Kloster Bücken gehörte und über das die Grafen die 

**) I m Ur. B. sind leider nur die Orte wiebergegeben. 
*5) ur. B. I n .183. Der Meierhos von Mabeln fehlt unter bem Bogt-

gut. Dafür steht 2 mal hintereinander ber v. Magelsen — sicherlich eine 
Berschreibung. 

*) Ur. B. III 108. 
w ) Ur. B. In. 137. 
M ) Ur. B. I. V. ©. 1 2. 9 und Ur. B. In . 197 ®. 103 2. 5. 
*) Ur. B . I V. 6 . 2 2 , 1 unb Ur. B. In . 197 6 121 2. 36. 
3 0 ) Ur. B. I V. 6 . 4 2 . 8 und Ur. B. In . 197 ©. 103 2 . 3.. 
8 1 ) @s kommen in ber Ur. 397 bis S . 122 mehesach Namen vor. die 

ebenfalls in der Nolle 1 stehen. 
**) Ueber die Erwerbung ber Bogteigerechtsame burch die Grasen vgl. 

Heilermann 6 . 91 ss. Die Grasen hatten aufcer der Bogtei Über Bücken 
solche über einzelne Höse anderer Kirchen. Ur. B. I. IV. S. 29 2. 28. I. 175 
I. 61. I. 1106. 
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Vogtei hatten. Die Vogtleute sind keine sreien Pächter, son-
dern die Hörigen dieser vogteihaftigen Höfe.33) 

Durch diefen Nachweis stellt sich heraus, daß die Freiheit 
auf eine kleine Minderheit beschränkt ist. Die Altfreien ver-
schwanden und damit das freie bäuerliche Eigen. Aber das 
unmittelbare Bewußtfein einer freien bäuerlichen Existenz blieb 
dennoch in der Bevölkerung stets lebendig. An Stelle der 
Altfreien traten die Zugezogenen — "inkomende unde vrige 
lude" — zunächst in mancherlei Stellungen als Handwerker 
und Knechte. Aber auch wüstes und unbefe^tes Gut wurde 
diesen Freien eingetan.34) 

Das Gut, soweit es eine Hufe umfaßte, trug die Bezeich-
nung Meiergut3 5) und die Freien, die man darauf einfetzte, 
wurden Meier genannt,3 6) wie die Eigenbehörigen, die solche 
Höfe innehatten. Die Verzeichnisse aus dem 14. Jahrhundert, 
in der die als Freie geschützten Leute namentlich aufgeführt 
werden, geben nur erst wenige freie Meier an. Aber von ihrer 
Stellung ging die Ausbreitung der Freiheit aus. Sie zu er-
reichen, bestrebten fich die Hörigen. Es folgte daraus eine 
starke Zunahme der Freiheit; fie entwickelte sich vor allem im 
16. Jahrhundert. 

Z w e i t e s K a p i t e l . 

2>ie Verhältnisse im 16.3ahrhnndert. 

Es ist nicht nut das Anwachsen der sreien Bevölkerung, 
wodurch sich das 16. Jahrhundert deutlich von der voraufge-
gangenen Zeit scheidet. Eng verbunden mit den Freilassungen 

M ) Dafe die in der Nolle 5 (Ur. B. I. V. &. 34) und Bremer Ur. B. 
III. 316 unter der Bezeichnung Bogtleuie Ausgeführten auch tatsächlich von 
dem oben charafterisierten Bogtgut stammen, wirb dadurch erwiesen, bafc ber 
Meier und der Meiersohn von Asendorf darunter find. Der Meierhos von 
Asendoes steht unter dem Bogtgut Ur. B. I. V. S . 27 L. 17. Sie hatten die 
Grafschaft ohne des Grasen Bulbort Ur. B. I. V. ®. 33 2. 2 verlassen. Bgl. 
Ur. B. III. 134 I. 170. Bremer Ur. B. IV. 316. Maeders Belege für die 
Freiheit der £eute find unzutreffend. 2luf ein Mundfchaftsverhäftnis fehlt 
jeder Hinweis. Maeder führt (<§>. 53) einen Beleg für ein jus patronatus 
an. Ur. B. I. 94. Slber da handelt es jich nicht um Mundschastsrecht son= 
bern um Lehnrecht. Bgl. Ur. B. I. 1079. „jus patronatus oder ßchnrecht*. 

" ) Ur. B. III. 185. 
W ) Siehe oben ®. 16 s. 
M ) Siehe oben S. 9. 
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war die Milderung der Leibeigenschaft Sie verlor viel von 
ihren Härten und erhielt zugleich festere Formen, besonders 
dadurch, daß der Landesherr mit dem Steuerbedürfnis steigen-
des Interesse an den bäuerlichen Verhältnissen gewann. Noch 
stärker neugestaltend wirkte der immer mehr sich durchsehende 
Geldverkehr und die Ausdehnung der Eigenwirtschaft der Her-
ren. Die Grundherren wurden mit dem 16. Iahrhundert zu Guts-
herren. Freilich vermochte der Adel hier wie auch sonst in 
Niedersachsen durch naturliche Schranken beengt, nur befchei-
dene Gutsherrschaften aufzurichten. Zur Gutsherrschaft grö-
ßeren Stils gelangte nur der Landesherr. Für die Bauern be-
deutete die Gutsherrfchaft eine Vermehrung der Frondienste. 
Nach dem Frondienst teilt man fortan die wirtschaftlichen 
Gruppen ab, die heute noch vielfach gelten. 

Diefe Veränderungen mit ihren weit reichenden Folgen 
solleii im folgenden dargelegt werden. 

A. D i e H ö r i g k e i t , E n t l a s s u n g e n a u s der 
H ö r i g k e i t und d a s Recht der F r e i e n . 

Als 1459 die Grasen ein Privileg für alle Stände erließen, 
wurde darin festgefetzt, daß bei den Eigenbehörigen künftig 
von der Beerbteilung ausgenommen sein sollten: "beter kle-
der"1) und, wenn sie mit Harnisch und Armbrust dem Lande 
in der Not dienten, "dat harnisch perd unde armborst", falls 
er 12 rheinische Gulden wert war.2) Daß die Grasen hier 
einiges von ihrem Erbteil ausnahmen, zeigt, wie es im 15. 
Iahrhundert noch üblich war, mit den Erben in natura zu 
teilen. 

Die Naturalteilung zwischen dem Leibberrn und den Er-
ben war im 16. Jahrhundert aus der Uebung gekommen. 

M Ur. B. I. 500. lehdesche esste des geliles. 
*) Das Privileg sprtcht nicht von Heergewäte u. Frauengerade, wie 

Maeber S . 46 annimmt. Ein besonderes Bererbungsrecht ber unter biesen Na* 
men zusammengesasjten Gegenstände stanb nur ben Freien zu. Celler B. A. 
72, 47, 59. — Des. 74 Hoha Gen. Nr. 3. — Des. 20 VII. ©hrenburg lb . 
Die 3iehung von Heergewäte unb Frauengerabe unter ben Borsahren'galt 
im 16. Iahrh. als beweisendes 3cugnis ber Freiheit. — Celler B. A. 72, 39, 
9. Die Nechtsinstitution würbe ausgehoben in ber Niebergrasschast 1618 
burch bie CeUer Polizeiverordnung Kap. 21 Nr. 5, sür die Overgrafschast in 
einer Wolsenbüttelschen Beiordnung vom Juli 1625. — Des. 74 Bruchhausen 
V. B. 1 Nr. 4. 
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Wie die Herren in dieser Zeit sich die jährlichen Ge-
fälle in Geld entrichten ließen, so veranlaßten sie auch 
beim Sterbfall die Erben, den leibherrlichen Anteil in Geld 
auszuzahlen. Sie mußten den Sterbfall dingen.3) Der Leib-
herr schalte die Mobilien ein und richtete danach die Höhe 
seiner Ansprüche. Da die Höfe klassenmäßig abgestuft waren, 
in Meier, Köter, Brinksi^er, bildeten sich für die verschiedenen 
Kategorien gewisse Normalfä^e, die fich durtch die Gewohn-
heit bald befestigten. Darüber ging der Gedanke der Teilung 
zur Hälfte verloren. I n den Erbregistern 1580/83 ist nicht 
mehr die Rede davon, statt dessen werden bestimmte Summen 
genannt, — 1 — 10 Thaler.4) 

Nach einem Sterbfallregister aus Ehrenburg gaben die 
Meier etwa 10, die Köter etwa 4—8, die Brinkfitzer 2 Thlr.,5) 
und die Amtspflichtigen in Steierburg beschwerten sich 1598, 
daß ihnen mehr abverlangt würde, als sie von alters bezahlt 
hätten.6) Das zeigt, wie fest schon im 16. Jahrhundert die 
Geldtaxen geworden waren.7) 

Als eine Art vorzeitiger Lösung des Sterbfalles galt der 
Freikauf. Von ihm wurde im 16. Jahrhundert wohl infolge 
des zunehmenden ©eldverkehres weit mehr Gebrauch gemacht 
als in der voraufgegangenen Zeit Er trat überall da ein, 
wo durch die Stellung der Hörigen der Sterhfall von ihnen 
nicht zu erlangen war, oder wo seine Einziehung Schwierig-
leiten im Gefolge hatte. Verpflichtet zum Freikauf waren alle, 
die sich außerhalb des Landes niederlassen wollten. Für die 
Ungesessenen im Lande bestand diese Verpflichtung nicht. Weil 
der Sterbfall jedoch oft nur schwer von ihnen zu bekommen 

a ) Ur, B. IV. 63 e. 39 (1536). 
*) Cicifer B. A. 72, 46, 109. 
&1 Des. 74 (Shrenburg Harn, Fach 12 Nr. 2. Bgl. Setter B . A. 72, 36,10 
•) fceÜer B . A. 72, 46 Nr. 4. 
7 ) $alm Kap. V. § 46 foricht dem Leibherrn die Halste zu. Jhm 

folgt Wittich ©. 250. Die Amtleute erkannten gerade in diefem Punkte den 
^alrnfchen ©ntmurs nicht an. Ein Bericht aus Ehrenburg sagt dazu: daß 
der (grbtcil immersort stattgehabt, erhellt sich aus den ältesten Nachrichten, 
dahingegen findet fich nicht die mindeste ©pur trofc sorgfältigen Nachsuchens, 
bat bei einer solchen Dingung die Halste des gesamten Slllodii iemalen zu s 

gründe gelegt. Des. 74. ©hrenburg £am. gach 13 Nr. 2. 
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war, da der Leibherr sie nicht immer in ihrem Verbleib über* 
wachen konnte, suchte er sie wohl zum Freikauf zu bestimmen.8) 

Wie sehr der Freikauf der ungefessenen Leute in Uebung 
kam, tritt deutlich zutage in der Tatfache, daß der Uebergang 
von einer Leibherrschaft in eine andere nicht mehr durch Kauf-
und Wechselverträge der Herren geregelt wurde. Die Ur-
kunden darüber verschwinden mit dem 16. Jahrhundert. 

Die Ausheiratenden kauften selbst die leibherrlichen Ge-
rechtsame ihrer alten Herren ab und gaben sich darauf dem 
neuen Grundherrn wieder zu eigen. Sie erstanden sich mit 
einem Leibpfennig9) oder Weinkauf die Einfahrt, 1 0) d. h. sie 
erkausten sich die Erlaubnis des Herren auf Nufcung des 
Gutes. Diese Lizenzerteilung bezeichnete man als den Ehe-
konsens. Der Ausdruck ist irreführend. Die Ehe konnte der 
Herr nicht hindern. Sein Konfens erstreckte fich nur auf die 
Zulassung des Einheiratenden und dessen Kinder ^zum Gute. 
Die Auffahrt oder Weinkaufgelder richteten sich nach derGöße 
des Hofes und der mitgebrachten Aussteuer. Aû ch für die 
Freikäufe gab es abgestufte Normalsätze, die meist etwas ge-
ringer als die Sterbsallgebühren waren und unregelmäßiger, 
weil man die Aussteuer mit berücksichtigte. Verweigern konnte 
der Leibherr die Freikäuse nicht, 1 1) und sie auch nicht durch 

8) Dafj der ©igenturnsherr von den (£igenbehorigen, wenn sie einen 
Hausstand gründeten und als Heuerlinge oder Slnbauer (Ich niederlie&en, 
den Fretfaus verlangen rannte, wie Wittich meint S.256, 262, trtsst so allge* 
mein nicht au. Des. 74. Ehrenburg Eam. Fach 13 Nr. 1 und, I. Erst in 
der 2ten Hälfte des 18. Jahrb. war der Freikaus der Heuerlinge in einigen 
Aemtern Brauch geworden. Des. 74. Stolzenau V. <£. 5 Nr. 3. — Des. 74. 
Nienburg Fach 358 Nr. 1. — ebenso unzutreffend ist die Anficht von Wittich 
<5. 246, dafi eine besonders charakteristische Eigenschast der HolpDiephola* 
schen ©igenbehörigfet darin bestanden haben soll, dafj der Eigenbehörige 
immer in Beziehung zu einem bestimmten Bauerngute, dem eigenbehöcigen 
Hos stand, dafe die Jntenstvitat des Abhängigkeitsverhältnisses zunahm, je 
näher der ©igenbehörige dem eigenbehörigen Gute stand. Die Leibeigengene* 
alogien der ungesessenen Seute wissen von solcher Abstufung nichts, eben= 
sowenig fommt eine verschiedene Jntenstvitat in den Gefällen zum Slusdruck. 

9 ) SPalm Kap. IV. § 12. 
**) Ur. B. V. 247, 248. Entsprechend der Einfahrt wurde der Frei* 

kauf auch Ausfahrt genannt. 
U ) Das Recht ist wohl faum je durch Kontradiktion festgestellt worden. 

Ein Ehrenburger Slmtsbericht sagt: dal es iefet wie zu der Grasen Seiten 
gehalten wird, dafj man Leute, die es begehren, für ihre Person stemmten 
fäfet. Des. 74. Nienburg Dom. 6. d. Fach 358 Nr. 1. Bol. I . ' 



Heraufsetzen der Freikaufgebühren verhindern, ebenfo wenig 
wie er die Ehe faktisch durch Herausschrauben der Einfahrt 
oder Weinkaufgelder zu hindern vermochte. Zwar ist eine 
Maximalgrenze der Sterbfall-, Weinkauf- und Freilaßgebühren 
rechtlich niemals festgefetzt worden. Dennoch war der Bauer 
jetzt gegen alle unbilligen Ansprüche der Herren geschützt. 

Wir kommen damit auf den bedeutsamsten Fortschritt des 
Leibeigentumsrechtes. Die Gewalt der Herren, die sie in den 
voraufgegangenen Jahrhunderten über die Hörigen ausübten, 
beruhte auf der Pfändungsbefugnis. Damit konnten sie das 
Sterbfallrecht in voller Härte handhaben und den jährlichen 
Zins über das Herkommen erhöhen.12) Auch am Ende des 
16. Jahrhunderts hatten sie noch das Pfändungsrecht, aber es 
beschränkte fich auf liquide Gefälle.13) Bei allen Forderungen, 
die der Bauer nicht anerkannte, selbst bei versäumtem Fron-
dienst14) mußten sich die Herren an die öffentliche Exekutive 
wenden, und diefe bot nicht die Hand, wenn ihr Verlangen un-
billig erschien und gegen das Herkommen war. 

Das Herkommen bei den ungewissen Gefällen, Sterbfall, 
Weinkauf und Freikaufgeld, wurde in Streitfällen festgestellt 
nach dem, was die Herrschaftlichen, d. h. die ans Amt ge-
hörigen Leute entrichteten.15) 

Als der Bürgermeister von Bremen einige Höfe in Brin-
kum erbte, die bisher nur einen geringen Zins gegeben hatten, 
bat er 1576 den Grafen, fortan die vierte Hocke erheben zu 
dürfen, und diefer willigte ein in Rückficht auf den Nutzen, 
den der Bürgermeister der Grafschaft bringen konnte.16) Wir 
sehen daran deutlich, daß rechtlich eine Steigerung auch der 
jährlichen gutsherrlichen Gefälle nicht ausgeschlossen war. Aber 
der Herr konnte fie nicht mehr von sich aus mit der Pfändung 
durchsetzen. Er war angewiesen auf den Landesherrn und 
dessen Erlaubnis und eine Steigerung kam damit kaum 
mehr vor. 

" ) Siehe oben S. 17. 
1 8) ©eller ^olizeiverorbnung 1618. 
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Es wird nicht klar, wann und wie sich diese Wandlung 
vollzog, aber sie darf wohl in Zusammenhang gebracht werden 
mit dem erstarkenden landesfürstlichen Interesse an der bäuer-
lichen Wirtschast. Aus Rücksicht auf die gemeinen Dienste und 
auf die Steuern, die die Territorialherren in wachfendem Maße 
davon zogen, mußten sie daraus sehen, daß das Bauerngut 
nicht durch gutsherrliche Forderungen "überseht" wurde und 
vielmehr noch, daß es nicht völlig von dem Gutsherrn in 
Eigenwirtschaft genommen und damit den öffentlichen Lasten 
entzogen wurde. 

Der Widerstand der Landesfürsten gegen Einziehung von 
Bauerngut und Einrichtung neuer Edelsitze tritt in allen nieder-
sächsischen Territorien zutage. 1 7) Als 1565 der Erzbischof von 
Bremen der Anna v. Schlepegrell nicht gestatten wollte, einen 
Meierhes zum adeligen Sitz einzurichten, und der Graf v. Hoya 
fich für fie verwandte, da machte der Erzbischof darauf auf-
merkfam, daß der Hof zu allen Landsteuern, gemeinen Zu-
lagen, Heerfahrten, Landhuden, zu der Burgfest und in der 
Ernte zu helfen pflichtig fei; daß es auch dem Grafen nicht 
angenehm sein würde, wenn auswärtige Edelleute in der 
Grafschaft gelegene Meierhöfe zu Edelmannsfi^en einrichte-
ten .1 8) Damit traf er das Richtige. Die Grafen gestatteten auch 
ihren eigenen Adeligen den Gebrauch der Meierhöfe unter ade-
liger Freiheit nur durch befondere Privilegien. 1 9) Das Gut, 
das ohne solche Bewilligung eingezogen wurde, blieb gleich den 
bäuerlichen Hösen schatz- und dienstpslichtig.20) 

Ein Bestreben der Gutsherren, ihre Eigenwirtschaft auf 
Kosten von Bauerngut zu erweitern, war nicht sonderlich 
kräftig. Es waren ihm enge Grenzen gezogen durch die Streu-
lage der grundherrlichen Gerechtigkeiten, die in der Grafschaft 
besonders ausgeprägt war. 2 1 ) Die Grundherrngerechtigkeiten 

1 7 ) Wittich, @. 386. — Hejse 6 . 46 ss. 
" ) Ur. B. I. 871. 
*) Ur. B. I. 1630. — Eggers &. 26. Des. 88. B. Hoha A. I. a. Pri­

vileg für grese. 
") I n s der 3eit der Grasen fehlen Beispiele von bauernpstichtigen 

Höfen, die von Aderigen bebaut wurden. Als 1604 im Amt <Sljke 11 Höfe 
durch die Adeligen von ihren Bauern angekauft waren, und als der Amt* 
mann sich nicht getraute, die ©chafcung davon einzuziehen, wurde es durch 
eine besondere Berordnung besohlen. (Seiler B. A. 72, 23, 7. 

tt) Wittich, Anlage 1. 
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des besonders begüterten Geschlechtes v. Staffhorst im Amte 
Hoya an 43 Häufern verteilten fich auf 19 Dörfer, die noch 
daju über alle Kirchspiele zerstreut waren. Sie hatten nir-
gends einen größeren Ackerkomplex zusammenliegen. Und wenn 
sie ihn gehabt hätten, dann hatten sie nicht die Möglichkeit, 
einen solchen vorteilhaft zu bewirtschaften. Der Frondienst, 
der die Gutswirtschaft erst rentabel machte, konnte von den 
weitab Liegenden regelmäßig gar nicht geleistet werden. Zudem 
hatten die Adeligen in der Grafschaft durchweg nicht fo viel 
Pflichtige, um eine große Gutswtrtschaft mit ihrem Frondienst 
führen zu können. Denn erst 6—7 spannfähige Höfe, die regel-
mäßig dienten, ersehen ein eigenes Gespann.22) Wo der Guts-
herr tro|3dem und trotz der Schatzpflichtigkeit Bauernhofe ge-
brauchen wollte, stand ihm das Befitzrecht der Bauern im 
Wege. Der Landesherr schürte den Bauern bei seinem Gute. 
Der Gutsherr konnte ihn nicht mehr grundlos absehen.23) 

Die Ursachen, die zu einer Absetzung berechtigten, sind im 
16. Iahrhundert nicht enger umgrenzt. 1616 sorderte die 
Landschaft der Obergrafschaft eine Verordnung darüber, wie es 
mit den Leuten gehalten werden follte, die durch Unordnung, 
Ueppigkeit und Lediggang nicht mehr von ihren Höfen die 
Gefälle und Dienste entrichten könnten.24) Danach scheint die 
Absetzung nur wenig geübt zu sein. 

Das Erbrecht am Befitz bestand unwidersprochen, es er-
streckte sich auch aus die Seitenverwandten25) "Wenn die 
Wirte erbelos sind und das Erbe alters und vermögens halber 
übergeben werden muß, dann wird es einem aus der Freund-
schast eingetan", sagt das Ehrenbürger Lagerbuch.26) Der Be-
richt zeigt, wie^das Erbrecht der Seitenverwandten, das ur-
sprünglich der Eigenbehörigkeit fremd war, 2 7) sich bilden konnte. 
Der Gutsherr, der noch zu Lebzeiten des alten Wirtes den Hof 
neu besetzen mußte, kam dessen Wünschen entgegen. Er nahm 
einen aus der Verwandtschaft und bewahrte damit das Inter-

2 2 ) ©euer B . « . 72, 47, 53. 
2 3 ) 1. Beispiel Ur. B . In. 185. — Ur. B . I. 1630. 
2 4 ) (Seiler B . A. 72, 23 Nr. 5. 
2 5 ) Des. 74. ©l)!e gach 14. 7b 6 . 14. Setter B. A. 72, 39, 10 

27j ©toröe of man unbe wis ane ftnbere, so vorvallet beme capittele al 
bat se na latet Ur. B. III. 183. 
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esse des abtretenden Bauern am Hofe vor wie nach der Ueber-
gabe, was der dem Gutsherrn nü^lichen gleichmäßigen Wirt-
schaft der Stelle zugute kam. Zunächst gewohnheitsmäßig fo 
gehalten, härtete fich hier, wie in fo vielen anderen Fällen der 
Brauch zum Recht.28) Jn einem Falle waren die Seitenver-
wandten vom Erbe ausgeschlossen. Wenn ungesessige Hörige, 
die in selbständiger Lebensstellung waren oder das 50. Lebens-
iahr überschritten hatten, falls sie hei ihren Verwandten lebten, 
starben, dann fiel der gesamte Nachlaß an den Leibherrn. 
Man bezeichnete dieses Recht das Hagestolzenrecht. Es er-
hielt seine Lebenskraft wohl vor allem dadurch, daß nach dem 
Landrecht die ledia gestorbenen Freien von dem Landesherren 
ebenso beerbt wurden. Unter den Grafen wurde es so damit 
gebalten. daß sie den Nachlaß von den Freien einsogen, die 
ohne Blutsverwandten starben, oder deren Blutsverwandte 
nicht in der Grafschast ansässig waren. 2 9) Die Herzöge von 
Braunschweig beerbten die ehelos gestorbenen Freien, die das 
50. Lebensjahr überschritten hatten.30) 

Von den Kindern her gesessenen Bauern wurde meist der 
Jüngste der Anerbe. I n Stjke hatte der Aelteste den Vorrang, 
in Nienburg das älteste Kind. 3 1) I m Amt Stolzenau'herrschte 
Unsicherheit. I m Erbregister heißt es darüber: es 'fällt bei 
dem Tode der Befitz wiederum an den Jüngsten, doch alfo, 
daß sich der Jüngste und der Aelteste nach der Freunde32) Rat, 
insonderheit, wenn der Iüngste noch unmündig ist, darum ver-
tragen müssen.33} 

n ) Fittichs Anjicht 6 . 162, dasj hier ein Einstufe bes Freimeierrechtes 
vorliegt, vermag ich nicht beizutreten. 

M ) (Seiler B . A. 72, 47, 59. Des. 74 Hoha Gen. ©. Nr. 3. Des. 20 
VII ©hrenburg lb. Des. 74 Nienburg Dom. 6b. Fach 358 Bol. I. 

3 0 ) Das Hagestolzenrecht für Freie würbe ausgehoben durch die KonstU 
tution vom 24. Juli 1732. gur die Leibeigenen blieb das Necht bestehen. 
— „Ob zwar vermöge einer unter dem 24. I u l i 1732 erlassenen hohen Ber* 
Ordnung die ©innahme von verstorbenen Hagestolzen cefstret, welche sonst 
ohne Unterschied von Leibeigenen und steien Leuten so unverheiratet ver* 
storben auffommen ist, so ist dennoch am 18. Juni 1734 besohlen, dafi der 
Nachlaß von leibeigenen Leuten, so als Hagestolze verstorben, unter einer 
desfaHs einzuführenden Rubrik der Herrschaft zur Einnahme gebracht wer* 
den sollen. Des. 74. Stolzenau V. <£. 5. Nr. 3. Bgl. v. Brünecf. 

8 1 ) Des. 74 Nienburg Sach 29 Nr. la. 
*») Gleich Berwandte. 

) (Seiler B . 9l. 72, 46, 109. 1720 wurde eine durchgehende Gleich= 
heit geschaffen. Es sollten allemal die Söhne den Töchtern vorgezogen 
werden uno der Aelteste den jüngeren Geschwistern. Oppermann XVI. 
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Wenn danach der Gutsherr die Regelung der Nachfolge-
ordnung den Bauern überließ, fo war der Erbteil der ab-
ziehenden Kinder jedesmal von seiner Zustimmung abhängig.34) 
Zu hohe "Auslobungen" konnten die Fortführung der Wirt-
schaft und damit die Gefälle gefährden. Da rechtliche Bestim-
mungen fehlten und hei dem jedesmaligen verschiedenen Ber-
mögenszustand der Leute ein Herkommen sich nur schwer aus* 
bilden konnte,35} lag gerade hier der Anlaß zu vielen Kon-
fluten. 3 6} 

Wenn der Bauer durch Alter oder Kranfheit nicht mehr 
in der Lage war, die Wirtschaft zu regieren, übergab er fie 
feinen Erben. Er felbst hatte Anspruch auf Altersversorgung, 
auf den Altenteil oder Leibzucht, der mit GutsherrnfonsenS 
sestneselt wurde.37) Der Gutsherr konnte die Hofübergabe hin-
fallig machen, wenn er ein Jnterefse daran hatte, daß der 
alte Wirt weiter dem Hof vorstand; ein Recht, das wohl zur 
Anwendung kam, wenn der Bauer noch im rüstigen Alter 
fich aus dem Altenteil versorgen ließ. 3 8) 

Häufig zugezogen wurde der Gutsherr zur Regelung der 
Interimswirtschaft. Wo der Hofwirt starb und minderjährige 
Sinter hinterließ, stand die Witwe dem Hofe vor. Wenn sie 
wieder heiratete, mußte der Mann den Weinkauf dingen, und 
er bekam damit ein Recht auf Leibzucht. Seiner Wirtschafte 
fuhrung wurden Mahljahre gefegt, nach deren Verlauf er zu-
gunsten der Kinder aus erster Ehe abtreten mußte.39) 

Der Gutsherr, der statt der eigenbehörigen Meier Freie 
auf seinen Gütern hatte, mußte verzichten aus die Sterbsall-
und Freilaßgebühren der abziehenden Kinder. Alle übrigen 
Rechte den Bauern gegenüber leiteten sich ab aus dem Besitz 
der Eigenbehörigen am grundherrlich gebundenen Gute. Sie 

3 4 ) Sandtagsabschied 1697 Kap. 5. Cppermann Oammlg. XII. 
3 Ö ) (Seiler B. A 72, 46, 109. 
3 6 ) Des. 74 Hotja Gen. ©. Nr. 3 6 . 116. — Celler B. A. 72, 23, 

5. Irgend ein Prinzip gab es nicht, es wurbe nach Billigfeit entschieben. 
* 7) 2lnbers Witticb @. 248. 
3 8 ) Es würben jedoch selten besondere Palte geschlossen. Meist „stretfte 

der 2fltvater und der junge Wirt die Beine unter einem Tisch*. Des. 74 
©hrenburg Hösefachen 1 Nr. 2. J n Diepholz erhielten die Abtretenden sog. 
Pelzgelder. Schlüter <3. 109. 

3 Ö ) Oppennann Sammlg. XIII Kap. X. geller B . A. 72, 49, 21. 
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wurden durch die Freiheit der Bauern nicht berührt.40) Für 
den freien Meier galten sie ebenso41) wie für den Hoyaer 
Eigenbehörigen. Noch in einem anderen Punkte, wenigstens in 
der materiellen Wirkung glichen sich die Rechte beider. Das 
Frei-Meierrecht war ursprünglich ein Pachtrecht und zur Ge-
winnung der Pacht wurde vom Pächter ein Weinkaufgeld be-
zahlt. I m 16. Jahrhundert war das Pachtrecht ertlich ge-
worden, aber der Weinkauf war beibehalten. Wirt und Wirtin 
bezahlten ihn, wenn fie das Gut antraten. Er mußte von Fall 
zu Fall vereinbart werden, aber es gab auch hier nach der 
Größe der Höfe herkömmliche Beträge, an die man sich an* 
gefähr hielt 4 2 ) 

Der Weinkauf glich also nach seiner Festsetzung durchaus 
dem Sterbsall in Hoya, und er wurde meist zu derselben Zeit 
wirksam, eben wenn mit dem Tode des alten Wirtes der Sohn 
den Hof übernahm. Wenn der Weinkauf gar noch in derselben 
Höhe, oder höher als der Sterbfall festgesetzt wurde, dann lag 
faktisch für den Grundherrn kaum noch ein Unterschied darin, 
ob seine Meier frei oder leibeigen waren. 

Dadurch, daß den ungefefsenen freien Leuten Gitter einge-
tan wurden, war die grundbesitzende Bevölkerung zuerst mit 
sreien Meiern durchsetzt worden. Als nun im 16. Jahrhundert 
der Freikaus der ungesessenen Leute in den meisten Aemtern 
allgemein üblich wurde, nahm die Zahl der sreien Meier rasch 
zu, denn aus den ungesessenen rekrutierten sich die hofge-
sessenen Bauern immer wieder und die Gutsherren hatten, 
wie gezeigt, seit der ungefähren Festsetzung der Sterbfall-
summen kein sonderliches Jntereffe daran, freien Leuten ihre 
Höfe zu verweigern. 1 5 8 2 , als die Grafschaft an die Welfen 
überging, war im Amte Hoya das Leibeigentum völlig von 
der Freiheit abgelöst. Jm Amte Syke waren noch 1 5 leibeigene 
Familien, in Neubruchhausen leine mehr. Im A m t e Alt* 
bruchhaufen gab es Freie und Leibeigene, ebenso in Stolzenau, 
Ehrenburg und Nienburg. I n den Aemtern Diepenau, Sie-
benau, Siedenburg, Steierburg war alles leibeigen.43) Mit 

*°) Schlüter S . 109. 
" ) Wittich S . 379 sf., 19 ff. 
" ) Wittich. S . 29, 362. 
*») Des. 74 Hqtoa Gen. E. 3. Sijfe Dom. In . 6. Fach 703 Nr. 2. 

Ehrenburg £am. 12 Nr. 1. Nienburg Amtss. 29 Nr. 1 vdl. Uchte Reg. Ic. 
Nr. 2. Nienburg Fach 358 Nr 1. (Seiler B. «. 72, 46, 110b, 49, 21. 
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der vordringenden juristischen Ausgestaltung des eigenbehörigen 
Rechtes vom 16 . zum 17 . Iahrhundert wurde, entsprechend den 
tatsächlichen Verhältnissen, der Sa£ aufgenommen, daß Leib-
eigenfchaft ein Attribut des Hofes fei, vor allem, weil die dar-
aus fließenden Abgaben gewohnheitsmäßig nach dem Umfang 
und der Güte der Stelle festgesetzt wurden. Der Besitz der Höfe 
vermittelt fortan die Leibeigenschaft. — Eine leibeigene Stelle 
macht ipso jure den Inhaber leibeigen.4*) Das Ansteigen der 
Zahl der freien Meier wird damit stark eingeschränkt. 

Denn bei dem stark abgemilderten Leibeigentum hat auch 
das Verlangen der Bauern, ihre Höfe freizukaufen, fast aufge-
hört. Wo dennoch auf amtspflichtigen Höfen der Verfuch ge-
macht wurde, scheiterte er regelmäßig an dem konservativen 
Bürokratismus der Verwaltung. Dagegen war der Adel, wohl 
aus größerem Geldbedürsnis, solchen Wünschen der Eigenbehöri-
gen zugänglicher. Am auffallendsten ist der Unterschied im Amte 
Dlienburg, wo im 18 . Iahrhundert die herrschaftlichen Leute 
alle leibeigen, die Iunkerleute fämtlich frei waren. 

Die Abfchwächung, die das Leibeigentum im 1 6 . Jahrhun-
dert erfahren hatte, mußte natürlich dem sozialen Ansehen 
des eigenbehörigen Bauern zugute kommen. Sie unterschieden 
sich in ihrer Rechtslage kaum noch von den Freien. Von den 
Nachteilen der Eigenbehörigkeit, um deretwillen die Hörigen 
die Freiheit anstrebten, wird in den Ablösungsgesuchen aus-
schließlich angeführt, daß die Freikäufe die Aussteuer kürzten 
und die Leibeigenen sich deshalb minder gut verheiraten könn-
ten 4 5 ) Eine soziale Scheidung war durch Freiheit und Eigen-
behörigkeit im 16 . Iahrhundert nicht gegeben. Soweit eine 
soziale Gliederung der bäuerlichen Bevölkerung überhaupt vor-
handen war, richtete sie sich nach der Wirtschaft, die die Bauern 
vertraten. 

*4) Das* der ©afc erst am Ende des 16. Iahth. ausfarn, zeigt ein Bericht 
t e s Slmtmanns von (ghrenburg 1705. Des. 74. Ehrenbutg 1. Fach 13. Nr. 4. 
2lls er eine Untersuchung Über den Grund der Freiheit bei den Leuten seine© 
Amtes anstellte, fand er, dafc die meisten Leute Freibriefe hatten aus der Ne= 
gierungszeit des lefeten Grasen, die nur ihre und die persönliche Freiheit der 
Vorfahren nachmies, lieber die Höse sand er nichts erwähnt. 

*») Des. 74 6i?!e Dom. IIIb Fach 703 Nr. 3. 

Biebers. 3o$rtmch 1924. 3 
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B. D i e w i r t s c h a f t l i c h e n G r u p p e n ( M e i e r , 
K ö t e r , B r i n k s i t z e r , H ä u s l e r ) u n d d e r S i e d -

l u n g s c h a r a k t e r d e r G r a f s c h a s t . 

1. M e i e r . Die Bauerngüter unserer Gegend waren im 
16. Jahrhundert streng klassenmäßig getrennt nach Meier, 
Köter und Brinksiher. Es ist schon mehrfach darauf hinge-
wiesen, ohne daß bisher klargelegt ist, wie sie sich unterschieden. 
J n der Ueberlieserung bis zu dieser Zeit begegnet fast aus-
schließlich die erste Gruppe, die Wirtschaften mit einer oder 
mehreren Hufen. Die Güterrolle 5 4 6 ) gibt die Zahl der Hufen, 
die zu den dort aufgeführten Häusern gehörten. Der ur-
sprungliche Zustand, wonach jeder Familie eine Huse zukam, 
hatte einige Verschiebung ersahren. Am besten gewahrt war 
er beim Vogtgut des Stiftes Bücken. Der Fortbestand der 
Bückener Villikationsverfassung und das Jnteresse der Vögte,, 
deren Einkünfte fich nach der Häuferzahl richteten, hatten hier 
erhaltend zusammengewirkt.47) 

Die Husenverteilung soll folgende Zusammenstellung ver-
anschaulichen: 

Lage fcäufer Husen pro Hau* 
Mit der Bogtei ) 

aus der Geest "> 
(verpfändet) 

*8) 3u den solgenden 3itaten vgl. 
" ) Ur. B. I. V. ©. 27 2. 12 und \ 
m ) Ur. B. I. V. 6L 28 2. 1 ff. 
*) Ur. B. I. V. ©. 28 2 . 1 3 ss. 
M ) Ur. B. L V. S . 29 2. 29 11 fs. 



Die Gründe, die zu einer Vereinigung mehrerer Hufen 
führten, brauchen nicht weit gefucht zu werden. Zunächst waren 
die alten Haupthöfe mit mehreren Hufen ausgestattet, und dann 
war es für die Grundherren das Gegebene, daß die vielfach be-
zeugten wüsten Stellen 5 5) von ihnen den intakten Höfen zuge-
legt wurden. 

Zu der Hufe mit der area oder dem Hofstall56) gehört? 
das Echtword,57) die Nutzungsberechtigung in der Gemeinheit. 
Es ist zu wenig davon die Rede, als daß sich über die Natur 
dieser Berechtigung etwas aussagen ließe. Im 16. Iahrhun-
dert waren die Besitzer durchgehend nachbargfeichderechtigt, und 
es liegt kein Grund vor, für die voraufgehende Zeit eine Be-
mefsung nach der Hufe oder sonstwie anzunehmen. 

Nach dem Güterverzeichnis, Rolle 5, waren die Natural-
einkünfte der Grundherren im allgemeinen nach der Hufe be-
messen. Am Ausgang des Mittelalters wurden sie zu Geld 
gesegt in verschiedenen Zeiten und verschieden hoch.58) Sie 
verloren die sichtbare Beziehung zur Hufe. Die Zahl der 
Hufen gab nicht mehr den Maßstab für die Höhe der Gefälle. 
SO ist es erklärlich, wenn die Hufe aus der Ueverlieferung! 
zurücktritt. Die Register am Ende des 16. Jahrhundert rech-
nen nicht mehr damit. Sie reden nur vom Meierhof und 
unterscheiden volle, halbe und viertel Meier. 5 9) 

M ) Hr. B. I. Y.. 6 . 28 L. 24 ss. 

" ) Hr. B. I. V. ©. 11 2. 37 ss; 6 . 13 L. 10 ss. (Die ©iebenmeier» 
höse des Stiftes Bücken haben samtlich 4 Husen). 

M ) Ur. B. I. 167; V m . 328. 
6 7 ) Ur. B. I. 69, HI. 328; HL 52. Es wird hier die Huse echtwort 

Ofltaimt. — aansnin nnnm vel domnm in dalsette cum terris duoram man-
8omm seu domorum qnos vulgns appellat echtwort cum omnibns pertinen-
ciis suis tarn in pratis quam in nemoribus et agris. 

M ) »gl. unten @. 48. 
*) Erstes Beispiel Ur. B. IV. 63 (1536). Ebenso bei v. Hammerstein« 
Lojtcn das erste Beispiel im Anfang des 16. Jahrh. aufgefunden ©. 629. 
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Es ist nun ausgeschlossen, daß diese Einteilung auf die 
Hufenzahl zurückgeht, die die Höfe ursprünglich umfaßten. 
Wie aus obiger Zusammenstellung hervorgeht, überwog bei 
weitem das Gut mit einer Hufe. Gerade im Amte Hoya, wo 
größtenteils das Vogtgut lag, müßten die kleinsten Einheiten 
in der Mehrzahl sein, wenn die Husenzahl das Einteilungs-
prinzip abgegeben hätte. Tatsächlich aber sind gerade hier die 
Vollmeier viel stärker vertreten als die anderen Gruppen. 
Es müssen unter ihnen eine Reihe Höfe mit ursprünglich einer 
Hufe sein. 6 0) Das Merkmal der Meierklaffen, wonach sie sich 
im 16. Jahrhundert unterschieden, war die Frondienstleistung 
und sie hat aulch feie Einteilung zustandegebracht. Die Neu-
einteilung se|t sich zu Ansang des 16. Jahrhundert in ganz 
Niedersachsen durch. Nur eine so allgemein wirkende Ursache 
wie die wachsende Bedeutung des Frondienstes kann ihr zu-
grunde gelegen haben. 

Der Eigenbetrieb der Grundherren erführ unter den gün-
stigen, allgemeinen ökonomischen Bedingungen im 16. Jahr-
hundert eine starke Ausdehnung. 6 1) Die Höfe wurden nach Ver-
mögen zu Fronden herangezogen. Wer ein volles Gespann 
mit 4 Pferden hatte, tat damit Dienst, wer über weniger, nur 
über ein oder zwei Pferde verfügte, mußte mit seinem Nachbar 
zusammenspannen. Man unterschied danach Ackerleute und Zu-
spänner, oder Voll-, Halb- und Viertelspänner, und nach der 
Qualität des Dienstes gewöhnte man sich die Höfe einzuteilen 
in Voll-, Dreiviertel-, Halb- und Viertelmeierhöfe. 

Die Bezeichnungen Ackerleute, Zuspänner, Spänner waren 
im 16. Jahrhundert durchaus gebräuchlich.62) Sie verloren 
sich im 17. Jahrhundert. 

*>) Boahöfe mit einer Huse hat SBittich ( 6 . 86 und 365) ebenso für 
andere Gebiete Nordniedersachsens festgestellt. 

6 1 ) 1565 nahm Gras Erich Land aus der Gemeinheit zu dem Bau des 
Verwerte Erichshof. Ur. B. I. 865. Aehnlich werden die übrigen Borwerke 
entstanden sein. Diese bedeutenden ffiirtschaftsbetriebe, die in den Amts* 
einfunsten eine so grofee Nolle spielen, sind vor dem 16. Jahrh. noch nicht 
erwähnt, SBeniger tritt die Ausdehnung der Eigenwirtschaft bei den $rt* 
vatgutsherren hervor. Es bedurfte au<& keiner großen SBirtschast, um den 
Frondienst bei den verhaltnismajjig wenigen Meiern, die fle hatten, wirksam 
zu machen. 

M ) Eeller B. A. 72, 48, 20 — 46, 109 und 114 — 47, 61 und 63 — 36 
8 — 49, 20 und 21. — Des. 74 Ehrenburg Sam. 12. Nr. 1. Des. 88b Die* 
penau 2l. Ia. — SBittich <3. 85 Anm. 1. v. Hammerstein*Lo£ten S. 628; 
Schröder D. N. 6. S . 457. 
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Das Spanndienstvermögen der kleinsten Einheiten, die 
i m allgemeinen ursprünglich eine Hufe gehebt haben werden, 
war regional verschieden. I m Süden, im Amt Stolzenau, im 
Westen in den Aemtern Ehrenburg, Siedenburg, Diepenau, 
wurde davon nur Dienst getan mit nur einem Pserde, in den 
übrigen Aemtern stellten sie ein halbes Spann mit zwei 
Pferden. Entsprechend nannte man die Inhaber in den nörd­
lichen Aemtern Halbmeier, in Stolzenau Viertelmeier; in 
Ehrenburg, Siedenburg, Diepenau kannte man Höfe, die mit 
vier Pferden wirtfchafteten, überhaupt nicht Darum verwandte 
man hier die Bezeichnung Vollmeier und Vollhöfe für folche, 
die mit zwei Pferden frondeten, und die, die zu viert ein 
© p a n n abgaben, wurden danach hier Halbmeier genannt. 6 3) 

Die Zahl der wöchentlichen Dienste war fest bestimmt. 
Es stellten die Meierleute an zwei Tagen ihr Gespann. Die 
Halb- und Viertelmeier mußten sich zu zweien bezw. vieren 
zusammentun. 6 4) Wenn sie aber ohne ihee Zuspänner ge-
fordert wurden, dann waren die Halbmeier nur zu einem, 
die Viertelmeier zu einem Tage in zwei Wochen verpflichtet, 
ebenso oft als fie bei vereintem Gespann dieses zu führen 
hatten. I m 17. und 18. Jahrhundert wurden sie nun meist 
einzeln aufgeboten, und es jgalt darum als Regel: der Voll-
meiet entrichtet jährlich 104, der Halbmeier 52, der Vier-
telmeier 26 Tage. Danach wurden die Höfe, denen aus irgend 
welchen Gründen einige Tage erlassen waren, als 2 / 8 , 1 / 3 Höfe 
usw. angefprochen. Nur ganz vereinzelt sind diese Bruchteile 
auch durch Teilungen zustande gekommen, die mit gutsherr-
licher Einwilligung stattfinden konnten und auch mehrfach 
bezeugt find. Die geringe Zahl zeigt, daß es sich hier um Aus-
nahmen handelt 

Daß die Einteilung unmittelbar an die Hafenzahl an­
knüpft, ist bisher angenommen. 6 6) Es mag richtig sein, daß 
da, wo der Hnfenbegrifs in Niedersachsen noch lebendig war. 

M ) Des. 88b Ehrenburg M. Nr. la. 
**) Des. 74 Hoya Gen. <£. Nr. 7. — Des. 88b Diepenau » . 2. ©an*. 

XXI. — Des 74 Nienburg Fach 363 Nr. 1 und 2. — Des. 74 ©tolzenau 
V. 7. 4 Nr. 12. — Maeder « . 69 Anm. 3. 

M ) Hesse, ©. 9. Maeder ©. 35 f. Meißen, I. ©. 78. Stüde, San* 
gemeinden ©. 10 und 367. 
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auch die Frondienstleistung danach festgesetzt wurde. Aber jür 
Nordniedersachsen trifft das nicht zu. S t ü v e hat hier in einer 
eingehenden Untersuchung67) die Unstimmigkeiten zwischen der 
Hufenzahl und der neuen Einteilung bezeugt; er gibt keine Er-
klärung. v . H a m m e r s t e i n - L o x t e n 6 8 ) glanbt,daß die Ein-
teilung mit der Marknutzung zusammenhängt. Das ist unhaü-
bar durch die Tatsache, daß rüberall in Nordniedersachsen ein-
hufige Höfe zu Vollmeierhösen geworden sind. Was halte wohl 
der Grund sein sollen, diesen eine größere Markderechtigung 
zu geben. W i t t ich hat die provinzielle Verschiedenheit in der 
Gliederung des Meierstandes zur Stütze seiner Ansicht von der 
Entstehung des Meierrechtes herangezogen. Danach foll in den 
Gebieten, wo die Bauernklasse in der Regel in Voll- und 
Halbmeier zerfiel, das Freimeierrecht allmählich aus dem Lat-
recht weitergebildet sein, während es mit der Auslösung der 
Villikationen da entstand, wo Voll-, Dreiviertel-, Halb- und 
Viertelmeier nebeneinander vorkamen.69) Hier besteht kein Zu-
sammenhang. I n Hoya kommen beide Verteilungsarten vor 
und es herrschte überall Eigenbehörigkeit bis zum 16. Iahr-
hundert.70) 

Ueber die Größe der Hufe ist nichts mitgeteilt. Aus der 
Annahme, daß im Amt Stolzenau die Viertelmeier, in den 
übrigen Aemtern die Halbmeier größtenteils eine Hufe umfaß-
ten, ergibt sich, daß ihr in den nördlichen Aemtern etwa 30 
kalenbergische Morgen zukamen, in Stolzenau, Ehrenburg, Die* 
penau 10—15 Morgen. 7 1) 

Es mag hier eine Aufstellung aus dem Amte Syke folgen, 
die die starken örtlichen Unterschiede der Höfe veranschaulicht.72) 

• 7) Stüve, Landgemeinden S . 34 sf. 
M ) Hammeestein*Lo$ten, S . 628. 
" ) Wittich, S . 365. 
n ) Anlage 1, Amt Stolzenau und Amt Sijfe. 
7 1 ) Des. 74. Ehrenburg Garn. Fach 12 Nr. 1. — Des. 88b. Diepenau 

A. Ia. — Des. 74. Stolzenau Ic. Nr. 10. — Seiler » . A. 72, 48 Nr. 20. 
Des. 88b. Ehrenburg M. Nr. la. 

™) Des. 88b 6tfe 9 . I. Eonv. IE. b. (1738). Die Größe ist ange­
geben nach der ginsaat und bier umgerechnet in Morgen. Die Berechnung 
tKKh Morgen war in gräflicher 3eit noch nicht gebräuchlich. — Des. 74 
ehre Fach 12 Nr. l. 
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D u r c h s c h n i t t l i c h e G r o ß e. 
"Meier Wattmeter 

ftirchjpiet $im.Pt« <£a.en&. $impt> Sütenb. ftirchjpiet saat 9KorQen faat SRotgot Brinkum 262 87»/, 121 4 0 V 3 Leeste 196 6 5 7 » 101 33V 3 

Sudweihe 225 75 116 36>/3 

Kirchweihe 186 62 110 36»/s 
Barrien 134 432/s 92 3 0 V 3 
Heiligenfeld 169 5 6 V 8 

124 41Vs 
Nortwolde 97 3 2 V 3 

79 26V 3 

Riede 322 107Vs 145 '481/3 
Der Behauptung, daß die Einteilung des Meierstandes 

nicht unmittelbar auf die Hufenzahl zurückgeht, wird nicht 
widersprochen durch die Tatsache, daß nur Wirtschaften, die 
sich auf Hufen gründeten, darin einbezogen find, während die 
Leute ohne Hufengut, die Köter, nach wie vor von den Meier-
leuten geschieden wurden. 

2. Köter . Die Kotstellen waren zu Anfang des 16. 
Iahrhundert noch nicht so weit entwickelt, daß ein regelmäßi-
ger Spanndienst von ihnen erwartet werden konnte. Ihre 
Besitzer wurden nur zum Handdienst herangezogen, eine kleine 
Zahl von ihnen frondete auch wohl aushilfsweise in der 
arbeitsreichen Jahreszeit mit Pferden, wenn sie dazu in der 
Lage waren, und dann nur zum leichten Dienst. I n der 
Saatzeit eggen sie — daher auch die Benennung Eggeköter—; die 
schwerere Pflugarbeit blieb den leistungsfähigeren Gespannen 
der Meier. 7 3) 

I m 14 . Iahrhundert müssen sie eine sehr geringe wirt-
schastliche Bedeutung gehabt haben. Trotzdem sie sicher in 
größer Zahl dem Landesherrn grundhörig waren, erwähnen 
die Güterrollen sie nicht Es ist dort nur das Gut mit minde-
stens einer Hufe aufgeführt. 

Nun hat M a e d e r behauptet, daß die Köter eine Hufe be-
lessen hätten. Er ist damit sicher im Unrecht74) Zunächst wer-

" ) Des 88b. Diepenau A. Ia. — Seiler B. A. 72, 36, 6a. — Des. 
74. Chrenburg Cam. Fach 12 Nr. 1. 

n ) Maeder, S. 32. 
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den in der Uederlieserung Haus und Koten auseinandergehe!-
ten. Noch im 16. Jahrhundert und in der Folgezeit stellt 
man die Köter den Hausleuten oder Meiern gegenüber.7 5) Wenn 
man Güter mit einer Hufe unter Koten verstanden hätte, muß-
ten diese in der Güterrolle 7 6) so genannt sein; in Wirklichkeit 
aber ist dort von Häusern die Rede. 

Einen sicheren Gegenbeweis geben die Flurkarten. Es 
findet sich, daß überall in den Teilen, die durch Lage und 
Namen sich als das älteste Ackerland geben, regelmäßig die 
Meier beteiligt find, die Köter nur ganz vereinzelt, wenn man 
an Hand der Mutterrollen der Stellen und der Rezesse über 
die Verkuppelungen aus die Besitzverteilung zu Anfang des 19. 
Jahrhundert zurückgeht. Es haben die Köter außer dem Gar-
ten- und Hausplatz im Dorfe ihren Acker in den jüngeren Ge-
wannen, im Rodland, das sehr oft als Zuschlag, Bruch, Holz, 
Heide, Knick, Busch, Weide bezeichnet ist. Daraus geht deut-
lich hervor, daß ihre Stellen aus Zusiedelungen entstanden sind. 

Dasselbe wird hezeugt durch die Zehntverhaltnisse. Die 
Grasen zogen vom Rodland den Zehnten, 7 7) und das Hoyaer 
Erbregister von 1583 trennt danach den Zehnt von Köter- und 
Meierland. Während das Amt in Schweringen, Hämelsheide 
und anderen Orten den Zehnt über alles Land hatte, zog es 
in Malen, Bücken, Borstel, Martfeld, Asendors diesen nur vom 
Köterland. 

Nach dem Lehnregister hatten die Grasen dem Borchard 
de Hostede dornurn in Holwedel et casas ibidem edificatas 
seu edificandas cum agris innovatis seu innovandis scilicet 
rodeknd übertragen, auch hier find die Köter Anftebler. 

Aus dieser Stelle geht zugleich hervor, dgß die Neusied-
lungen aus frischer Wurzel dem Grafen grundherrnpflichtig 
wurden. Das bestätigt sich durch das zahlenmäßige Verhältnis 
der landesherrschaftlichen Kotstellen. Es verteilen sich die Stel-
len folgendemaßen: 

7 5 ) Ur. B. I. 171, 175. — Wittich & 94. — Stuve, Landgemeinden 
S. 17. - Thiel, 0 . 42. 

7 6 ) Ur. B. I. Hest V. 
" ) Ur. 8 . I. 1478. Des. 88b Diepenau « . Ia. (1588) 
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Meier Köter Brinksiher 
tot Adel tot Abel Amt Abel 

Syke™) 150 135 125 
Stolzenau 8 0) 280 130 231 
Nienburgs 98 78 167 

150 135 125 70 225 72 
280 130 231 49 251 143 

98 78 167 45 181 27 
71 70 97 23 136 6 

231 33 131 6 214 1 
231 224 431 95 355 91 

Bruchhausen8*) 71 70 97 
Ehrenburg83) 231 33 131 
Hoya78) 231 224 431 

3n den Aemtern, wo das Verhältnis der landesherrschasi> 
lichen Meier zu den privatherrlichen 1 : 1 ist, stellt sich das 
der Köter und Brinksitzer aus 1 : 2 bis 1:5 . 

Die Privatgrundherren kamen in Besi£ der Köterstellen 
durch Uebertragungen, wie das aus der obigen Stelle des 
Lehnregisters hervorgeht. Und dann dürfen wir wohl an-
nehmen, daß ein Bruchteil der Kothöfe nicht aus völlig neuer 
Wurzel entstand, sondern aus Abspaltungen von den Meier-
höfen,8*) wie wir das bei den Brinkfitzern und Neusiedlern feit 
dem 16. Jahrhundert an den Aufzeichnungen verfolgen können. 

Das Zahlenverhältnis gibt einen Anhalt für die Ent-
stehungszeit der vielen Koten. Jn ihrer Hauptmasse85) können 
sie erst entstanden sein, nachdem die landesherrliche Hoheit 
in dem späteren Herrschaftsgebiet der Grafen foweit ausge-
bildet war, daß fich daraus das Grundeigentum an den Mar-
ken ableiten ließ. 8 6) Schwerlich wird ein folcher Anspruch 
über das 14. Jahrhundert zurückgehen, so daß sich danach 
in den Kotstellen ungefähr der Siedlungszuwachs des 14. und 
15. Jahrhunderts verkörpert. Denn die Neufiedlungen, die im 
16. Jahrhundert entstanden, erhielten die Bezeichnung Brinksifc. 

Die Köterklasse zerfällt in Halb- und Vollköter. Es ist 
hier ebensowenig an seine Teilung zu denken, wie bei den 
Meierleuten. Die Scheidung geht allein aus den Frondienst 

7 8 ) Des. 74. Hoga Gen. ©. 30 (1760). 
n ) Maeder S. 74. 
" ) Des. 74. Stolzenau V. <L 4 Nr. 12 (1765). 
8 1 ) Des. 74. Nienburg gach 29 Nr. 7 (1698). 
*8) Des. 74. Bruchhausen I. <£. gach l Nr. 12 (1666). 
*) Des. 88b. Ehrenburg M. la (1683). 
*) Dopsch I. S . 290 und die dort verzeichnete Literatur. 
" ) Dopsch hat ihr Borfommen für das 9. Jahrh. nachgewiesen. 
M ) Heilermann Kap. VII. 



— 42 — 

zurück, der nach der Güte der Stellen davon gefordert werden 
konnte. Die Vollköter leisteten zwei, die Halbköter einen Tag 
in der Woche Handdienst.8 7) Die Frondienstverpflichtung i[t 
auch der Grund gewesen, weshalb man zu Beginn des 16. 
Iahrhunderts von den alten Anbauern, den Kötern, die Hinzu-
gekommenen als Brinkfitzer namentlich trennte. 

3. B r i n k f i j j e r . I n der Art der Entstehung und der 
Stellung innerhalb der Gemeinde unterschieden sich die Brink-
sitzer nicht. 

Als der Frondienst um 1500 festgelegt wurde, gab es 
eine kleine Gruppe, die mit so wenig Grundbesijj — meist 
wehl nur mit einem Hause — versehen war, daß der Grund-
herr zu dem Zins Dienst gar nicht oder nur in ganz be-
schränktem Maße davon fordern konnte. Das Diepenauer Erb-
register von 1583 8 8) sagt noch, die Brinkfitzer haben nichts 
und tun nichts als Erntehilfe, nicht pflichtweife, sondern bitt-
weise. Und nach dem Hoyaer Erbregister leisten sie Brief-
trägerdienst und vier Tage im Jahr. 

Der Grundzins hatte kein offensichtliches Scheidungsmerk-
mal zwischen den größeren und kleineren Ansiedlern gegeben. 
Die verschiedene Dienstpflicht stellte fie jedermann vor Augen. 
Das führte zu der namentlichen Absonderung, die kleinsten 
und wohl meist jüngsten Anbauer erhielten ihre Bezeichnung 
nach dem Teil des Ortslandes, wo sie vielsach ihre Behausung 
hatten, dem Brink — dem unmittelbar vor dem Dorf liegen-
den Teil der gemeinen Weide.8 9) Zu Anfang des 16. Iahr -
hunderts, wo zuerst Leute unter diesem Namen aufgeführt wer* 
den, war ihre Zahl noch klein.9 0) Aber schon sehr bald über-
stieg sie die der anderen Klaffen; denn von nun an wurden; 
alle Anbauer ihnen zugerechnet 

Die Hoyaer Lagerbücher aus dem Ende des 16. Jahrhun-
derts geben einen Einblick in die Entstehung der neuen Stel-

w ) Des. 74. Nienburg Fach 363 Nr. 3. 
w ) ©eller B. A. 72, 36, 6a. 
" ) Der Name Brinfsifcer für Siedler auf dem Brink war auch schon 

vorher gebrauchlich, aber seit dem 16. Jahrh. lag kein begrifssbesrimmendes 
Merfmal in der Slnsäsjigfeit aus dem Brinf, wie Sittich will. S . 102. Di* 
Brinfsi&er wurden auch Lichtesinfen genannt eine Bezeichnung, die ruh 
nicht durchgeseiht hat. 

*°) Ur. B. I. V. Nolle 6. 



len. 9 1) Der größte Teil der Anbauer hatte mit Erlaubnis 
der Grasen oder auch nur mit Zustimmung der Gemeinden 
Land aus der Gemeinheit genommen und leistete davon dem 
Grasen als dem Grundherrn nach Proportion des zugewiese-
nen Landes einen geringen Zins und einige Tage Dienst. 
Da, wo das Leibeigentum bestand, gaben sie sich dem Grafen 
zu eigen. 9 2) 

Für den Dienst bildete sich allmählich der Begriff eines 
vollen Brinkfitzerdienstes, der nach den Aemtern verschieden 
gerechnet wurde; in einigen fejjte man 26 Tage im Iahr , in 
anderen 52 und auch 8. Die Stellen, die weniger leisteten, 
wurden danach abgeteilt in halbe und kleine Brinksitzer und 
Sechs-Tagediener.9 3} 

Eine kleine Minderheit der Brinksitzerstellen war so ent-
standen, daß von den Hofbesitzern den abziehenden Kindern 
oder Geschwistern ein Stück Land zur Abfindung gegeben war 
oder Leibzucht- und Tagelöhnerhäufer mit etwas Acker für 
sie abgetrennt waren, öfters ohne Wissen der Grundherren. 

Um einer Zersplitterung der Höfe vorzubeugen, verboten 
wohl die Grundherren in den Meierbriefen die Errichtung neuer 
Tagelöhnerhäufer. 9 4) Es scheint auch unter den Grafen ein 
allgemeines Landesverbot existiert zu haben, daß fich gegen 
die Abteilung neuer Stellen von alten Höfen richtete. 1571 
wurde jemand in Strafe gezogen, weil er etliche Ländereien 
genommen und eine besondere Nebenbehausung darauf gebaut 
habe, welches der Landesordnung entgegen sei. 9 5) 

Von der Celler Regierung wurde diese Ordnung 1618 
wiederholt: 9 6) "Damit die Höfe und Koten um so viel desto 
mehr und gewisser unzersplittert bleiben, so sollen feine Feuer-
statten in den Scheunen oder Backhäusern gemacht, noch die-
selbe bewohnet werden". 

fll) Lagerbücher der Kirchspiele im Amte Hoya Des. 74. Hoya Gen. 
E. 2—9. 

M ) Des. 74. Nienburg Dorn. Fach 460 Nr. 3. 
M ) Des. 74. Nienburg Fach 363 Nr. 2. — Des. 74. Hoya E. 4a Nr. 

2 — Des. 74. (Stolzenau V. ©. 4 Nr. 12. 
M ) Des. 74. ©yfe Fach Nr. 14, Nr. 76 <S. 9ss. 
9 6 ) Kalenberger B. 2l. 17. II. Hoya 14 <§yfe 22. 
w ) (Seiler Sßolizeiverordnung 1618 Kap. 44 § 7; Dppermann, Samm= 

lung ©. 14. 
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Das Eigentumsrecht an den gemeinen Marken hatte der 
Landesherr, "der Grundherr" nach dem Begrisfe der Zeit. 
Er konnte darin Rodland "ausweifen". Den Gemeinden gab 
ihre Nutzungsbefugnis kein Widerspruchsrecht. Iederh wurde 
auf dem Landtage von 1531 eine Kommission in Aussicht ge-
nommen aus drei gräslichen Räten und süns Mitgliedern der 
Landschast, die über alle beschwerlichen „Zuschläge" entscheiden 
sollten, was davon "auszuziehen" sei. 9 7) Eine ebensolche Be-
rufung'sinstanz, an die sich die Gemeinden mit Klagen und 
Beschwerden über mißliebige Gehege und Zuschläge wenden 
konnten, wurde wiederum 1583 für die Niedergrafschast ge-
schassen.98) Trotzdem hörten die Klagen gegen die Beamten 
nicht auf. Diese bezogen für ihre Mühewaltung bei der Aus-
weisung ein Teilgeld. Man warf ihnen vor, daß fie es un-
billig hech berechneten, und um es zu bekommen, den "Ein-
kömmlingen" und Fremden ohne Rücksicht auf die Interessenten 
Land zulegten. Die Celler Regierung verbot darum den Be-
amten, ohne ihre Genehmigung Ausweisungen vorzunehmen.99) 

I n der Obergrafschast rissen die Bauern die Gehege ein, 
die ohne ihre Zustimmung ausgerichtet waren, und das Amt 
Stolzenau erachtete solches Vorgehen in einem Vericht an die 
Regierung als ein Recht der Untertanen.100) Dennoch galt 
auch hier als Regierungsstandpunkt, daß man die Inter-
essenten hören solle, die Entscheidung aber bei der Regierung 
liege.1 0 1) 

Der Widerstand gegen die Zusiedlung, der sich hier an-
zeigt, kann nicht allgemein gewesen fein, denn die starke Zu-
nahme an grundbesitzenden Bauern ist dadurch nicht aüfge-
halten worden. 

4. H ä u s l e r . Zu den grundbesitzenden Gruppen der 
ländlichen Bevölkerung kam eine nicht unbeträchtliche Zahl 
Häusler, 1 0 2) Hässelten oder Heuerlinge genannt Sie wohnten. 

foija Ur. B. I. 330 S . 733. 
ovialbuch m 42 Landtag 1583. 

Des. 74. Hotja Gen. G. 1a Nr. 2. 
Seiler B. A. 72, 36, 5. 
Setter B. A. 72, 23, 7 Landtag 1604. 

. J n Stolzenau werden sie 1593 aus 98 angegeben. Seiler B. A. 
72,46,114. 
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ohne Mittel und Gelegenheit zur eigenen Wirtschaft zu heben, 
auf den Höfen zur Miete und erwarben, wie auch vielfach die 
Brinfsiber, im Tagelohn bei den Meiern ihren Unterhalt. 
Außerdem gestatteten ihnen die Dorfschasten vielfach ein oder 
zwei Kühe zur Mitweide. 1 0 3) 

Das charakteristische und für die Gesamtentwicklung unge-
mein wichtige Merkmal dieser Gruppe war, daß sie außer-
halb der Gemeinden standen. Sie trugen nichts von deren 
Lasten1 0 4) und hatten entsprechend alle Nutzungen in den Ge-
meinheiten nur als Vergünstigungen, nicht aus dem Recht. 

Das 17. Jahrhundert war ihrer Vermehrung besonders 
günstig. Die blühenden helländischen Lande boten ihnen bei 
dem dort herrschenden Arbeitsmangel Erwerbsmöglichkeiten. 
Hauptsächlich zum Grasmähen, Torfstechen und zum Walfisch-
fang zogen sie, sobald die Jahreszeit diese Arbeiten zuließ, 
in Scharen aus . 1 0 5 ) 

Jm Juli kamen die ersten, die Grasmäher, zurück und 
im Spätherbst die Walfischfänger. Der Verdienst in dieser 
Zeit war verhältnismäßig hoch, aber die Arbeit auch entjpre-
chend schwer. J u s t u s M ö s e r sagt da#i: "Wahr ist es, daß 
die Leute, welche nach Holland und England zur Arbeit gehen, 
früher alt und unvermögend werden als andere, die bei ordent-
licher Land- und Hausarbeit ihre Kräfte nicht übernehmen, 
denn wenn sie etwas verdienen wollen, müssen sie alle Augen-
blicke nutzen und keinen Odemzug ohne Arbeit tun." 1 0 6) Der 
Hollandgang begann in der Grafschaft im 17. Jahrhundert 
und dauerte an bis in das 19. Jahrhundert hinein. 

5. D e r S i e d l u n g s c h a r a k t e r der Graf schaf t . 
Nachdem die Entstehung und Art der Kot- und Brinkstellen 
soweit wie möglich festgelegt ist, kann die Frage nach dem 
Siedlungscharakter der Grafschaft beantwortet werden. 

Nach M e i g e n gehört die Grafschaft zu dem Gebiet der 
Einzelhöfe und die Wefer soll hier die strenge Grenzlinie 

1 0 3 ) Des. 74. 6t>ke Fach 16 Nr. 13. 
"*) J m Amt <5$!e entrichteten sie für die Gemeinheitsnufcung im 16. 

Jahrh. ein Hüsselengeld. Aggers ©. 61. Aus dem 16. und 17. Jahrh. ist 
mir solches nicht bekannt. 

1 0 6 ) sack, Die Hoaandganger. 
m ) Möser, ©W. I. ©. 178. 
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bilden zwischen der geschlossenen Dorfsiedlung und den Einzel-
höfen. 1 0 7) 

Die hier von M e i tz e n angese|te Grenzscheide trifft nach 
den Tatsachen nicht zu. 1 0 8 ) Die Siedlungen im Wesertal auf 
der linken Seite des Flusses unterscheiden sich durch nichts 
von ihren Nachbarorten auf der rechten Seite des Stromes. 
Verfolgt man die Wefer aufwärts, so trifft man überall, auch 
linksseitig, auf geschlossene Dörfer. 1 0 9) 

Dagegen herrscht in den Geestdistrikten auch heute die 
Einzelsiedlung vor. Aber sie ist auch hier nicht ursprünglich. 
Die Anlage 2, die ein Gebiet mit besonders ausgeprägter Hos-
siedlung wiedergibt, zeigt, wie die alten Husengüter — die 
Meierhöse —, zu Haus in kleinen Dörfern geschlossen zu-
sammenliegen, während die über der Mark verstreuten Einzel-
höfe Kot- und Brinkstellen sind. 1 1 0) 

Die ältere Siedlung war auch hier dorfmäßig, das geht 
aus der Karte unbestreitbar hervor. Nur waren die Dörfer 
in den wenig fruchtbaren Gebieten fehr klein. Sie umfaßten 
zum Teil nur drei und vier Wohnstellen, und daraus erklärt es 
fich unmittelbar, wenn die dazugehörigen Ländereien eine 
größere Geschlossenheit aufweisen.1 1 1) 

Wo die natürlichen Bedingungen von vornherein günstiger 
waren, sind die Husengüter dichter gelagert. Namentlich im 
Wesertal sind oft 30 in einem Dorf vereinigt. 

Für die Einzellage der jüngeren Stellen muß wehl auch 
in der geringen Bevölkerungsdichte der Grund gesucht werden. 
Die Aüberechtigten vermochten die Gemeinheiten nicht voll 
auszunutzen. Sie konnten ohne Schaden für ihren Nutzungs-
bedarf den Anbau mitten in der Gemeinheit gestatten, da. 

* 7 ) Meifeen I. 6 . 50 f. I i ©. 53 ff. 

"») Dopsch, L S . 282 ss. 
Oefeen, Ahsen, Beppen, Jntschede, Reher, Rifeenbergen, Amedorf, 

Blender, Baeste. Oiste, Hustedt, Martfeld, Eixendorf, Magelfen, Wien« 
bergen, Hilgermissen, Mehringen, Altenbüren Holtrup, Schwertngen, ©eb* 
benhausen, Holzbalge, Lohe usw. 

Die nicht bezeichneten Orte sind Andauer — und Häuslerstellen. 
Nur in der Gemeinde Kampsheide sind bis aus das Bezeichnete Feststellung 
gen nicht vorgenommen worden. — Bgl. die Aeusjerung von Jellinghaus 
bei Rubel ©. 447 ff. 

m ) Meißen, 39. I. S . 40. 
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m ) 3ur Statistik des Königreiches Hannover I. Uebersicht über den 
Bestand und die Berteilung des Grundbesitzes S, 29. 

1 1 J)Des. 74. Nienburg Fach 460 Nr. 3. — Des. 74. Ehrenburg Hösts. 
1. Sach 1 Nr. 6-

wo die Gelegenheit dazu am günstigsten war. Der Marken-
grund hatte nicht die Bedeutung wie in den dichter bevöl-
ferten Gegenden. Die Kot- und Brinkstellen haben sich in 
den ursprünglich spärlich besiedelten Distrikten zu Wirtschaf-
ten gleich den Meierhöfen entwickeln können,112) während ihnen 
in den von Haus aus fruchtbaren Gebieten Ackerland nur in 
beschränktem Maße zugestanden wurde. 

Die gemeine Weide durften sie überall in der Grafschaft 
mit den Meiern nachbargleich113) benuhen, sie konnten Plag-
gen zur Düngung davon nehmen, soviel sie zur Ackerwirtschaft 
bedurften, und Vieh auftreiben, soviel als sie den Winter über 
zu unterhalten vermochten. 

C. A b g a b e n , F r o n d i e n s t e und S t e u e r n . 
Die soziale Gliederung der ländlichen Bevölkerung be* 

ruhte, wie oben gesagt, im Wesentlichen auf den wirtfchaft-
lichen Klaffen, die besprochen worden sind. Sie war im 16. 
Jahrhundert nur in ihren Anfängen vorhanden. Die grund-
herrlichen Lasten waren gegenüber den Erträgen der Wirt-
schaften noch von solcher Wirkung, daß sie die Unterschiede 
ausglichen. Erst im 18. Jahrhundert hatten sie ihre Be-
deutung und nivellierende Kraft verloren, und feitdem tritt 
auch eine klaffenmäßige foziale Sonderung stärker hervor. 

Während die Abgaben im 14. Jahrhundert ein einheit-
liches Bild boten und überwiegend Naturalien geleistet wurden, 
herrschten im 16. Jahrhundert große Unregelmäßigkeiten. An 
Stelle der Kornabgaben sind Geldzinse getreten, mit einigen 
Ausnahmen wird nur rnsch 'das Vieh in natura geliefert 

Bei den Abgaben der landesherrlichen Bauern, auf die 
wir größtenteils angewiefen find, läßt sich nicht überall deut-
lich erkennen, was davon etwa nicht grundherrlichen Urfprungs 
ist. Als Gerichtsabgaben zeichnen fich durch ihren Namen 
Gohkorn (-Roggen, Phaser), Richtehuha, Richtehafer; auf die 
Marknulung weifen Brandhafer, Holzfchwein, Mastschwein, 



Holzhafer, Torfzins, Weidegeld, Wiesenzins, Weideschaf;11*) 
leibherrlich ist das Leibhahn. 

Die Unregelmäßigkeiten sind wohl in erster Linie darauf 
zurückzuführen, daß die Naturalabgaben zu verschiedenen Zei-
ten unter veränderten Preisen in Geldleistungen umgewandelt 
wurden. Schon im 14. Jahrhundert entrichten einige Heuser 
Geldzins.1 1*) 

Die Leistungsverpslichtungen der Höfe am Ausgang des 
16. Jahrhunderts mögen folgende Beispiele erläutern: 1 1 6 ) 

Hofklafse 
Größe 
Amt 
Roggen 
Hafer 
Michaelisfchatz 
Maifchafc 
Pfingstschatz 
Heringsschatz 
Kühe 
Rinder 
Schweine 
Hühner 

Hofklaffe 
Amt 
Roagen 
Hafer 

Ackermann 

Syke 
6 himpten 
6 himpten 
3 bremer fl 
8 grote 

8 grote 
I „ 
1 „ 
1 „ 
1 „ 

Michaelisschatz 2 sl 22 grote l f l 
Maischatz 
Pfingstschatz 

feringsschatz 
ühe 

Rinder 
Schweine 
Hühner 

"*) Bgl. Eggers. @. 48. 
*») Hova Ur. B. I. Hest V. @. 29 8. 6 L 1 rn. 8. 25. III. 197 S. 118. 

Des. 74 Ho&a Gen. C. Nr. 7 - Celler B. 8 . 72, 47, 61. 1 \l ist 
-1 Gulden — 36 Grote. 1Thlr.=»= 54 oder 55 Grote « 3 6 Mariengroschen. 
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Von E g g e r s sind alle die mit Schatz zusammengesetzten 
Gefälle als ursprüngliche Steuern ausgefaßt worden. 1 1 7) Es 
ist diese Ansicht unzutreffend. Unter Schatz werden sowohl die 
öffentlichen, wie die grundherrlichen Geldabgaben begriffen, 
und die nach den Bezahlungsterminen bezeichneten Schatzge-
fälle sind grundherrliche Leistungen, es sind dieselben, die 
in den Auskünften des Klosters Heiligenberg als "mychalis 
und pynst rente" aufgeführt werden1 1 8) und sonst auch Micha-
eliszins genannt sind. 

Die Gutsherren erhielten sie ebenso wie die Landesherren 
*on ihren Leuten. 1 1 9) Wenn sie ursprünglich Steuern ge-
wesen wären, müßte man annehmen, daß die grundherrlichen 
beäuge ganz geschwunden seien. 

Die spätestens im Ansang des 16. Jahrhunderts allgemein 
vollzogene Umwandlung der Korngefälle in Geldabgaben war 
turn tiesgreifender Bedeutung. Die grundherrliche Zinsleistung 
nrnrde mit der Geldentwertung infolge der gewaltigen Zu-
nahme der Edelmetallproduktion dauernd verringert. Die 
zweite Hälfte des 16. Iahrhanderts brachte einen Rückgang 
*on mehr als 100 Prozent. 1 2 0) 

Die wirtschastliche Ausbesserung der Bauern im 16. Iahr-
hundert war nicht so stark, wie es hiernach erscheinen könnte. 
T)ie Geldzinse waren doch nur ein Teil der Lasten neben dem 
Frondienst und den Viehlieserungen, die beide in der Zeit 
um 1500 erheblich gesteigert worden waren. 

An Zinsvieh werden in der Ueberlieferung bis zum 16. 
Jahrhundert nur Schweine genannt. Kühe und Rinder sind 
nirgends erwähnt, 1 2 1) auch die präzise Güterrolle 5 1 2 2 ) ver-
zeichnet nichts davon. Zum erstenmal nennt sie ein Einnahme* 
register des Klosters Heiligenderg von 1535 "dusse geven 
tinsskoie".123) Wir müssen nach der Ueberlieferung annehmen. 

n 7 ) Eggers ©. 17, 37 s., 49. 
"») Ur. B. IV. 63. 

Kalenberger B. A. 17 II Hoöa 12 Steierbnrg 1. 
1 2 0 ) Wiebe, 6 . 109 fs. gtlcht, für vaterlandische Gesch. u, Altertumsf. 

{Münster) Bd. 44 Abt. I. ©. 185. 
1 2 1 ) Maeders Slngabe 6 . 43 trifft nicht zu. 
1 2 2 ) Ur. B. I. Heft V. 
1 2 3 ) Ur. B. IV. 63 S . 38. 

SMeberi. Saljrbuch 1924. A 
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daß die Abgnbe den Meiern — denn nur diese leisten sie —, 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts aufgebürdet wurde. Auffal-
lend ist die Tatfache, daß die Meier der Privatgutsherren durch-
gehends keine Zinskühe und Rinder liefern. 1 2 4) Jhre Geld-
zinfen find dabei nicht höher als die der Amtspflichtigen. Ich 
habe nichts über den Grund dieses Unterschiedes in Erfahrung 
bringen können. Auch die Bezeichnung der Abgabe gibt keinen 
Anhalt. Neben Zins- und Hofvieh ist von Mahlkühen die Rede. 
Der letzte Ausdruck deutet auf die Lieferungsumstände.125) 
Die Amtsmänner konnten das um Iacobi zu Hof getriebene 
Vieh ausmahlen, d.h. auswählen, das untaugliche abweisen. 
Die Pflichtigen mußten dann neues bringen oder es mit Geld 
abhandeln. Für diefen Kauf bildeten sich gewohnheitsmäßige 
Zinsviehpreise, die umso fester wurden, ie häufiger man ihn 
handhabte. Eine Steigerung des Preises war dadurch im 16. 
Iahrhundert nicht ausgeschlossen. Dennoch blieb er mehr als 
der Tagespreis konstant und hinter diesem zurück.126) 

Ebensowenig hielt das Dienstgeld sür nicht gebrauchte 
Frondienste mit der Preissteigerung gleichen Schritt. Vor 
1550 bezahlten die Vollmeier 2 fl. Um 1590 entrichteten sie 
2—3 f l . 1 2 7 ) 

Dienstgeld wurde im 16. Iahrhundert wenigstens von den 
landesherrlichen Bauern nur von einigen wenigen, meist weitnb 
liegenden gegeben. Der größte Teil der Dienste mußte bei 
den Betrieben am Amtssitz und aus den Vorwerken abgeleistet 
werden. Wo die Dienste (nur dazu reichen wollten, wurde 
Land aus der Gemeinheit genommen. So wird 1580 vom Amt 
Syke berichtet, daß neue Ländereien nicht mehr ausgebrochen 
werden können: die zuletzt besamten müssen schon wieder zur 

l u ) Des. 88b Diepenau « . Ia. Eeller B. A. 72, 47, 61. 
**) Eggers hat aus der Bezeidrnung Mahlkühe gefolgert, das* es sich 

um Abgaben für die Marknufeung handelte — „malen das in der Marl tvei* 
dende Bich mit einem Mal versehen.* — S . 48 Anm. 240. Eine besondere 
Weidegerechtigkeit der amtspstichtigen Meier sindet fich aber nicht. Sudem 
gebrauchen die Aemter das Wort mahlen im oben gegebenen Sinne. 

**) Eeiler B . A. 72, 35, 3a. flinskuh 2—4 Thlr. Tagespreis: Ku& 
5—7 Thlr., Rind 3 - 4 Thlr. — Edler B. A. 72, 47, 63. 

*") Ur. B. IV. 63 (1535). — Kalenberger B. A. 17 II Hotja, 14 
Stfe 22. — Des. 88b Ho$a A. Ia. 
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Gemeinheit gelegt werden, weil die Leute den Dienst nicht 
mehr zu leisten vermögen. 1 2 8) 

Es ist oben gezeigt worden, wie die Leute im Höchstfalle 
zu zwei regelmäßigen Frontagen verpflichtet waren. Ueber diese 
gewöhnlichen Wochendienste konnten sie einige Tage im I a h r 
zu dem sog. extraordinären Dienst herangezogen werden. Durch 
diese außerordentlichen Tage, die je nach dem Herkommen in 
den Aemtern auf sechs, acht und zwölf festgesetzt waren, stan-
den in der Saat- und Ernteperiode die Gespanne der Meier 
während der halben Arbeitszeit im Frondienst. — Sie er-
scheinen dann drei-, wenn nötig viermal in der Woche, sagt 
1 6 3 9 ein Amtsvogt von Syke, danach aber haben sie etzliche 
Wochen frei, und den ganzen Winter werden oft die Pferde 
nicht angespannt. 1 2 9) 

I n der Reihe der ordinären Dienste mußten die Meier 
für die Gutsherren jähelich eine kurze und eine lange Reifei 
tun, d. h., sie hatten die Produkte nach den umliegenden 
Städten zu Markt zu sahren. Diese Fuhren erforderten meist 
mehrere Tage und verursachten besondere Verpflegungskosten, 
die die Pflichtigen selbst zu bestreiten hatten, während sie 
sonst für den Dienst vom Gutsherrn verpflegt wurden. 1 3 0 ) 

Zu den gutsherrlichen Fronden kamen Dienste, die dem 
Landesherrn zustanden. Am meisten gebraucht wurden von 
ihnen die „Burgfesttage", die angesagt werden konnten, so ost 
Hand- und Wagenarbeit zum Bau und zur Instandhaltung 
der Amtshäuser, Schlösser und deren Befestigungen nötig 
waren. 1 3 1 ) Dann die Iagdfolge bei Wolfs- und Klapperjagden 

1 2 8 ) Eetter B. A. 72, 47, 59 — Eeiler B. A. 72, 39, 17. Die Borwerfe 
waren landwirtfchastliche Großbetriebe und nicht nur Sammelstellen, wie 
Maeder glaubt ©. 70. 

**) Celler B. A 72. 47, 53. Eidliche Aussage bei Dienststreitiafeiten. 
I n <&$t wurden nur halbe Xage geleistet. (Maeder @. 69). Aber es 
handelt fich hier um eine Ausnahme. Hnsanglich kamen die Leute um 10 
Uhr zum Dienst, danach um 11 und als ste dann aus die Mittagspause ver» 
zichteten. konnten ste um 12 Uhr ansangen. 

**) I n Stolzenau gab es beim Spanndienst 2 Knobben. 120 auf 
einem Himpten gebacken, 2 Käse oder 1 Hertng; für den Handdienst 1 Knob-
ben, 1 Kase. Des. 74 Stolzenau V. ©. 4 Nr. 12. 

u x ) Unter anderem war im Sommer der ©chlo&gtaben zu reinigen und 
im Winter aufzuessen. J n Diepenau fannte man neben den gewohnlichen 
Burgfestdienssen 14 halbe fleine Burgsesttage zum Dienst im Schlo&garten, 
an Zäunen und Gehegen. 

4* 
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und die alte Land- und Heerfolge in Waffen bis an die Gnenzen 
der Grafschaft.132) Dazu leisteten die Iunkerleute dem Landes-
herrn jährlich ein paar Tage, die amtsweise verschieden be-
messen waren. I n Diepenau, Hoya, Ehrenburg waren es zwei 
Tage bei Gras und Stroh, d. h. einer TnTSommer und einer 
Inf Winterrun Nienburg mußten die Meier je einen Tag 
pflügen, mähen und Korn einfahren, in Stolzenau einen Tag 
über Korn einfahren, dazu von bestimmten Wiefen das Heu 
bereiten, die Amtsschafe waschen lind scheren. Das letztere 
mag zeigen, wie gerade die Dienstleistung im einzelnen ge-
bunden war an eine Fülle besonderen Herkommens, und die 
immer neue Behauptung von Rechten aus dem Herkommen gab 
den Anlaß zu vielen Ausrinandersetzungen zwischen den Bauern 
und dem Fronherrn. 

Gegenüber den herrschaftlichen Leuten — und zu diesen 
gehörte der weitaus größte Teil der Bevölkerung — wurden 
die Iunkerleute weniger mit Dienst belastet, wenn sie auch 
in derselben Weise verpflichtet waren. Ueder die Einzelheiten 
erfahren wir wenig. 1590 wiesen die Amtspflichtigen darauf 
hin, daß die Iunkerleute viel weniger Dienst verrichteten als 
s i e , 1 3 3 ) und am Ausgang des 17. Jahrhunderts wird aus 
Bruchhausen berichtet, daß die Dienste der Privatgutsherren 
durchgehend zu Geld gesetzt sind. Die notwendige Arbeit wurde 
durch Tagelöhner getan. 1 3 4 ) 

Außer den grund- und leibherrlichen Gefällen, dem Wein-
lauf. Sterbfall, Freikauf, Zins- und Frondiensten hatte das% 

Bauerngut den Zehnten und im 16. Iahrhundert in steigen-
dem Maße den Landschatz — die Steuer — zu entrichten. 

Der Zehnt bildete schon an sich eine bedeutende Last. 
Hinzu kam, daß er die Wirtschaft stark hemmen konnte. 
Die Bauern mußten mit dem Einscheuern warten, bis der 
Zehatzieher über das Feld gegangen war und seine Garben 
gezeichnet hatte,135) und wo die Zehntslur mit einer Frucht 

"•) Genannt in der Urk. Ur. B. HI. 6. (987) Die Rüstung war vor­
geschrieben. I n Stolzenau für den Bollmeier ein Lang* und ein Kurzrohr, 
für den Halbmeier ein SpieJ und ein Kurzrohr, für Koter und Brinlfifcer 
ein Spiel und Barde, (geiler B. A. 72, 46, 109. geller B. A. 72, 47, 59. 

1 K ) Cetter B. & 72, 39, 10. — Des. 74 Bruchhausen Fach 1 Nr. 15. 
"*) Siehe Anrnerk. 1. 
" 5 ) Durch Hochziehen einer Hand voll Halme. 
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bestellt war, da mußte der Schnitt gleichzeitig geschehen, da-
mit der Zehnt auf einmal abgefahren werden konnte. Charafr 
teristisch ist für die Grafschaft der Streuzehat, 1 3 6) der Zehnt 
von einzelnen Höfen. Er rührt wohl größtenteils aus den 
Verpfändungen her, zu denen die Grafen ihrer Schulden wegen 
so oft greifen mußten. Das Hoyaer Erbregister von 1583 
sagt dazu, daß man eigentlich nicht recht weiß, ob die Zehn* 
ten verfetzt oder verschrieben find. 1 3 7) Die Zehntherren wohn-
ten oft weit entfernt und hatten nicht immer Verwendung 
für die Aufkaufte in natura. I n folchen Fällen wntde die 
Zehntgerechtigkeit meistbietend verpachtet. Die Cellische Re-
gierung ordnete 1618 an, daß bei gleichem Angebot diePflich-
tigen ein Näherecht haben sollten, und sanktionierte damit, 
wie in so vielen Verordnungen der Zeit, was Brauch war. 1 3 8 ) 
Ueberwiegend mit Geld bezahlt wurde der kleine, der Fleische 
oder Schmalzehnt, so daß jedes zehnte Füllen, Kalb usw. bis 
hinab zu den Bienenstöcken dem Zehntherrn abgehandelt wurde. 

S t ü v e sagt über die Steuern, daß sie die Bauernhöfe 
groß gemacht haben. — Mit Recht. — Der Landschatz weckte 
und leitete das Interesse der Landesherren am Bauerngut. 
Die Agrarpolitik der Fürsten war zugleich Steuerpolitik. Mit 
Rücksicht aus die Steuerpflicht schützten sie die Bauern bei 
ihrem Gut, falls der Grundherr es etwa an sich ziehen wollte, 
und ebenfo bestimmten fie die Abseiung, wenn die für die 
Höfe angesetzten Steuern nscht geleistet wurden. 

I m Landtagsabschied von 1616 1 3 9 ) wurde versügt, "weil 
man auch befunden, daß etliche Besser der Höfe und Koten 
verarmt, alfo daß dadurch an Schatz und fonsten ein merk-
tlches abgehet, fo [ollen die Beamten die Vorsehung tun, 
daß mit den Kindern oder fonsten die Höfe besejjt und In 
guten Stand w'iedcr gebracht werden." 

Die Bewilligung und Veranlagung des Landfchahes lag 
bei den Ländständen. Sie waren als die Gläubiger der seht 

1 M ) Eetter B. A. 72, 37, 5. 
" 7 ) Des. 74 Hoha Gen. « . 3. 
1 8 8 ) Des. 74 Hot)a Gen. G. l a Nr. 2. Hin und wieder wurde auch nur 

das Korn genommen, das Stroh den Leuten gegen ein Entgeld gelassen. 
Der 3ehnt ging dann unter dem Namen Sackzehnt. 

**•) Eeiler B. 8. 72, 23 Nr. 5. 
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verschuldeten Grafen an dem Aufkommen neuer Steuern starf 
interessiert,1*0} und so gab es im 16. Jahrhundert in der 
Grafschaft nur wenige Jahre, in derten 'der Landschatz arfstand. 
Seit dem Ende des Jahrhunderts bildete die Steuer eine 
lontinuierliche Last. 

Von der Höhe des Landschales gewinnen wir kein zu-
sammenhängendes Bild. 1531 wurde der zehnte Pfennig er-
hoben. 1 4 1 ) Um 1550 wird berichtet, wie durch langjährige 
Landschatzungen und Kriegszüge die Bevölkerung so erschöpst 
ist, "daß viel der armen Leute mit Weib und Kind umher-
betteln müssen"1 4*) 

Nachdem dem letzten Grasen bewilligten Viehschatz gab 
ein durchschnittlicher Vollmeierhof jährlich 5—8 Thl r . 1 4 3 ) Die 
Steuern erreichten danach fchon etwa die Höhe der grundherr-
lichen Gefälle. 

Mit der Uebernahme der Grafschaft durch das Haus 
iBraunschweig-Lüneburg fielen diefem auch die Schulden zu , 1 4 4 ) 
und ihre Abtragung ist der Gegenstand der Landtagsverhand-
jungen bis zum 30jährigen Kriege. 1 4 5) Die Veranschlagung 
geschah nach dem Viehbestande. Es mußte die Berechnung zu 
groben Ungleichheiten führen. Zur Abstellung verfügte man 
mehrmalige Viehzählungen im Jahr und gewährte Nachlaß, 
lohne daß man damit die Ungerechtigkeiten beschränken konnte. 
Man veranschlagte die Höfeklassen und verband beide Arten, 
ader auch so blieb der Vermögensmaßstab roh und unzuläng-
lich. "Wir wissen von der großen Ungleichheit, können aber 
nichts anderes vorschlagen", sagt der Kanzler 1604 zu den 
Beschwerden der Landschaft. Ein Versahren ähnlich der spä-
leren Kontributionserhebung, das 1546 Anwendung gefunden 
hatte , 1 4 6 ) ist nicht wieder in Betracht gezogen worden — 
"damit de gelichheit desto derer geholdqi moge werben", soll-
ten die Amtsinhaber mit der Ritterschast und allen, die von 
dem Vermögenszustand wußten, eine dem Amt zugeschriebene 

1 4 0 ) Celler B. A. 72, 23, 8. Sandtag 1583. 
1 4 1 Kopialbuch VII. 42. 
1 M ) Ur. B. I 769. 
l t t ) Ur. B. I. 1681. 
***) Ur. B. I. 933, 1626, 1638, 1643, 1659. Manecke S. 425. 

1 4 5 ) Celler B. A. 72, 13, 1-8. 
1 M ) Ur. B. 1.1419. 
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Summe auf die Bauern- und Dorsschaften verteilen und diesen 
Gemeinden die weitere Regelung überlassen —, weil die Unter-
tanen ,,ore gelegenheit thom besten weten". 

Ueberblicken wir noch einmal das 16. Jahrhundert! Der 
leibeigene Bauer war allen willkürlichen Forderungen seines 
Herrn entzogen. Zwischen beiden stand bei Konflikten der 
richterliche Entscheid. Der Unterschied zu den Freien bestand 
allein durch die Leibeigentumsgefälle, Sterbsall und Freikauf. 
Diese waren wesentlich gemildert worden und hatten eine 
Höchstgrenze durch das Herkommen. Somit wichen sie wenig 
fn ihrer Art und Wirkung ab von den Weinlaufgeidern der 
freien Bauern. Die Ablösung des Leibeigentums hatte dadurch 
einen großen Umsang angenommen, so daß es in einigen Aem-
tern ganz verschwunden war. Die Höse und Stellen waren 
sämtlich grundherrnpflichtig. Die Bauern hatten daran ein 
sicheres erbliches Besprecht, nur wenn sie die Abgaben nicht 
leisteten, konnten sie abgemeiert werden. Die Abgaben waren 
durchgehend zu Geld gesetzt und konnten nicht erhöhe werden. 
Gegenüber diesen Fortschritten waren die Bauern zum Teil 
mit Zinsviehlieferungen beschwert und die Frondienstleistun-
gen erheblich gesteigert worden. Die günstige Preisgestaltung 
in der zweiten Halste des Jahrhunderts verringerte die grund-
herrlichen Leistungen, aber die Steuern wurden mehr, so daß 
die gesamte wirtschaftliche Belastung zu Ausgang des 15. 
Jahrhunderts eher höher als geringer war. Aber die Leistung 
kam nicht mehr dem Grundherrn allein zugute; er teilte 
darin mit dem Landesherrn. Das Bauerngut war in erhöh-
tem Maße Gegenstand des staatlichen Interesses geworden. — 
Die Ouelien dieser Zeit reden statt von den Untertanen wohl 
vDn der Armut und den armen, fast erschöpften Landleuten. 
Gewiß wiegen solche Zeugnisse nicht allzu schwer. Wo es 
sich darum handelt, Wirkungen zu zeigen, malen die Berichte 
in grellen Farben. Ader wenn 1600 im Amte Hoya von den 
landesherrschastlichen Meierhöfen 17 genannt werden, die foweit 
heruntergekommen waren, daß keine Dienste mehr von ihaen 
erfolgen konnten, so zeigt die Zahl unzweifelhaft, daß die 
Abgaben und Dienste die Grenze deffen erreicht hatten, was 
die Bauern normalerweife überhaupt leisten konnten. 
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D r i t t e s K a p i t e l . 

Born 30 fährigen ftriege bis zum Ausgang des 
18. 3ahrhundertö. 

A. D e r 3 0 j ä h r i g e K r i e g u n d s e i n e W i r k u n g . 
Wir können hier nicht der wirren Fülle von Einzelereig-

nissen nachgehen, die im Gefolge des Krieges die Grafschaft 
in Mitleidenschast zogen, bei der Not und den Entbehrungen, 
den Durchzügen, Einquartierungen und Exekutionen stehen blei-
ben, wir wollen versuchen, aufzuzeigen, was sich an anhalten-
den Wirkungen aus ihnen ergab. 

Das allgemeine Resultat des Zeitraumes ist eine starke 
Verarmung. Hingegen scheint ein Bevölkerungsrückgang kaum 
stattgefunden zu haben. Soweit die Leibeigenengenealogien1) 
darüber Auskunst geben, ist nichts davon festzustellen. 

Durchzüge mit den damit verbundenen Plünderungen — 
die Leute versuchten zeitweilig, sich und ihre Habe im Wald 
und Sumpf zu retten 2) — sind in größerem Maßstab drei-, 
in einzelnen Gebieten viermal über die Grafschast hinweg-
gegangen. Sie haben für die dauernd bezeugte Armut wem-
ger die Urfache gegeben als die Kontributionserhebnngen, von 
denen die Grafschaft seit 1627 nicht mehr srei wurde.8) Nach 
dem Landtogsabschied von 1583 war die Obergrafschaft auf 
4395 Thlr. jährlicher Steuern veranschlagt.4) 1639 wurden 
allein an Kontribution eingebracht 70000 Thlr. 6) Die Andro-
hung der (Exekutionen erpreßte diese Summen, die alle Mittel 
der Bevölkerung beanspruchten. Die grundherrlichen Gefälle 
blieben aus und mußten nachgelassen werden. 1636 erging 
an das Amt Syke der Befehl, einzuziehen, was von den Ge-
fällen einzubringen sei, da alle Schonung dockji nur der @of-
datesfa zugute komme.6) Dabei ergab der Rechnungsabschluß 

*) Des. 74 Nienburg Fach 29, la. Atigelegt van den Aemtern zur 
Verfolgung der Lctteigentumsgebühren. 

*} Cetter 8 . A. 72, 47, §2. 
8 ) Celler B. A. 72, 47, 15 und 29. 
*) Celler B . A 72, 23, 7. 
5 ) Celler B . A 72. 47, 53. 
6 ) Celler 8 . A. 72, 47, 53. 
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des Jahres, daß von den Geldgefällen 3 2 Thlr. bezahlt waren, 
gegen ein Muß von 8 0 3 Thlr., von dem Zinsvieh hatte nichts 
geliefert werden können, an ungewissen Gefällen kamen 1 3 4 4 
Thlr. ein, während das Amt 4 6 9 8 zu fordern hatte. Insge-
samt betrugen die Einnahmen 2 2 6 6 Thlr. Ungünstiger war 
das Resultat in anderen Jahren. 1 6 3 1 / 3 2 beliefen sich die 
Einnahmen nur auf 1 1 5 2 Thlr. Selbst die Geistlichen erhielten 
zeitweise ihr Deputat nicht von den Gemeinden.7) Mit Güte 
ist nichts zu bekommen, und es sällt schwer, die Leute mit 
neuer Plage zu belegen, schrieb 1641'der Drost, als die Re-
gierung von neuem forderte, was menschenmöglich, herauszu* 
holen. 

Wo sich Absatz fand, griffen die Bauern wohl zu der 
letzten Kapitalreferve, dem gemeinen Wald,8) ohne daß sie 
damit die Auflagen decken konnten. Sie mußten Kredit suchen 
und ihre Habe verkaufen, ihr Land verpfänden, ein Stück 
nach dem andern, bis für die Eigenwirtschaft nichts mehr 
blieb und die Höfe wüst wurden.9) 

Wer konnte aber in dieser Zeit Land nehmen und die 
Wirtschaft vergrößern? 

Zu dieser Frage müssen wir das Versahren der Kontribu-
tionserhebung in Betracht ziehen. Die Truppen- und Festungs-
kommandanten belegten die gesamte Grafschaft. Die Ausein-
andersetzung war Sache der Amtmänner. I m Amte wurde 
jedem Kirchspiel die Ouote zugeschrieben, die es in Selbst-
verwaltung weiter zu verteilen hatte, wie denn auch ein Kirch* 
spielausschuß mit dem Amtmann dem Kontributiansschreiber 
die Rechnung abhörte.10) Für die Berechnung der Amts- und 
Kirchspielquote wurde die Hösezahl mit Rücksicht ans die Klaffen 
der Meier, Köter, Brinfsi^er zugrunde gelegt, und ebenso hatte 
sich die Verteilung innerhalb der Kirchspiele streng nach den 

7) Eeller B. A. 72, 46. 107 Nr. 1. 
8) Der schlechte 3ustand der Walder wurde zu Ansang des 18. Jahch. 

bei den gorstfulturbestrebungen der Regierung sehr ost aus den Raubbau 
während des großen Krieges zurückgeführt. Wohl nicht immer mit Recht. 
Er fcheint seiner Natur nach eher einer Heide als einem Walde geglichen 
zu haben. Des. 74 Nienburg Dom. 460 Nr. 3. 

•) Eeller B. A. 72, 46, 107 Nr. 1. 
1 0 ) Eener B. 2l. 72, 42, 32. 



Höfeklaffen zu richten.1 1) Es wurde "der Meier als Meier, der 
•Köter als Köter geachtet", d. h., ohne Rücksicht auf den Stand 
feiner Wirtschaft ihm aufgebürdet, was der vollwertige Ver-
treter der Klasse tragen mußte. Als im Amte Syke 1636 der 
Versuch gemacht wurde, die Kontribution nach dem Viehstande 
zu verteilen, wurde solches als der Amtsordunng zuwider 
fogleich untersagt. 1 2) 

Bei dem bestehenden System schieden die Häusler, die 
rechtlich nicht zur Gemeinde gehörten, ganz aus. Sie vor 
allem und auch vielsach Brinksitzer,13) die nach ihrer Klassen-
zugehörigkeit wenig zu bezahlen hatten, waren es, die Bar-
mittel vorstreckten, Land in Pfand nahmen und es bebauten. 
JIhnen nahm die Kontribution nicht die Früchte der Wirt-
schaft.14) 1632 berichtete der Amtmann von Ehrenburg: 1 5) 
„die Häusler mehren fich dauernd. Sie sind in besserer Nah-
rung als die Hauswirte selbst. Wenn diese ost nicht zwei 
Stücke Vieh haben, so halten die Häusler vier bis fünf auf 
der gemeinen Weide. Sie benutzen das Land von den wüsten 
Höfen, keiner ader will einen Hof annehmen, um vom Amte 
frei zu bleiben". Um sie zur völligen Uebernahme der er-
Xedigten Stellen zu veranlassen, verlangte er von ihaen 12 
Tage Dienst im I a h r und erhielt darin die Zustimmung der Re-
gierung. Diese hatte aus Rücksicht aus die grundherrlichen Ge-
rechtsame und die dem Landesherrn wieder zufließenden Steu-
ern natürlich das größte Interesse daran, die Hose zu resti-
tuieren. Höse ohne Schulden und ohae verpfändetes Land ge-
hörten zu den Ausnahmen. 1 6) Ueder das Ausmaß mag einen 

u ) Wittich S . 98 und die dort zitierten Stellen bei Stüve. Seine 
Anficht, die er aus Stüve gründet, daf$ die Einführung der Kontribution die 
Abfchliejjung und Konstituierung der Höseklassen vollendet habe, ist anzu* 
treffend. Bgl. oben S . 48 ff. 

M ) Eeller B. A. 72, 47, 53. 

" ) Aehnltä sind die Erscheinungen in den Nachbargebieten. I n Ka* 
lenberg sind es die Köter, an die das baufähige Land Überging. Stüve, 
Lasten S 126, 183. 

") Des. 88b Ehrenburg M. Ia. 
**) Eeller B. A. 72, 47, 53, 1. Hier und da rnaa von den als wüst 

bezeichneten Stellen auch einiges Land brach gelegen haben. Aber das sind 
Ausnahmen. I n den Quellen wird von den wüsten Stellen als selbstver* 
ständlich vorausgesefct, das* Jle von den .Kreditoren genufct werden. Des. 
74 Hoha Gen. G. 1a Nr. 2. Eeller B. A. 72, 46, 71. 
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Anhalt geben die Zahl der völlig zersplitterten, d. h. der wüsten 
Stellen im Amte Syke.17) 

Amtspflichtige 
Meier 
Halbmeier 
Köter 
Brinkfitzer 

Summe der Amtspflichtigen 
Iunkerleute und Freie 
I m Flecken 

Den Prozeß der vielfachen Veräußerungen rückgängig zu 
machen, die wüsten Höfe wieder regelrecht zu befetzen, die teil-
weife verpfändeten auf den alten Stand zu bringen, das bildet 
den Inhal t der reichen gesetzgeberischen Tätigkeit für die länd-
liche Bevölkerung in der zweiten Halste des Jahrhunderts. 

Auch die Amtshaushaltsbetriebe hatten gelitten. Sie konn-
ten am schnellsten wieder hergestellt werden. Es hat sich dabei 
eine Aenderung in der Frondienstorganisation ergeben, die für 
den Bauern sehr nachteilig war. 

Die Dienste hatten während des Krieges nicht immer er-
solgen können, teils waren die Leute unvermögend, zum Teil 
blieben sie aus, weil sie befürchten mußten, daß ihnen unter-
wegs die Gespanne von den Streifenden abgenommen wurden. 1 8) 
Es war von den Aemtern eigenes Gespann angeschafft19) und 
den Bauern vielfach der Frondienst gegen Geld erlassen. Unter 
dem Kriegsdruck hatte man "in ihre Gelegenheit gesehen" und 
das Dienstgeld nicht allzu hoch berechnet.20) Hier wurde eine 
durchgehende Neuerung getroffen. Soweit es nicht schon ge-
schehen war, wurden sämtliche Fronden einfürallemal zu Geld 
gesetzt, aber unter anderen Bedingungen als vor dem Kriege. 
Damals waren die Dienste durch Einzelverträge ganz oder halb-
jährlich abgelöst und konnten während diefer Zeit nicht gefordert 
werden. I e | t konnte das Amt sie jederzeit verlangen. Die ge-

1 7 ) Siehe S. 58 Anm. 16. 
1 8 ) (Seiler B. A. 72, 47, 53, 1. 
l f l ) Eeiler B. 2l. 72, 46, 107, 1. 
3 0 ) Des. 74 Hoha Gen. G. 1a, Nr. 2. 
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leisteten Tage brachte man von dem Dienstgeld in Abrechnung. 
Die Amtsbetriebe und damit die Dienstsorderungen erreichten 
sehr bald den srüheren Umfang.21) Nur waren vor dem Kriege, 
wenn die Witterung die Dienste nicht gestattete — und die 
Spanndienste konnten oft den ganzen Winter nicht gebraucht 
werden —, oder sonst keine Verwendung sür sie war, die Tage 
unentgeltlich sür den Bauern ausgefallen, während er sie nach 
der neuen Ordnung zu bezahlen hatte. 

Das Dienstgeld hatte int 16. Iahrhundert meist sür den 
Meier 3 Gulden betragen.22) Es wurde jetzt dem Geldwert an-
gepaßt, denn die obige Summe bildere längst keine Aequivalenz 
mehr sür die Leistung.23) Schon während des Krieges war 
sie trotz vieler Beschwerden und Berufungen auf das Her-
lommen gesteigert worden.24) 1667 bezeichnete eine Verordnung 
das Dienstgeld als gar liederlich und befahl, es nunmehr der 
Billigkeit nach festzusetzen.25) Es wurde von der Regierung ein 
voller Spanndienst mit jährlich 17 Thlr. veranschlagt.26) Die 
Bauern weigerten sich, solches zu bezahlen. Die Amtmänner in 
Syke, Nienburg, Hoya setzten die "Rädelsführer" fest.2*) Trotz-
dem mußte das Dienstgeld vorläufig beim alten gelassen wer-
den, bis 1673 die endgültige Festlegung ersolgte, wonach ein 
Vollmeter etwa 12, ein Köter 4 Thlr. zu geben hatte. 2 8) Diese 
Sätze sind bestehen geblieben bis zum Ausgang des 18. Iahr-
hunderts. Die Zeit der schnellen Geldentwertung war vorüber. 
Bis die Differenz zwischen dem Dienstwert und seiner Bezah-

2 1 ) Die eigenen Gespanne wurden abgeschafft durch die Berordnung 
von 1667, siehe Anm. 20. 

Ä ) Siehe oben S. 50. 
**) Kornpreise 1. Hälfte d. 16. Jh. Um 1600 1666 

1 *Äolt Roggen 1 st. 2 £hlr. 4 Xhlr. 
1 Molt Gerste Ist . 2 £hlr. 3 £hlr. 24 mgr. 
1 Molt Hafer Vt st. 1 Zfylx. IV« Xhl*. 

Ur. B. IV. 63. Des. 74 Brudbhausen I. S. Fach 1 Nr. 15. Das Steigen 
des Xagelohnes mag folgendes Beifoiel zeigen: ein Ackerknecht verdiente vor 
dem 30iahrigen Kriege im Jahre 4V» Tblr.; 1646 dagegen 10 Thlr., durch 
Berordnung in diesem Jahre wurde als Höchstgrenze sestgesefet 8 Thlr., 
2 Leinwandhosen, 2 Hemden, 2 Paar Schuhe. Celler B. A. 72, 45, 35. 

M ) Seiler B. A. 72, 47, 53. 
*) Des. 74 Hoija Gen. G. 1a Nr. 2. 
M ) Des. 74 Hoha Gen. S. V. 4b Nr. 9. 
w ) Des. 74 Hoha Dom. S. V. 4b Nr. 9. 
**) Des. 74 Nienburg Fach 363 Nr. 2. 
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lung wieder offenfichtlich wurde, waren sie zum unumstößlichen 
Gewohnheitsrecht geworden. 

B. D i e R e d i n t e g r a t i o n s t ä t i g k e i t . 
Das Meierrecht enthielt die Bestimmung, die den Hof-

inhabern verbot, Zugehörigkeiten ihres Gutes dauernd oder 
zeitweilig ohne Einwilligung der Grundherren zu entfremden, 
und da folche Veräußerungen hauptfächlich ihren Grund in den 
Schulden hatten, so war ebenso untersagt, ohne gutsherrlichen 
Konfens Schulden aufzunehmen. J n der Festlegung des Reche 
tes durch die Landesgefetze erfuhr diefes als erstes eine nach* 
druckliche Behandlung. 1593 wurde von Wolfenbüttel für die 
Obergrafschaft eine Konstitution erlafsen, die folche nicht kon-
fentierten Veräußerungs- und Schuldverträge für nichtig er-
klärte. 2 9) ^Dasselbe Verbot brachte die Celler Polizeiverordnung; 
von 1618 sür die Niedergrafschaft, nur nicht so streng, denn "sie 
fügte hinzu, daß da, wo solches dennoch geschähe, für die Schul-
den nicht der Hof, sondern nur der Hofwirt und dessen Erben 
mit ihrem nicht grundherrlich gebundenen Vermögen haften 
sollten. — "Wenn der Hauswirth stürbe, so 'soll sein Nach-
solger auf dem Hof oder Koten zu dem ausgeliehenen Gelde 
zu antworten nicht gehalten seyn; es sey dann des Verstorbenen 
Erbe; sondern sollen und mögen die veränderten Güter zu 
dem Hofe und Koten, ohne mannigliches Verhinderung und 
Entgelb, wiedergenommen werden". 3 0) Diese Scitze wurden all-
jährlich zu Ostern von den Kanzeln verlesen.31) Der Krieg mit 
feinen Folgen machte sie völlig unwirksam. Die Meier ver-
fügten in ihrer Geldnot über die Höfe, wie über ihr freies 
Eigentum und die landbedürftigen Häusler und Brinksitzer 
fragten nicht nach ihrem Recht. Was kümmerte es die Be-
amten, wenn die Beiträge nur einliefen, wie die Bauern sie 
aufbrachten. 

Aber als die ruhigen Zeiten wieder einkehrten, griff 
man jene Bestimmungen der Polizeiverordnung wieder auf. 3 2 ) 

*) Oppennann, Sammlg. I. 
3 0 ) Oppennann, Sammlg. II. Kap. 44 § 5 und 6. 
3 1 ) Des. 74 Hoi)a Dom. E. 8 Nr. 1 und 2. Hier auch die folgenden 

nur mit dem Datum angeführten Berorbnungen und Reskripte. 
3 2 ) Schreiben an den Sanbbrost v. Hammerstein vom 26. 2. 1651. 
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Sie gnben die rechtliche Voraussetzung für die Redintegrations-
tätigkeit. 

Zunächst galt es, die wüsten Stellen wieder zu besehen, 
d. h. die hier- und dorthin verkauften und verpfändeten Lände* 
reien zu einem "reihetüchtigen" Hof, der alle Steuern und ge-
meinen Lasten mittragen konnte, zu vereinigen. Nach der Poli-
zeiordnung hatten die Pfandinhader kein Recht an ihrem Be-
sitz. Mit dem Amts- öder gutsherrlichen Konsens waren sie 
nirgends dazu gekommen. Im besten Falle besaßen sie von 
dem Schulmeister oder Küster bestätigte Pfandbriese.33) Es 
konnte ihnen lohne weiteres entzogten werden. .Sie besaßeW 
nicht einmal Anspruch aus irgendwelche Entschädigungen, wenn 
nicht die Erben des ehemaligen Jnhaders das Gut über-
nahmen. Eine rigorose Anwendung des Rechtes, die Gläubi-
ger um ihr in Zeiten der Not hergegebenes Geld zu bringen, 
erschien der Regierung mit Recht als unbillig. Sie hesahl da-
rum ihren Beamten, mit den Kreditoren jedesmal in Güte 
zn verhandeln, sie zum Nachlaß zu bewegen, einen Teil der 
Obligationen aber anzuerkennen und von den wiederherge-
stellten Höfen in Terminen abzahlen zu lassen, soweit es 
ohne neuen Ruin der Stellen möglich sei. 3 4) 

Die Neubesetzung der neuen Stellen stieß aus große 
Schwierigkeiten. Zum Teil ruhten auf den Höfen Forderungen, 
die von nicht ausbezahlten Abfindungen herrührten.35) Meist 
waren die Gebäude verfallen, irnd wenn sie 5on Häuslern, 
"den Einliegern", benutzt wurden, nicht gleich tauglich zur 
vollen Wirtschaft. Das zu beschaffende Wirtschaftsinventar er-
forderte Kapitalien, die wenige zur Verfügung hatten. Zudem! 
waren nbgesehen von den terminlich abzutragenden Schulden 
des Vorwirtes die privaten zusammen mit den öffentlichen 
Lasten unerträglich hoch. Selbst die noch bebauten Höfe wur-
den ö^ers, vrie schon während des Krieges, von den Erben 
nicht wieder übernommen, sondern es siedelten sich diese als 
Brinksitzer an und gebrauchten so die Ländereien des väter-
lichen Hofes mit dem Rechte der Glänbiger, das sie aus Ab-

M ) CeEer B. A 72, 46, 71. 
** Berordnung v. 24. Juli 1629—27. Mai 1654. 
•*) ©chreiben v. 26. 2. 1651. ©ie galten als konsentierte, voll zu be* 

zahlende ©chulden. 
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findungsforderungen herleiteten, um von den auf den Höfen 
ruhenden Lasten frei zu bleiben.3 6) 

Die Regierung betrieb ihr Werk mit großer Energie. S i e 
erließ dauernde* Mahnungen an die Beamten, forderte ein-
gehende Berichte über die unbefetzten Höfe3 7) und fetzte ihnen 
schließlich Prämien aus für jede zustande gebrachte Neube-
se£ung. 3 8) Sie gewährte den Annehmern Freilaß aus einige 
Iahre von allen öffentlichen und privaten Lasten — für die-
Annahme eines Hofes, auf dem die Gebäude verfallen, minde-
jtens 3 Iahre . 3 9 ) Zur Aufrichtung der Gebäude konnte aus dem 
gemeinen Walde, wie bei Brandschaden, unentgeltlich das Holz 
genommen werden, oder wenn es fehlte, der nächste Staats-
forst angegriffen werden. 4 0) Diefe Vergünstigungen mußten 
den Leuten von der Kanzel eindringlich vorgestellt werden.-
Die Furcht der jungen Mannschaft vor dem Kriegsdienst wurde 
benujjt. 1693 ließ man unter der Hand verbreiten, daß gegen 
die Werbung geschützt sein solle, wer einen wüsten Hof anzn-
nehmen bereit fei>1) I a , man ging noch weiter. Die Amt-
männer sollten die vermögenden jungen Leute vor das Amt 
laden und ihnen eröffnen, daß sie zum Kriegsdienst benötig* 
würden und sie sich nur noch durch Annahme wüster Stellen 
davonhelfen könnten.4 2) Wenn sie dadurch nicht gleich bereit 
waren, blieben sie einige Tage im Arrest — "nur zum 
Schrecken und um sie desto eher zu bewegen, wüste Hose 
anzunehmen, und es ist die Meinung gar nicht, daß dieselben 
wider ihren Willen zum'Kriegsdienst angenommen werden sol-
len", sagt die Verordnung.*3) 

Die Regierung hatte mit Ausgang des Iahrhunderts im 
ganzen ihr Ziel erreicht. 1679 werden im Amt Stolzenau noch-

8 6 ) Berordnung v. 22. Juni 1651. 
" ) Berordnung v. 26. 2. 1656. 2luch vom 6. 2. 1656. Oppermarnr 

Smnmlg. IV. 
M ) Berordnung v. 30. 7. 1690. — Für den BoUmeierhos 6 Thlr., die 

alb aus der Kriegsrasse, halb von der fürstl. Kammer oder dem Gutsherrn, 
ezahlt werden sollten. 

M ) Berordnung v. 8. 1. 1687. 
*°) Berordnung v. 8. 1. 1687. 
**) Berordnung v. 16. 1. 1693. Des. 74 Stolzenau V. «5. 8 Nr. 1. 
*2) Berordnung v. 30. 3. 1693 ebenda. 
*3) Da6 in Lüneburg die Hauslinge mit Gewalt zur Annahme ver~ 

anlafjt worden stnd, trifft nicht zu. Wittich S. 399. 
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an wüsten Stellen aufgeführt: 4 Vollmeier, 4 Halbmeier, 3 
Köter, 24 Brinksitzer. 1693 gab es dort keine unbesetzten Höfe 
mehr. 4 4) I m Amte Hoya waren: 4 5) 

1653 1706 1706 
toilft j . 3t. unbcf. j . 8t. iinbcf. 

Meier 17 5 4 
Eggeköter 6 
Handköter 13 3 4 
Brinksitzer 19 6 4 

Ebenso gelang es, die teilweise verpfändeten Höfe zu resti-
tuieren. 1654 wurden die Bestimmungen der Polizeiordnung 
nachdrücklich wieder in Kraft gesetzt und bei Strafe der An-
nullation alle Schuldverträge ohne Amtskonfens verboten.46) 
Damit war eine weitere Zersplitterung doch wesentlich ge-
hindert. 

Nach einer Verordnung von 1671 sollten die Gläubiger 
„pro rata der unterhabenden Stücke" dem Hofwirt zur Ab-
leistung der öffentlichen und privaten Lasten feiner Stelle zu 
Hilfe kommen.47) Aber mit dieser Verordnung waren die Schä-
den, die der Staat und der Gutsherr aus dem durch den 
Krieg verursachten Zustand hatten, keineswegs gedeckt. Die 
Dienste und Landfolgen konnten nicht geleistet werden, so 
lange die veräußerten Ländereien nicht den Höfen wieder zu-
gelegt waren. 4 8) Das dazu verwandte Verfahren ist das-
selbe, wie bei den wüsten Hösen. "Es ist nicht die Meinung, 
den Kreditoren, was sie an barem Gelde gegeben, de facto 
und ohne Entgeld wegzunehmen", heißt es in einem Regie-
rungsrefkript. Aber mit der Handhabung der Polizeiordnung 
wurden die Gläubiger zu einem bedeutenden Nachlaß, bis zur 
Hälfte gezwungen.49) Ihre Unterpfänder mußten fie heraus-
geben und sich mit einer terminlichen Auszahlung ihres Dar-

**) Des. 74 Stolzenau V. (£. 8 Nr. 1. 
*J Des. 74 Hoha Dom. E. 8 Nr. 2. 3 n den Stellen von 1706 ist be* 

merkt; den Erben ist besohlen, die Stätten binnen Jahresfrist anzunehmen 
oder ste stnd ihres Rechtes verlustig. 

*•) Berordnung v. 27. Mai 1654. und Dppermann Sammlg. V. 
*7) Berordnung 27. 2. 1671. 
«) Des. 74 Ehrenburg Hösts. Fach 1 Nr. 2. 
*») Berordnung v. 24. Jul i 1629 — 27. Mai 1654 — 27. 2.1671. 
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lehns begnügen, soweit die Höfe nach Abzahlung ihrer onera 5 0) 
noch einen Ueberschuß hatten.51) Oder sie traten auch wohl nur 
die Hälfte der benutzten Ländereien unentgeltlich ab und blie-
ben im Besitz des übrigen, bis es vom Hofinhaber eingelöst 
wurde.52) Und schließlich, wo keine Aussicht auf geldliche Ent-
schadigung bestand, gaben fie einen Teil des Landes her und 
behielten den Rest zum antichretifchen Gebrauch, auf Totbau, 5 3) 
wie man es nannte. Die Kammer gab der lokalen Regelung 
viel Spielraum, bis auf Beschwerden der Landschaften54) für 
Lüneburg und Hoya die die Redintegrationstätigkeit im ganzen 
abschließende Verordnung von 1699 5 5 ) erlassen wurde. 

Danach konnte alles jemals entfremdete Land wieder zu 
den Höfen eingezogen werden. Iedoch sollte! dem Gläubiger 
der halbe Wert erfetzt werden, wenn er sein Pfand vor 1650 
gewonnen hatte, und es mußte ihm spätestens bis 1700 aufge-
kündigt sein. Auch für das, was 1650 ohne Konfens ver-
anfeert war, konnte eine Bezahlung beansprucht werden, aber, 
wie einst die Polizeiverordnung aus dem Iahre 1618 fest-
gesetzt hatte und trotz des Schiffbruches, den man mit derBe-
stimmung gehabt hatte, nicht höher als der Wert des Allodes 
auf dem Meiergut war, das hier zum ersten Male feine Fest* 
setzung erfuhr. Es gehörten dazu das Land, das in den 
letzten 50 Iahren neu an den Hof gebracht war, der halbe 
Wert der Gebäude, die von den letzten drei Generationen gebaut 
waren, die Barschaften, alles Hausgerät und Vieh, die einge-
scheuerte Ernte, und von der Ernte im Felde die Hälfte. 

Mit der Verordnung konnten die Höfe, foweit fie noch 
nicht hergestellt waren, bald in die Reihe gebracht werden. Aber 
der Kredit der Bauern war ungeheuer beschränkt worden. Bis-
her hatten die Gläubiger bei einem Konkurs auf eine halbe, 
wenn auch über langfristige Termine verteilte Bezahlung rech* 
neu können. Ietzt stand ihnen in folchem Falle fo gut wie 
garmchts in Aussicht. Das Allod auf einem zum Konkurs 

6 0 ) Gesamtheit der öffentlichen und grundherrl. Sasten. 
Ö 1 ) Beiordnung vom 27. Mai 1G54. 
5 2 ) Des. 74 Horja Dom. C. 8 Nr. 2 (1673.) 
5 8 ) ©benba. 
5 4 ) Landtagsabschied 6. 2. 1697 Kap. IV. Dppermann Sammlung XII. 
ö6j Dpperrnann Sammlung XIII. 

Biebers. SoJjr&ud) 5 



fälligen Hofe, in das sie sich teilen sollten, war naturgemäß 
gering. Dennoch war der Kreditsturz, der eintrat, nur vor-
übergehend. Das 18. Jahrhundert fand hier einen glücklichen 
Ausweg. 

C D e r G e g e n s a t z v o n A m t u n d A d e l 
u n d d i e J u r i s d i k t i o n . 

1. A m t u n d A d e l . Die nachdrückliche Wirksamkeit der 
Behörden zur Wiederherstellung der zerrissenen bäuerlichen 
Wirtschasten erstreckte sich in gleicher Weise aus die landest 
wie privatgutsherrlichen Höfe. 

Die Beamten mußten auch über die gutsberrlichen Höfe 
Bericht erstatten. Sie regelten das Schuldenwesen auf diesen 
Stellen, 5 6) selten die Freijahre sest,57) und der Gutsherr 
mußte ihnen Prämien zahlen, 5 8) wenn sie die Leute zur 
Neubesetzung herbeischafften.59) Es ist klar, daß diese Tätig-
keit verstärkend wirken mußte aus den dauernd vorhandenen 
latenten Widerstreit, in dem die Amtmänner mit den Gutsherren 
standen und der sich an Einzelereigniffen in Klage und Gegen-
klage immer wieder entzündete. J n den Beschwerden der Bau-
ern gegen das Amt hatten sie den Gutsherrn sür sich, und in 
der Klage gegen den Gutsherrn trat das Amt aus dt[e Seite 
der Bauern. 1586 hatte der Amtmann von Hoya Anlaß zu 
der Beschwerde, daß die Leute sich aus ihre Gutsherren vet!-
ließen und um Gericht Sund Brüche sich nicht kümmerten. 6 0) 
Auf dem Landtag von 1583 wurde unter anderem versprochen, 
daß jährlich 2 Räte nach Nienburg kommen sollten, bei denen 
sich die vom Adel über die Aemter beschweren könnten. 

Den Haupfamklagepunkt, der fortlaufend den Wnlaß zu 
Auseinanderse|ungen bot, geben die Gravamina zum Land-

M ) ebenda Berorbnung v. SO. 7. 1690. 
TO) Den Gutsherrn war damit die Möglichkeit genommen die Sache 

ihrer Bauern zu regeln, soweit sie es nicht in Güte vermochten. Die Wie» 
derbesefeung wurde ihnen eindringlich zur Bslicht gemacht. Berordnung v« 
6. 2. 1656. Bergl. die Redintegrationsordnung von 1699. Die £lnFtcht 
Wittichs, dafj die Bauern damit in die Hand der Grundherrn gelegt wurde» 
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tag von 1616,61) in denen es heißt, daß Landschafts- und 
Ritterleute wider Privilegien fast wöchentlich zu schwerem 
Frondienst, Burgsesttagen, zum Einfahren von Korn und Gras 
und sonstigen Lasten gegen Pfändung und Strafandrohungen 
mehr als die den Aemtern gehörigen Leute herangezogen werden. 

Es lohnt sich nicht, auf ähnliche Frondienstbefchwerden 
einzugehen. Es ist auch hier das Bemühen, die Geioohnheit 
einiger Jahrzehnte gegenüber ungünstigeren Forderungen zum 
Recht zu erheben. Die Burgsesttage, die nach Aussage der 
Erbregister am Ende des 16. Jahrhunderts in ihrer Dauer un-
bemessen waren, sind in. dem Landtagsabschied 1697 end* 
gültig aus vier beschränkt worden. 

Die Urfachen des Gegensatzes von Amt und Adel find zu-
sammengefaßt in den Gravamina der Landschaft von 1693,62) 
aus denen die Landschaftsrefolution von 1697 6 3 ) hervorging, 
und in ihnen, als eine Art Generalab rechnung mit dem Amte, 
ist ein großer Teil der Gebrechen der Zeit beleuchtet. Die 
Gutsherren verlangen ihr althergebrachtes Pfändungsrecht, ohne 
weiter darin vom Amte gehindert zu werden.64) 

Die Abschaffung von neu eingeführtem Mühlzwang, we-
durch den gutsherrlichen Mühlen die Mahlgäste entzogen wür­
den, 6 5) eine endgültige Verfügung über das Schuldenwesen, 
Festsetzung der Burgfesttage,66) Berücksichtigung der Inter-
efsenten bei Landausweisungen, — "wenn nur die Beamten 

c l ) (Seiler B. «. 72, 23, 5. 
W ) Des. 74 Hohei Hoheitss. C. Nr. 1. 
*3) Oppennann Sammlung 12. 
M ) Die Sßolizeiverordnung v. 1618 hatte das Recht aus die dem 3fcker* 

bau unschädlichen pfände bejchräuft. Dagegen wendet sich die Beschwerde 
nicht, ste ging von einem besonderen Streifall aus. 

ftÖ) Neben den landesherrschastlichen Mühlen gab es von alters pri* 
vate Mühlen und im allgemeinen galt der Grundsatz da6 die zunächst ge= 
legene nicht obne Not vorbeigefahren werden düese und feine au&er Landes 
3u besuchen sei. J n Konflikten, wie ste ftch bei Neubauten ergaben, hat die 
Sfrage des Mühlzwanges immer eine verschiedene Behandlung eesahren, je 
nachdem welches Material den Beurteilern aus der Amtsregistratur in die 
Hände fiel. Der Landtagsabschied von 1697 bestimmte, dafs neuerbauten 
Mühlen kein Gästezwang beigelegt werden sollte. Die ganze Frage wurde 
gegenstandslos, als im 18. Jahrh. die Mühlen aus dem Eigenbetrieb zu Erb* 
pacht ausgetan wurden. Damit war das unmittelbare Jnteresse von beiden 
Seiten, vom Amt und von den Gutsherren, ausgehoben. Hellermann S . 100 
ff. Des. 74 Hoha Dom. D. 6. Nr. 1. — Des. 74 Sljke Fach 728 Nr. 2. 

*) Siehe oben. 
5* 
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an die Kammer einen favorablen Bericht um die Gebühr ab-
gestattet haben, wird mit folcher Ausweisung verfahren, in-
visitabile quorum interest". — Sie beschwerten fich ferner, 
daß die Beamten sich anmaßten, das Holz auf den Meierhöfen 
nnd in dem gemeinen Walde den Bauern auszuweisen, wenn 
sie etwas davojt gebrauchen wollten. Dazu bestimmte der 
Landtagsabschied,67) daß die Aufficht über das Holz auf den 
Meierhöfen den Grundherren und nicht dem Amt zustehe, 
daß die gemeinen Wälder aber von den Forstbeamten verwaltet 
werden sollten. Die Aemter hatten aus allen Privatholzungen 
den sogen. Erbhau. Es durfte von ihnen zum Bau überall 
passendes Holz geschlagen werden. Auch hier erreichten die 
Gutsherren, daß es von ihren Höfen "ohne ihr Vorwifsen 
und Genehmhaltung" serner nicht genommen werden sollte.6 8) 

Sie wandten fich endlich mit Erfolg dagegen,69) daß die 
Beamten Konfens erteilten, wo nur die Gutsherren zuständig 
waren, — zu den Schuldverschreibungen, Veräußerungen, Ehe-
pakten, Absindungs- und Leibzuchtsberedungen und ferner, daß 
sie den Meiern aus ihren Höfen den Auflaß gewährten. 

Die Auflassung wird vom Amte Siedenburg folgender-
maßen erklärt: wenn die Leute bei der Hochzeit aus der Kirche 
zurückkommen, muß den Aufheiratenden die Stelle mit allem 
dazu gehörigem Recht namens der Herrschast übergeben wer-
den. 7 0) Es geschah dies durch einen Vertreter der Grundherren, 
durch die Amtsvögte oder durch die Hofmeister der Adeligen. 
Diefe erhielten dafür den sogen. Einzugsthaler.71) 

8 7 ) Oppermann Sammlg. XII. Holzgerichte u. Holzgrasschasten sollten 
von den Beamten „ungefränlet" bleiben. 

<*) Des. 74 Sh!e Fach 16 Nr. 13. 
8 Ö ) Dppermann Sammlg. X. 
w ) Des. 74 Nienburg gach 359 Nr. 3. 
7 1 ) Der Auslas, sonb ebenso bei Freien wie bei leibeigenen Stellen statt. 

J m Amte Hoija nannte man den Borgang Berfas} und brachte die Be* 
zeichnung in Berbindung damit, daß der Hausvogt den Meierbries zu ver* 
lesen hatte. I n anderen Orten wurde das Brautpaar feierlich um den Dössel 
in der Haupttür geführt. Die Gebühr für den Berlasj betrug im Amte 
Hot)a sür den Bollmeier 2 Thlr. und ein Schnupftuch, in Nienburg beim 
Manne ein Baumseidenwams oder 1 Thlr. und für die grau 6 Ellen Leinen 
zum Hemd oder */t Thlr. Des. 12 a III. B. Nr. 22. — Des. 74 Stolzenau 
V. <£. 5 Nr. 3. Heise S . 15 (Hemdschilling). Thiel S . 49. Der Aussahrfc 
thlr. wurde auch Berlasj genannt. Beide Abgaben sind vielfach verwechselt. 
Des. 88b Ehrenburg I I a . Des. 74 Bruchhausen V. E. e. 6. 
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Wie kamen nun die Beamten dazu, die erwähnten grund-
herrlichen Gerechtigkeiten sich anzueignen? 

Die Antwort auf die Beschwerdeschrift durch das Amt 
Hoya gibt darauf den Bescheid. Es heißt dort: "Zwischen dem 
Gerichts- und Gutsherrnkonsenz ist bishero, wie die tägliche 
Observanz bezeugt, kein Unterschied. Man ist dazu gekommen, 
weil die Gutsherren nicht immer zur Stelle sind und bei der 
Entfernung die Verrichtung nicht tun können".72) 

Die gutsherrlichen Konsensgerechtigkeiten dienten dazu, 
die Höfe leistungsfähig zu erhalten. Dasselbe erstrebte die Re-
gierung im Interesse der staatlichen Lasten, die das Bauern-
gut trug, und wie die öffentlichen Bezüge die grundherr-* 
lichen überstiegen, war auch das regiminale Interesse an der 
abgabefähigen Erhaltung der Güter ein regeres als das der 
Grundherren. Die Beamten unter dem Druck einer zielbe-
wußten Regierungspolitik nahmen die Rechte der Gutsherren 
auf, wo diefe sie ruhen ließen.7 3) Eine Verordnung von 1766 
gibt dem .den fichtbarsten Ausdruck.74) Danach wurden die 
Höfe, die fich von den Gutsherren frei kauften, nur ihre Ge-
fälle los. Alle Teile des Meierrechtes aber, die auf die Kon­
sistenz der Höfe gingen, von dem Verbot der Landverpfänfcungl 
bis hinauf zu den familienrechtlichen Bestimmungen über Snk-
zession und Abfindung blieben bestehen. Das Amt übernahm 
die Funktion der Gutsherren. 

2. I u r i s d i k t i o n . Die erwähnten Punkte der Be-
schwerdeschrift beziehen sich auf die Verwaltungstätigkeit des 
Amtes. Einige weitere richten sich gegein die Handhabung der 
Rechtssprechung. 

I n der Iurisdiktion hatte sich während des 17. Iahr-
hunderts eine bedeutende Veränderung vollzogen.75) Am Ende 
des 16. I ah rhundc r t s war das außerordentliche Gericht in allen 
Aemtern das Landgericht. Es war zuständig sür alle Zivil> 
und Straffachen. Der Vorfijjende war der Drost oder Amt-

7 a ) Des. 74 Holja Hoheitssachen E. Nr. 1. 
7 3 ) Nach der $o l . Otdng. von 1618 und der Berordng. vom 24.5.1654 

mußten dem Amt alle Bertrage angezeigt werden. 
7 4 ) Oppermann Sammlung XXI. 
7 5 ) 3 u dem Folgenden Oppermann, Deutsches Gerichtsverfahren und 

Urfunde B. VIII. 328. 
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*•) Ich möchte annehmen, d a | die Beistfcer nur im Amte Hoha fun= 
gierten, weil ste in den übrigen Aemtern nirgends erwähnt werden. 

" ) Erbbücher 1580/83. 
n ) Anfündignng 20. 3. 1596. 28. 3. 1600. Dppermcmn D. G. ©. 76. 

Die Gutsherrn wurden wahrscheinlich als Borspraken oder ,,Worthalter* 
hinzugezogen. 

^ ) Seiler B. A. 72, 46, 109. 

mann. Er hatte mit den Beisihern,76) einigen angeseheneren 
Personen — im Amte Hoya waren es die Bürgermeister und 
Räte der Flecken und die Siebenmeier — die Leitung des 
Gerichtes. Die eigentlich richterliche Tätigkeit lag in den Hän-
den der Gerichtsgemeinde, zn der alle Hauswirte des Berichts-
bezirkes gehörten. Die Gerichtsgrenzen fielen zusammen mit 
den Amtsgrenzen.77) Das Urteil, das die heusgesessenen Leute 
— der Umstand — gefunden hatten, wurde eingebracht von den 
Urteilsträgern, auch Achtsleute und Eidgeschworene genannt, 
die aus den Reihen der Bauerleute von der Gerichtsgemeinde 
gewählt waren. Die Hauswirte waren sämtlich bei Strafe ver-
pflichtet zu erscheinen, wenn das Gericht vom Amte öffentlich 
angekündigt war. Eine besondere Ladung erging an die Be-
Magien, damit sie "ihre doCumenta, Brieffe oder lebendigen 
Zeugen bei der Hand hatten", auch "ihre Gutsherrn und 
andere, so ihnen dazu nöthig und dienlich"78) Nach Hegung 
des Gerichtes zeigte der Kläger seine Sache an oder ließ sie 
dur.ch einen Vorspraken vorbringen, und nachdem der Be-
flagte seine Einwände dargelegt und beide Teile sich mit ihren 
Zeugen nnd Zeugnisfen eventl. mehrmals geantwortet hatten, 
wurde die Gemeinde nach dem Tatbestand oder dem Recht 
gefragt und das Urteil darauf eingebracht. Das Verfahren in 
Straf- und Parteifachen war dasselbe, nur zu wichtigen Ange-
legenheiten, "die den Beamten und gemeinen Bauerleutm" 
jzu hech waren, hatte "die Obrigkeit allemal auf untertänig-
stes Ansuchen etzliche vornehme, gelehete und erfahrene Per-
fonen" den Gerichten zugeordnet. Unter dem letzten Grasen 
war Otto Dietrichs Landrichter gewesen. I n peinlichen Hals-
gerichtssachen verfuhr man nach der Halsgerichtsordnung 
Ka,rls V. und das Amt Stolzenau fügt noch besonders hinzu, 7 9) 
daß in solch hochwichtigen Sachen die ungeschickten Bauerleute 
das Urteil nicht finden und einbringen möchten. Bon dem Jand-



— 71 — 

gerichtlichen Entscheid war eine Berufung an die gräfliche Kanz-
lei in Nienburg möglich.80) 

Außer diesen Landgerichten gab es an einigen Orten Go-
und Beigerichte. Von 'denen im Amte Hoya sagt 1583 das 
<Srbbuch: "was daselbst nicht kann entschieden werden, solches 
nnrd verschoben zu den Landgerichten". 

Es kann hier keine Stellung genommen werden zu der 
Frage der Zuständigkeit der Gogerichte im Mittelalter.81) 
Die Ouellen bieten dazu zu wenig. 

Die Gogerichte, die im 16. Iahrhundert bestanden, sind 
INiedergerichte mit beschränkter strafrechtlicher Kompetenz. 

Der Gograf sollte nach dem Sachsenspiegel von den Land5 

leuten bestellt werden. Zu Anfang des 14. Iahrhundert wurde 
er in Bogenstelle hart an der späteren Grenze der Grafschast 
nicht von den Landleuten schlechthin, sondern von den Erbexen 
gewählt. 8 2) Dasselbe treffen wir wieder 1567 in dem Gogericht 
Dörverden.83) "Idt is von den Erfexfen ein Richter, de ohne 
behagliche und to den Dingen geschicket und duchtig gewesen, 
erwelet." Er hielt das Gericht im Namen der Erbexen, von 
denen als die gemeinen die Adligen genannt werden, die im 
Kirchspiel Dörverden ihr Hab und Gut liegen hatten, und als der 
"overste" der Graf von Hoya, der ebenso dort Erbgüter hatte. 
Das Gericht war zuständig für alle Leute im Kirchspiel Dörverden 
und einigen weiteren Orten bis zum Blutrunn, die Obrigkeit 
aber und Halsstrafe mit "Doetflegern, Denen und Touerschen" 
hatte der Drost des Stistes Verden. 

Wie das Gericht zu Dörverden, so wurde das Gogericht in 
Lunsen, im Erzbistum Bremen, noch im 16. Iahrhundert von 
den Erbexen, dem Grasen v. Hoya und den adligen Miterben 
gehalten.8 4) Hingegen war der Graf bei den Gogerichten inner-
halb der Grafschaft alleiniger Gerichtsherr. Er ließ sie durch 

w ) Celler B. « . 72, 47, 32 — anders Dppermann. 
8 1 ) Stüde, Sßhilippi, Schmiß Herold. 
8 a ) Ur. B. VIn. 116 (1303). Hellermann S . 60 nimmt an, da | Erb* 

ejen das Bott schlechthin bedeute, soweit es Marfnufcung hatte. Wohl zu Un* 
recht. Bon den Bauern gehörten nur die dazu, die auf eigener Schotte jalen. 
Schröder D. R. ®. 6 S. 457 Anm. 7. Anders Deermann, S. 122 s. 
Wittich S . 448 s. 

*) Ur. B. I. 1531. 
^ D e s . 74 HoDa Gen. E. Nr. 3. 
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seine Beamten beforgen. Das Gerichtsverfahren war dasselbe, 
wie bei den Landgerichten; nur das Gogericht Barrien (Amt 
Syke) gehörte als ein frei Knappen- und Junkergericht den 
Adligen des Amtes.8 5) Sie erhielten das Gokorn und die Go-
hühner und die Brüche sür niedrige Vergehen. Aber das Ge-
richt war nurmehr zuständig für die den Adligen zugehört-
gen Leute. Die Gogerichte sind im 17. Jahrhundert sämtlich 
geschwunden. Von denen im Amte Hoya wird gesagt, daß sie 
seit 1666 fast niemals mehr gehalten wurden. Die aufkommen-
den Amtsgerichte haben ihnen den Untergang gebracht, wie 
sie auch die Landgerichte völlig in ihrem Wesen peränderten.86) 

Die Amtmänner übten schon zu Zeiten der Grasen eine 
freiwillige Zivil- und beschränkte Polizei und Krinrinaliuris-
diktion aus. Das Verfahren war nicht öffentlich und den 
Entscheid hatte allein der Amtmann. 'Es war niemand ge-
zwungen beim Amte Recht zu neThmen, aber es wurde häufig 
dort gesucht. Den Parteien war das Amt jederzeit zugäng* 
lich. Sie brauchten nicht auf die Einberufung des Landge-
richtes zu warten, das wiederum umso seltener gehalten wurde, 
je mehr von den Amtsgerichten Gebrauch gemacht wurde, denn 
das Landgericht hatte kerne bestimmten Termine, sondern wurde 
angesefct, wenn die Notdurft es erforderte.87) 1580/81 heißt 
es schon in den Amtsbeschreibungen von Syke und Stol-^ 
zenau, daß man es nur noch abhielt, wenn etwas durch den 
Amtmann nicht ohne den verordneten Landrichter entschieden 
wetden konnte, bei Berufungen und Halsgericht. 

Langsamer ging die Ausbreitung der Amtsgerichtstätig-
keit da vor sich, wo die Leute Gelegenheit hatten, außer bei 
den Landgerichten bei den häufiger gehaltenen Go- und Unter-
gerichten Recht zu nehmen. Die im Amt Hoya wurden 1620 
"zwei- oder dreimal vorerst dann das Landgericht angefagt".88) 
Jm 16. Jahrhundert gingen hier noch wenige Entscheidungen 
vom Amte aus, aber sie wuchfen im 17. Jahrhundert schnell 
an. Vor allem scheint dabei mitgewirkt zu haben, daß dem 

w ) Celler & A. 72, 61. 
M ) Bgl. Oppennann D. G. 
8 7 ) ttetter B. A. 72, 57, 59, — 46, 109. Calenberger B. A 17 IL 
M ) Oppermann D. G. @. 70. 
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Amt oom Landgericht häufig die Beweisprufung besonders 
der schriftlichen Zeugnisse zugewiesen wurde.89) Es ist klar, 
daß damit die Parteien auch den umgefehrten Weg einschlugen 
und sich vor dem Landgerichtsentscheid zuerst an das Amt 
wandten. 1598 schreibt der Amtmann von Nienburg an den 
Landrichter, daß er alles zum Beweis fertig gemacht habe.90) 
Es mögen auch, wie Oppermann glaubt, die an den Univer-
sitäten gebildeten Anwälte zur Stärkung der Amtsgerichte 
beigetragen haben. Sie wurden mehr und mehr von den 
Parteien herangezogen und hatten nur beim Amte Gelegen-
heit, ihre Kunst schulgerecht anznbringen.91) 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts war das Amtsgericht 
in Zivilsachen eine ordentliche erste Instanz, von der aus 
an das Landgericht appelliert werden konnte.92) 

Das Landgericht hatte sich gegenüber dem Anfang des 
Jahrhunderts verändert. Anstelle des Urteils durch die Ge-
meinde war schon mit dem Uebergang der Grafschaft an die 
Welsen in Straffachen die Entscheidung des Richters getreten. 
Aber auch in Parteifachen trat die Gemeinde mehr und mehr 
zurück. Mit Anwendung des geschriebenen Rechtes durch die 
Advokaten und durch die Behandlungen, die die Sachen vor-
her beim Amt erfuhren, gingen die Rechtsfragen immer haufi-
ger über das Verstehen und Wissen der einfachen Leute. Sie 
mußten die Antwort dem juristisch gebildeten Landrichter über-
lassen. Nur in Angelegenheiten, die unmittelbar auf die Ge-
wohnheiten zurückgingen, z.B. Reinigung von Wasserzuchten, 
Haltung von Bienen, Befriedigungssachen, Ausstattung eines 
Brautwagens usw. wurde ihre Entscheidung eingeholt. Zudem 
konnten die Prozesse vom Amt direft an die Kanzlei gebracht 
werden. Das Landgericht schied in Parteisachen immer mehr 
aus und war schließlich ganz aus Strafsachen beschränkt.93) 
Auch hier hatte das Amt die Voruntersuchung, das sogen. 
Vorgericht. Dem Landrichter blieb die Ansehung der Strafe. 

') Ebenda S. 73. 
') Des. 74 Nienburg Fach 363 Nr. 1. 
) Oppermann D G. S . 90 und 96. 

!) CelTer B. % 72, 47, 32. 
l) v. Meier Bd. II. 252. 
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<5s tonnten vor ihm Einwände gegen die Untersuchung gemacht 
werden, doch wurde scheinbar selten davon Gebrauch gemacht.94) 

Der ganze Wandel der Landgerichte wird deutlich aus 
einem Reffript von 1706. 9 5) Danach sollten sie "nicht allein 
behus Abtuung der vorfallenden Wrogen" gehalten werden. 
Die Deputierten der Kammer mußten sich dabei über den Ge-
samtzustand der Aemter informieren, über die von den Beam-
ten gehaltene Iustiz, über den Verbrauch der Frondienste, 
"ob die Maße fleißig visitieret würden, ob das Feuergerät 
in den Dörfern vorhanden sei", über Wegbesserung und Weg-
Ordnung, über die Zahl der wüsten Höfe und ob nicht etwa 
der Gutsherren eigener Nutzen die Urfache davon sei, daß sie 
njüst gehalten würden, üder die Amtsäcker und Amtsgebäuhe 
und anderes mehr. Mit dieser Zwecksetzung bestanden die Land-
gerichte während des ganzen 18. Jahrhunderts.96) 

Die Uebernahme der gesamten Iurisdiktion bedeutete für 
die Aemter eine starke Arbeitsbelastung. I n der Antwort auf 
die Befchwerdefchrift der Landschaft von 1693 führte das Amt 
Hoya die Unregelmäßigkeiten in der Rechtssprechung eben da-
rauf zurück, daß die Arbeit nicht immer zu bewältigen sei. Die 
Gravamina hatten den Beamten vorgeworfen, daß sie die von 
den Bauermeistern, Vögten und sonst angezeigten Wrogen 
ohne Jede vorgerichtliche Untersuchung für die Aburteilung auf 
dem Landgericht notierten, daß sie die Leute mit ihren Pro-
zesfen, ohne sie zu hören, mehrmals kommen und jedesmal die 
Gerichtssporteln entrichten ließen. 

Die Resolution von 1697 brachte sür die Rechtsprechung 
nicht wesentlich Neues. I m Kap. 29 war festgefetzt, daß die 
Gutsherren nach altem Recht die Abmeierung handhaben könn-
ten. Bei Kontrndiftion der Bauern aber sollten die Gerichte 
summarisch verfahren und im schriftlichen Prozeß jeder Partei 
nur zwei Sätze vergönnen. Diefe Bestimmung war nicht durch 
die Befchwerdefchrift veranlaßt worden. Sie ist ihrem Inhalte 

•*) Des. 88b Bruchhausen Z. 1 III. Achtsleute und Eidgeschworene gab 
es auch fernerhin, aber ste hatten nur mit den Bauermeistern dem Amt die 
tvrogbaren Sachen anzugeben. Oppermann D. G. S . 132. 

M ) v. Meier Bd. II. S . 256. 
*) v. Meier, Bd. II. S . 256. Kammerausschreiben von 1778. 
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nach übernommen aus der Landesrefolution von 1686 für 
Lüneburg.97) 

Die Abmeierung kam im 17. Iahrhundert so gut wie gar 
nicht in Anwendung. Die Gutsherrn mußten zufrieden fein, 
wenn die Bauern fich nur auf ihren Höfen hielten, und bei 
Rückständen wohl oder übel Remission gewähren. Die Schwie-
rigkeiten der Neubesej-jung sind oben dargelegt worden. Auch 
im 18. Iahrhundert ist die Abmeierung ebensowenig geübt 
worden. Mit dem Administrationsverfahren kam man auf 
einen Weg, der daran vorbeiführte. 

D. D a s A d m i n i s t r a t i o n s v e r f a h r e n . 

Es ist gezeigt, wie durch die Redintegrationsordnung von 
1699 die Gläubiger des Bauern lediglich auf dessen Allod an* 
gewiesen waren. Es ist schon angedeutet, daß sich daraus Un-
haltbarkeiten ergeben mußten. 

Der Anerbe des Gutes trat nach derselben Ordnung mit 
seinen Geschwistern in eine Zivilteilung des Allods, 9 8) er hatte 
sie davon "abzufinden". Die Lasten der Höfe waren wie im 
17. Iahrhundert auch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
so hoch, daß Bargeldreserven selten daraus angetroffen wer-
den. Der Anerbe war gezwungen, Geld auszuleihen. Mit ein 
paar abschlägigen Jahren, die iha zu weiteren Schulden ver-
anlaßten, war der Kreditwert des Allods schnell erschöpft. 
Der eintretende Konkurs mußte den Bauern vom Gute trei-
ben und den Hof wüst machen. 

Aber einer solchen Wirkung kam das Amt zuvor. Wo 
ein Konkurs in Aussicht stand, da nahm es dem Wirt die 
Verwaltung der Stelle und veranlaßte die Verpachtung der 
Ländereien. Das Wirtschaftsinventar wurde zum Teil verfauft, 
und foweit der Erlös reichte, die Rückstände und Schulden 
damit abgetragen. Aus den Pachtgeldern wurden zunächst die 
öffentlichen und grundherrlichen Abgaben bezahlt ;und mit dem 
Ueberschuß die noch gebliebenen Schulden verzinst und amor-
tifiert. Diese Administration ging so lange, bis die Gläubiger 
besriedigt und darüber hinaus bis einiges Geld beisammen 

') Oppermann Sammlung VII, Kap. I. 
') Oppermann Sammlung XIII. Kap. XII. und XVIII. 
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war, mit dem der alte Wirt oder dessen Erben von neuem ihre 
Wirtschaft einrichten konnten. Die Verwaltung der Pachtgelder 
war meist zwei Administratoren aufgetragen — Verwandten 
des Wirtes, auch er felbst war wohl beteiligt, oder fonst ver-
trauenswürdigen Männern —, die einen geringen Entgelt da-
für bekamen. Sie mußten dem Amte die Rechnung vorlegen. 
Vereinzelt gehandhabt war diefes Verfahren schon lange. Eine 
planmäßige Anwendung fand zuerst mit den Redintegrations-
bestrebungen statt.99) 

Staat, Grundherr und Kreditoren hatten Ansprüche an 
den Erträgen des Gutes. Solange die Gläubiger aus dem 
Pfandbesi£ sich bezahlt machten, hatten Staat und Grundherr 
das Nachsehen, wenn die Forderungen aus den Pachtgeldern 
befriedigt wurden, so rückten sie gleichsam an hie .erste Stelle 
unter die Glänbiger. 

Den kleinen Stellenbefitzern und Heuerlingen wurde ihr 
Pfand genommen, aber das Land ihnen zur Pacht wieder ein-
getan. Das Amt Nienburg berichtet 1691 über den Vorgang: 
"Als nun die Verpachtung einiger verschtndeter Höfe vorge-
nommen werden sollte, um aus den Erträgen die onera pu­
blica und Schulden zu bezahlen, hat sich niemand zum Miet-
ling angeben wollen. Die Nachbarn und gleichen Hausleute, 
die die debita kredieret, sorgen ein durch den anderen, daß 
keiner vom Amte etwas heuert, weil sie vermeinen, sich dadurch 
in ihren Unterpsänden zu erhalten." Sie haben kurze Zeit 
damit Erfolg gehabt. 

I m 18. Iahrhundert war das Ausheuerungsverfahren 
überall gebräuchlich. Während zunächst rtur das Amt den An-
laß dazu geben konnte, wurde solches 1726 auch den Gutsherrn 
zugestanden. Nur mußten auch von ihren Höfen dem Amte 
jährlich die Rechnungen vorgelegt werden. 

Durch dieses Verfahren fand die Kreditfrage ihre Löfung. 
Es wurde fester Brauch, daß die Gläjibiger jedesmal mit den 
Pachtgeldern ganz ausbezahlt wurden, auch wenn ihre Forde-
rungen den Wert des Allodes überschritten. Freilich dem 
Recht nach konnten sie darauf beschränkt werden und durch die 

M ) 3um Borigen und Folgendin Des. 74 Holja Dom. E. 8 Nr. 1—5. 
Des. 74 Stolzenau V. <£. 8 Nr. 1. Des. 74 Ehrenburg Hösesachen F . 1 Nr. 2. 
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Verordnung von 1713 wurden sie rechtlich noch ungünstiger 
gestellt.100) I n den Fällen, wo fie sich nur mit dem Allod 
begnügen mußten, stand es beim Gutsherrn, ob er einzeln ver-
kaufen oder den Wert nachl einer Gesamttaxation feststellen 
lassen wollte. Aber da, wo die Gläubiger lediglich, aus dem 
Allod befriedigt werden sollten, war eine Abmeierung nötig. 
Solange der verschuldete Wirt auf dem Hofe lebte, hatten sie 
Ansprüche an dessen Erträgen. Von der Abmeierung wurde 
nur äußerst selten Gebrauch gemacht, und der Kredit des 
Bauern über den Wert seines Allodes hinaus nicht gestört. 

Die Administration fe£te ein, wo die steuerlichen und 
grundherrlichen Abgaben nicht aufkamen oder die Zinsen von 
den Schulden nicht ordnungsmäßig mehr befahlt wurden. Aber 
auch da, wo die Hofwirtfchaft nur zurückzugehen drohte, vor 
allem bei Minderjährigkeit der Anerben und Untauglichkeit 
der Bauern wurde von ihr Gebrauch gemacht. Die Stätte den 
Kindern jn erhalten, weil sie unschuldig find an dem Tun ihrer 
Eltern, das führen in solchen Fällen die Aemter regelmäßig1 

als ©rund der Administration in ihren Berichten an die Kam-
mer auf. Die Bauern blieben bei ihrem Haufe. So viel Land, 
als sie zum eigenen Unterhalt unbedingt nötig hatten, wurde 
ihnen gelassen, und da die Amtslagerbücher noch nicht genügend 
geführt waren, wußten sie meist einige Stücke zu verheimlichen. 
Zu den Lasten der Höfe trugen sie nicht bei. Nur zu den all-
gemeinen Reihediensten, die der Staat und die Gemeinde for-
dem konnte, blieben fie verpflichtet Andererseits wurde ihnen 
oft aus den Administrationsgeldern einiges bewilligt, um die 
Gebäude instand zu halten. So konnte ihre Lage eher begehe 
renswert als nachteilig erscheinen. Hier lag die Gefahr, daß 
die Ausheueruug einen weiteren Umfang annahm als unbe-
dingt notwendig war und damit die unerwünschten Folgen ver-
stärkt wurden. 

Die Ausheuerung zur Befriedigung der Gläubiger ge-
brauchte meist viele Jahre, oft 15, 20 und noch mehr. Wäh-
rend dieser Zeit blieben von den Meierhöfen alle Spanndienste 
aus und fielen den übrigen zur Last. Dasfelbe trat ein für 

') Dppcrmann Sammlung XV. 
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die Viehsteuer. E£ war 1687 1°1) außer der neu nach dem 
Grundbesifc veranlagten Kontribution jeder Dorfschaft einSteu-
erquantum auserlegt, daß sie nach der Viehzahl auf die Stel-
len zu verteilen hatte. 

Daß der Ausfall der in der Administration hefindlichen 
Höfe hier fpürbar werden mußte, mögen folgende Zahlen zei-
gen. 1 0 2 ) I n der Vogtei Stolzenau waren: 

in Administration insgesamt 

Die Kammer suchte in der zweiten Hälfte des Jahrhun-
derts die Ausheuerung auf ein Mindestmaß zurückzuführen.103) 
Sie ließ fich fortlaufende Verichte und ausführliche Beschreib 
bungen der Höse einsenden und machte neue Administrationen 
von ihrer Bewilligung abhängig. Sie sorderte, wo es irgend 
angängig war, die Abmeierung der schuldigen Bauern. Ohne 
Erfolg. Die Beamten wußten keine Neuannehmer zu sinden, 
die nach Abzahlung der berechtigten Schulden mit voller Wirt-
schaft einsetzen konnten, so daß eine Ausheuerung damit ersparÜ 
war. Zudem war eine strikte Abweisung der Gläubiger durch 
die Abmeierung, wo diese möglich war, nicht durchzuführen. 
Es wäre damit der Kredit der Bauern völlig untergraben* 
worden. Das wurde von den Beamten erkannt und betont. 
Das Administrationsverfahren blieb ein notwendiges Uebel der 
Meierverfafsung.104) Es hat kaum einen Punkt der Höfe-
angelegenheiten in der zweiten Hälfte des 18. Iahrhunderts 
mehr und eingehendere Erörterungen gefunden als dieser. 1 0 5) 
Eine abändernde Lösung ist dadurch nicht herbeigeführt worden* 

1 0 i ) Manecke S. 417. 
. l W ) Des. 74 Stolzenau V. ®. 8 Nr. 1. 

**) Ausschreiben vom 14. 12. 1748, — 2. 10. 51, — 14. 12. 62. 
- 10. 10. 63, - 22. 11. 76, - 21. 4. 77, - 19. 3 94. 

1 0 4 ) Die Gutsherrn hatten nicht ein gleiches Interesse daran die Aus* 
henerung «inzuschranken, da die Dienste ihrer Leute meist zu Geld gesefct 
waren. 

1 W ) Des. 76 a. Gen. XI. 1. LXXXVI. Dberamtmann SParfc: Ent= 
wues einer Meier* und Cigentumsordnung. Bgl. Hafcig S . 3&-62. 
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Das Administrationssystem hatte seine natürlichen Grenzen 
da, wo mit der stückweisen Aushenerung nicht ein größerer 
Ueberschuß als durch regelrechte Wirtschaft erhielt wurde. Aber 
der Landbedarf der kleinen Stellenbesitzer und Häusler war 
in der Grafschaft bei weitem nicht gesättigt und die Pacht--
preise .Daren darum hoch. Im Amte Bruchhausenz. B. kamen am 
Ende des 17. Iahrhundert auf die Meier und Köter einschließe 
lich der Halbköter 261 Haushalte, aus die Brinksiher 137, auf 
die Häusler 90 . 1 06) 

Und diefe Zahlenverhältnisse verschoben sich im 18. Jahr--
hundert weiter zugunsten der beiden letzten Gruppen. 1 0 7) Der 
Hollanbgang, die Aussicht auf Landpacht und die leichte An-
siedlungsmöglichkeit, ganz besonders in der zweiten Hälfter 
des Jahrhunderts unter dem Einfluß der Regierung, haben die 
Urfache dafür abgegeben. 

E. D i e P o p u l a t i o n s - u n d R e f o r m b e -
strebungen i m 18. I a h r h u n d e r t . 

Auf den Landtagsverhandlungen im 16. Iahrhundert wie 
im 17. Iahrhundert wurden Beschwerden erhoben gegen die 
Ausweisungen und Neuansiedlungen. "Die Klagen sind, wie 
schon erwähnt ist, von Einzelfällen ausgegangen. I m allge* 
meinen waren die Marken besonders in den Geestdistrikten so 
geräumig, daß Neubauer ohne Schaden der Altberechtigten auf-
genommen werden konnten und auch ohne Widerspruch auf-
genommen wurden. 1 0 8) 

Die aus den verschiedenen Zeiten vorliegenden Angaben 
über die Zahl der Brinksiher sind zu unsicher, als daß sich 
ein Bild von der Intensität der Znsiedlung in den einzelnen 
Epochen gewinnen ließe. Den Hauptanteil scheint das 16. 
Jahrhundert gehabt zu haben.109) 

Die Neusiedler rekrutierten sich bis dahin aus der an-
sässigen Bevölkerung. Mit den stehenden Heeren kamen Fremde 

i n «) Des. 74 Bruchhausen I. ©. Fach 1 Nr. 15. 
1 0 7 ) Des. 74 S # e Fach 16 Nr. 3. 
1 0 8 j J n Stolzenau sind 1583 angegeben 228 Brinfstfcer. 

J n Stolzenau sind 1777 angegeben 400 Brinfjlfcer. 
Eeller B. 9l. 72, 46, 110 b. — Des. 74 Stolzenau V. C 4 Nr. 12. 

1 0 8 ) Des. 74 Hoha Gen. E. 10—16. 
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hinzu. I n einem Amtsbericht von 175311°) heißt es: "Die 
Gegend ist an sich peupliert genug und von Iahr zu Iahr 
klommen verschiedene Brinksitzer hinzu, wenn es die Umstände 
leiden nnd die gemeine Hut und Weide nicht beeinträchtigt 
wird. Die meisten sind abgedankte Soldaten. Sie konkur-
rieren mit zu den gemeinen Lasten, arbeiten auf den Meierhöfen, 
weben und machen Linnen". 

Gegen alle unliebsamen Ausweisungen hatten die Gemein-
den dnrch den Landtagsabschied von 1697 endgültig ein Wider-
spruchsrecht erlangt 1 1 1), und wo die Beamten sich darüber hin-
wegsetzten, stand ihnen der Gerichtsweg offen. Es galt als 
ein Gerichtsprinzip: "wenn auch nur einer aus der Kommu-
nität Widerspruch erhebt, geschieht das cum effectu" 1 1 2) Der 
planmäßigen Anfiedlung unter der Regierung Georgs III. stand 
damit in unserem Gebiet ein starkes Hindernis im Wege. Es 
wurde beseitigt durch die Verordnung vom 22. Nov. 1768. 1 1 3 ) 

Wenn über eine Neufiedlung, für die die Beamten nach 
Möglichkeit zu forgen hatten, eine gütliche Vereinigung zwischen 
dem Amt und dem Interessenten nicht zustandekam, dann hatte 
die Rentenkammer und Großvogtei die Entscheidung, ob die 
Kontradiktion der Gemeinde gerechtfertigt war. Den Inter-
effenten blieb darüber hinaus die Berufung an eine von der 
Regierung nach der Wichtigkeit der Sache gebildete Kom-
mifsion (mit Zuziehung von Mitgliedern der Landstände, des 
Iustizkollegiums und von Hausheltungsverständigen). Es sollte 
jedoch nicht gestattet sein, über solche bloß in die Oekonoimie des 
Landes einschlagenden Sachen ein gerichtliches Verfahren zu 
veranlafsen, und die Iustizkollegien und Landgerichte sollten der-
gleichen Sachen nicht annehmen. Danach ging die Ausweisung 
)o vor sich, daß nach dem Antrag des Bewerbers das Amt 
die Bauermeister, Vorsteher oder die Verordneten der Gemein-
den aus einen Tag lud und selbst den Vogt und die Eidgeschtoo-
renen anderer Gemeinden dazu schickte. Kam eine Einigung 
zustande, dann schritt einer der Eidgeschworenen sogleich die 

1 1 0 ) Des. 74 Hoha Dom. E. 8 Nr. 4. 
m ) Landtagsabschied § 22. 
*") Des. 74 Nienburg Fach 460 Nr. 3. 
*") Des. 74 Bruchhausen VIII 2 Fach 52 Nr. 1. Berordnung vorn 

26. 9. 1765 — 24. 4. 1771. 
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Grenzen des Stückes ab. Bis zu 14 Tagen blieb wohl den 
Interessenten das Recht des nachträglichen Einfpruchs. Ver-
sagten sich die Gemeinheitsberechtigten, dann entschied das Amt 
über den Widerspruch. Gaben sie sich mit der Entscheidung ntcht 
zufrieden, so mußten sie ihre Begründung zu Protokoll geben, 
das mit dem Gutachten des Amtes auf Grund von den An-
gaben der Vögte und Eidgeschworenen an die Kammer ging. 
Deren Spruch wurde meist als endgültig hingenommen. Ueder 
die Tätigkeit der Beamten in dieser Angelegenheit sagt 1768 
der Obersorst- und Jägermeister Graf v. d. Schulenburg: "Die 
Zeiten verändern die Moden. Vor etwa 20 Iahren war diese, 
die Ländereien zu Forsten zu machen, sobald waren alle Be-
arnten Forstverftändige. Der Amtmann wurde wegen seines 
Holzverstandes Oberamtmann, der Amtsschreiber Amtmann und 
der Herr Auditor Amtsschreider. Ietzt wollen diese ihr Glück 
machen durch neue Anbauer". 1 U ) 

I m Amt Nienburg waren 1769/76 13 Stellen geschaffen 
worden, seitdem aber war man, wie es in einem Amtsbericht 
heißt, an den Schwierigkeiten mit den Gemeinden ermüdet. 1 1 5) 
Der Druck, der auf sie ausgeübt wurde, muß ihre Reizbarkeit} 
veranlaßt heben.116) Während in der ersten Hälfte des Iahr-
hunderts umfängliche Ausweisungen ohne Zutun des Amtes 
*>or sich gingen, 1 1 7) blieben ie|t selten Neuansiedlungen un-
nndersprochen. Vereinzelt drohten tatsächlich die Gemeinheiten 
sich zu erschöpfen.118) Die schon vorhandenen Stellen strebten 
mehr als vormals mit dem sich durchsehenden Kartoffelbau nach 
neuen Zuschlägen und die ganze extensive Wirtschaftsart for-
derte große Oedlandflächen. Man rechnete, abgesehen von der 
Weidenutzung, auf einen Morgen bestellten Acker bis zu drei 
Morgen zum Plaggenhieb und zur Düngung. 1 1 9) 

Trotz der Widersprüche der Interessenten sind die Popu-
lationsbestrebungen von einigem Ersolg begleitet gewesen. Die 
Ansiedlung in der zweiten Hälste des Jahrhunderts war stär-

U 4 ) Des. 74 Nienburg Dom. Fach 460 Nr. 3. 
1 1 5 Siehe Anm. 114. 
u e ) Des. 74 Stolzenau IC Nr. 10. 
U 7 ) Des. 74 Ehrenburg Hösesachen 1. Fach 1 Nr. 6. 
1 1 8 ) J m Amt Ehrenburg meldeten stch nach dem 7jahrigen Kriege in 

«einem Kirchspiel allein 38 zum Slnbau. 

Biebers. Safjrbudj 1924. a 
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ler als in den voraufgehenden Zeiten. Es entstanden an 
Brinksitzerstellen im Amt: 1 2 0 ) 
Syke 1760—1785 107, etwa 1500—1785 463 Brinksitz. 
Bruchhausen 1760—1800 76, etwa 1500—1850 295 Brinksitz. 
Stolzenau 1760-1780 80, etwa 1500—1785 431 Brinksitz, 

Diese Anbauer besaßen ihre Stätten zu Meierrecht. Zu­
nächst gewährte man ihnen 6—8 Freiiahre; die Abgaben, die 
sie danach dem Amt leisteten, waren gering, jedoch betrugen sie 
mindestens jährlich 2Thlr. , 1 2 1) eine Summe, die der Häus-
ling dem Amte als Schutzgeld zu entrichten hatte.122) Verein-
zelt wurde auch ein ErbjKXchtrecht für ihren Besitz angewandt 
Es unterschied sich nur dadurch, daß der Weinkauf wegsiel. Er 
wurde nach durchschnittlicher Berechnung als seste jährliche 
Abgabe verteilt 

Die Vermehrung der Anbauer ist nur ein Teil dessen, toas 
die Regierung unter Georg III. in den Landesökonotniesachen 
anstrebte. Die seit 1777 genau vorgeschriebenen Fragen für 
die Landgerichte enthalten programmatisch die Hauptgegen-
stände.1*») 

Danach wurde Auskunft verlangt über den Gefamtzustand 
der Untertanen und ihr Gewerbe, über die Tätigkeit der Be-
amten, besonders über die Iustizpflege, über den Stand der 
Forsten und der Amtshaushaltungen, über Moor und Bruchvet-
befferung; dann, ob neue Anbauer hinzugekommen und dieGe-
meinheitsteilungen und Verkuppelungen gemacht feien, ob eine 

*") 1618 gaben die Häusler einen Thlr. Schufegeld ans Amt und 
1 Thlr. Dienstgeld an den Grundherren, aus dessen Grund und Boden sse 
zur Miete sasjen. 1699 wurde beides auf 2 Thlr. erhöht. Oppermann„ 
Sammlung VIII. 

"•) v. Meier Bd. 2 S . 260. 

Michaelisschatz 
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Vereinzelung der Dominialpertinenzen tunlich und der Natural-
dienst aufgehoben sei. 

Von den Gemeinheitsteilungen und Verdoppelungen sind 
im 18. Iahrhundert nur wenige zustande gekommen.124) Es 
mußte die Mehrheit der Berechtigten damit einverstanden sein. 
Der Widerspruch einzelner konnte von der Regierung verworfen 
werden, wenn er sich als unbegründet erwies. Ein weiterer 
Zwang wurde nicht ausgeübt. Die Gemeinden, an die gemein-
same Nutzung gewöhnt, verhielten sich dem Bemühen der Be-
amten gegenüber äußerst mißtrauisch. "Es besteht der starke 
Widerstand, weil die Leute glauben, durch Teilungen der Ge-
rnemheiten ruiniert, und durch die Haltung der Befriedigungen 
zu sehr belästigt zu werden", sagt 1779 das Amt Stolzenau 
daäu. 1 2 5) Erst allmählich lernten sie die Vorteile einsehen, 
die sich aus einer Teilung ergaben. Die Durchführung blieb 
im wefentlichen dem 19. Iahrhundert vorbehalten.126) 

Hingegen wurde die Abstellung der Frondienste am Ende 
des 18. Iahrhunderts überall durchgeführt. 

Schon 1618 ließ die Cellische Regierung sich von den 
Slmtsvifitatoren Bericht erstatten, ob die Amtshaushalijungs-
betriebe rentabel oder ob es nicht besser sei, sie zu verpachten 
und den Dienst aus Geld zu setzen.127) Es haben sich an den 
Gedanken damals keinen entfprechenden Versuche angeschlossen. 
Bei den vielen Beschwerden über die Last der Dienste sah die 
Regierung darauf, daß nicht mehr als unbedingt nbtig waren, 
verbraucht wurden, besonders seitdem jeder nicht abgeleistete 
Tag von den ^Pflichtigen bezahlt werden mußte. 1 2 8) Etwa seit 
der Mitte des 17. Iahrhunderts wurden die Amtsbetriebe zur 
Pacht vergeben. Pächter waren meist die Beamten — Amt-
mann oder Amtsschreiber. Sie hatten sich gegenseitig zu 
überwachen,129) daß die Dienste nur für das Domänenland und 
in Amtsgeschäften gefordert wurden. Der Amtsschreiber führte 

**) Festschrift Abt. II. Bd. I. 6 . 282—85 und 206 s. 
1 2 6 ) Des. 74 Stolzenau I. E. Nr. 10. 
1 2 Ä ) 1802 erschien die lüneburgische Gemeinheitstellungsordnung, Obe 

die Seilungsprinzipien für die Folgezeit festlegte. Festschrist Abt. II Bd . I 
S. 288—94. 

m ) Des. 74 Ho^a Gen. G. 1 a Nr. 2. 
1 8 8 ) Des. 74 Hot|a Dom. E 4 a Nr. 1. 
» ) v. Meier Bd. II. S . 312 ss. 

6* 
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das Register.1 3 0) Auf dem wöchentlichen "Regimentstag", am 
Sonnabend, meldeten die Amtshaushaltspächter an, was sie 
an Diensten für die nächste Woche benötigten. Mit Zuziehung 
der Unterbeamten wurde nach einer gerechten Verteilung ge* 
sucht, und Sonntags nach der Kirche gaben die Vögte auf den 
Kirchhöfen bekannt, wer zu erscheinen hatte. Die Pflichtigen 
sollten die abgeleisteten Tage jedesmal in einem Buche oder 
auf dem Kerbholz quittiert bekommen.131) 

Trotz aller geübten Einschränkung wurden die Dienste 
in weitem Umfang verbraucht. I m Amt Nienburg z. B. waren 
vor der Ablösung nach lOjährigem Durchschnitt von jährlich 
8575 verfügbaren Spanndiensten 4334 abgeleistet. Wenn man 
berücksichtigt, daß durch die natürlichen Bedingungen während 
einer Reihe von Tagen und Wochen der Pslug- und Wagen-
dienst nicht gebraucht werden konnte, dann besagen die Zahlen, 
daß die Dienstpflicht der Meier so gut wie vollständig aus-
genutzt wurde. 1 3 2) 

Wie lästig die Fronden empfunden wurden, zeigt die Tat-
fache, daß um die Mitte des Jahrhunderts im Amte Ehrenburg 
die Leute den Amtspächtern ihre Pflicht abhandelten und dabei 
für den Tag weit mehr gaben, als ein Tagelöhner verdienen 
konnte.1 3 3) 

Als die Regierung in den 70er Iahren daranging, den 
Dienst' abzustellen — ihn in eine jährliche Rente umzuwan-
dein — , 1 3 4 ) ging die Bevölkerung, ohne Schwierigkeit zu 
machen, auf die Vorschläge der Kommissare ein, tro^dem nir-
gend ein Zwang geübt wurde und die Rente das alte Dienst-
geld beträchtlich überstieg. Um die Einbußen zu decken, die 
sich mit der Dienstabstellung aus dem Rückgang der Pachtpreise 
für die Domänen ergaben, forderte die Kammer ein sogen. 
Ausgeld zu dem, was bei nicht geleistetem Dienst die Bauern 
bisher bezahlt hatten. Es ist nun bezeichnend für den ganzen 

1 8°) Schon zu graslichen 3*tten gehörte es zu dessen Ausgaben, „gute 
Achtung us die Dienste zu geben, das* die nicht underschlagen, der Reiche 
dem armen sürgefcvgen oder sie umb gunsts oder Früntschafst willen* ver= 
schont würden. Ur. B. I. 1501. (1563). 

Des. 88 b Ehrenburg M III. — Des. 74 Hoha Dom. E. 4 a 1—4 
und Gen. G. I a Nr. 2. 

"*) Des. 74 Nienburg Fach 463 Nr. 2. 
1 3 3 ) Siehe Anm. 131. 
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Fronbetrieb, daß bei der Berechnung zwei Tagelöhnerdienste 
vier, im günstigsten Falle drei Frondiensten gleichgese t̂ wur-
den, tro^dem die Arbeitszeit in beiden Fällen die gleiche war. 
Die Fronpflichtigen verrichteten ihr Wert ungern und lässig. 

Nach dem Dienstabstellungsreäeß des Amtes Nienburg gab 
dort ein Vollmeier für 104 Spanntage: 

a 4 rngr. altes Dienstgeld 11 thlr. 20 mgr. 
a 3 mgr. 6 Aufgeld 10 thlr. 30 rngr. 

22 thlr. 14 mgr. 
ein Vollköter für 104 Handtage: 

a 1 rngr. 4 altes .Dienstgeld 4 thlr. 12 mgr. 
a 5 7 / 1 8 pf. Aufgeld 2 thlr. 

6 thlr. 12 mgr. 
Die übrigen Klassen bezahlten nach der Zahl der Tage, an 

denen sie herangezogen werden konnten, entsprechend weniger. 
Außerdem wurde von den Meiern gegeben für die lange Reise 
2 Thlr., für die kurze und die jährliche Salzfuhr 1 3 5) je 1 Thlr. 
Die Kammer behielt fich an Diensten vor: die Burgfesttage 
und von jedem Vollmeier lund Vollköter jährlich 2, vom 
Halbmeier und Halbkoter einen Tag. Jedoch durften die Leßfe 
in der Saatzeit nicht gefordert und keiner außer der Reihe 
dazu geboten werden. Die vorbeheltenen Dienste sollten nur 
Verwendung finden zum Zinskornfahren, zum Bau und zur Befc 
serung der $lmtsgebäude und zur Herbeischafsung des Depu-
tatholzes für die Beamten. Nicht betroffen wurden von der 
Abmachung die allgemeinen Hoheitsdienste, wie Iagd- und 
Landfolge,136) Postierungen und Kriegerreifen. Die Abmachung 
für Nienburg kam 1779 zustande. Sie galt zunächst für 30 
Iahee. Es hatten sich ein paar Meier davon ausgeschlossen, 
als der Vertrag 1794 aus unbestimmte Zeit wiederholt wurde, 
wurden auch sie darin aufgenommen. 

«*) Wittich e. 415 ff. 
1 3 5 ) einmal jahrlich mu&te von den Meiern einiger Aemter Salz aus 

Lüneburg geholt werden. 
1 W ) Unter Sandsolge verstand man die Dienste zum Bau und Unter* 

halt der Heeestrafeen. 
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Die Verträge in den Aemtern 1 3 7) wichen in Einzelheiten 
voneinander ab. So reservierte sich die Kammer im Amte 
Bruchhausen von 104 ordinären Diensttagen acht Das Aus* 
geld war hier geringer. Es betrug für den Vollmeier 4 Thlr., 
aber dafür mußten die extraordinären Tage, die in Nienburg 
ganz fehlten, mit 2 Thlr. jährlich bezahlt werden. 

Ein Bericht aus diesem Amte gibt vielleicht etwas von 
der Stimmung wieder, mit der die Dienstabstellung aufge* 
nommen wurde. — Die Leute verkennen die Huld und Gnade 
nicht. Es wird die Pferdezucht sich heben. Der Bruchstrich 
will nur Stuten halten und solche jährlich belegen lassen, der 
Heidstrich Ochsen einstellen. Die einen glauben weniger ein-
schlachten zu können, wenn sie dem Dienstgänger nicht den 
Ranzen zu spicken brauchen, die anderen hoffen mit den Kin-
dern fentig all werden und das Gesinde zu ersparen, und viele 
wollen das Dienstgeld aus dem Spinnrocken ziehen. — 

Die Wirkungen der Dienstabstellung traten nicht gleich so 
sichtbar hervor, als die Reformer erwartet hatten. Sie wurden 
zum Teil von den Beamten sogar ungünstig beurteilt. 1 3 8 ) Aber 
die Bauern waren sich der Vorteile bewußt. Sie haben keine 
Versuche gemacht, die Vergleiche aufzuheben, obwohl ihnen die 
Gelegenheit dazu vorbehalten war. 

Die Abstellung des Frondienstes war die Vorausfetzung für 
die Vereinzelung der Domänen. Es find im 18. Jahrhundert 
eine Reihe Vorwerke aufgelöst worden. Die Populatioinsbe-
strebungen haben dazu eines Teiles die Veranlassung gegeben. 
Es konnten eine Anzahl Familien auf dem Domänenland als 
Erbpächter ansässig gemacht werden und da der Landbesitz so 
außerordentlich begehrt wurde, brachten ihre Abgaben unter 
Umständen mehr ein, als die Verpachtung an einen einzel-
nen .1 3 9 ) Hinzu kam, daß die Beamten als Pächter des Do-
mänenlandes ihrem Berus entzogen wurden. 

J n einer Denkschrisf des späteren preußischen Staats-
kanzlers v. Hardenberg heißt es: "Es sei den Kräften eines 
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Renschen nach abgestelltem Herrendienste nicht angemessen, zu-
gleich ein betriebsamer Haushalter bei dem dadurch so ver-
mehrten Detail und ein guter Beamter zu sein!" 1 4 0) 

Aus eben demselben Grunde fegte sich ein Amtmann von 
Syke rückhaltlos für die Vereinzelung der Domänen ein, da 
die Pacht das Interesse der Beamten verwickele und ihre Zeit 
verbrauche. Ueder die Zustände, die er bei der Uebernahme 
antraf, berichtet er, daß die Amtsregistratur in trauriger Ver-
fassung sei. Einige 20—30 Jahre alte Sachen hätten in den 
legten zwei Iahren erst ihre Erledigung gefunden. Die Leute 
seien oft bis zu 40 Iahre mit ihren Gefällen im Rückstand, 
nicht aus Armut, sondern, weil sie nicht richtig geleitet wären. 
Von den Amtmännern seiner Zeit sagt er, daß sie Bierbrauet, 
Brenner, Viehhändler, Marktbesucher und große Landpächter 
iroären, aber keine Beamten. 1 4 1) 

F. A l l g e m e i n e L a g e d e r B e v ö l k e r u n g 
am A u s g a n g d e s 18. J a h r h u n d e r t s . 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der ländlichen Bevölke-
rung standen in der ersten Hälfte des 18. Iahrhanderts unter 
dem Zeichen des ruhigen Aufstieges. Die Aufbesserung voll-
#>g sich nur sehr langsam. Unverschuldete Stellen gehörten 
noch immer zu den Ausnahmen. Aber es läßt sich feststellen, 
daß die Schuldenlasten geringer wurden. 1 4 2) "Wesentlich dazu 
beigetragen haben die Remissionen, die den wirtschaftsschwachen 
Höfen zugebilligt wurden. Die Regierung legte in mehreren 
Verordnungjen fest, was bei Mißwachs, Hagelschlag und sonsti-
gen allgemeinen Unglückssällen, wie Mäusesraß und Viehseuchen 
nachgelassen werden mußte. 1 4 3) 

Ein starker Rückschlag trat ein, als der siebenjährige Krieg 
wieder die Truppen ins Land zog. Einen großen Teil der Ar* 
beitskräste nahm die Aushebung hinweg, viele Kriegsdienst-
fähige wurden landesslüchtig,144) die Kriegersuhren hinderten 

1 4°) v. Meier Bd. II ©. 330. 
1 4 1 ) Des. 74 Stfe Fach 308 Nr. 3 (1788). 
1 H ) Des. 74 ©t)ke Fach 703 Nr. 4 - 7 . ©terbefaUregister. 
u z ) Des. 74 Hoha Dom. C. 6 Nr 1. Insbesondere die Beiordnung 

*on 1717, 1738, 1746, 1754, Des. 74 Nienburg Fach 10 Nr. 1. 
Des. 74 Bruchhausen I.e. 1 Nr. 19. 
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die Bestellung, dazu erzeugten die Fouragelieserungen einen 
starken Mangel an Saatkorn. I n vielen Gegenden blieb des-
halb 1 / 3 des Ackers liegen. Die Regierung nahm nach Friedens-
schtuß einige Feststellungen vor. Die Ergebnisse sür die Aemter 
Hoya und Stolzenau waren folgende: 1 4 5) 

Ho9a Stolzenau 
1 756 1 760 1 756 1 760 

Dienstbare Söhne 681 161 \ 9 9 q ~ 
Knechte 495 180 / 1 2 2 3 4 6 9 

Mägde 928 769 719 532 
Pferde 2 285 1 5 7 8 2 161 1470 
Rindvieh 6 740 4 826 6 114 4 466 
Morgen bestellten 

Ackers 30 346 2 1 1 7 3 17 000 14 843 

Die Zahlen beruhen auf eidlichen Ausfagen der Eidgefchwo-
renen und Bauermeister. Wenn auch im einzelnen übertriebene 
Angaben durch die Fragen provoziert sein mögen, die gleich-
lautenden Resultate aus allen Aemtern lassen an dem unge-
meinen Rückgang keinen Zweifel. 

Die Folgen wurden nicht jo bald überwunden, besonders 
da die Jahre 1771/73 völligen Mißwuchs brachten. Dagegen 
hörten gegen Ende der 70er Iahre unter dem günstigen Ein-
fluß des nordamerikanischen Freiheitskrieges die geldlosen Zei-
ten auf. Am deutlichsten zeigt sich dessen Einwirfung in dem 
umsichgreisenden Tabakbau. Es sind damit große Ueberschüsse 
erzielt worden. Ein Zentner wurde mit 10—11 Thlr. befahlt. 
— "Wenn der Tabak nvjch eine Zeit im Preise bleibt, werden 
die meisten Leute im vermögenden Zustande sein", schreibt 1780 
das Amt Stolzenau. 1 4 6) Auch andere Produkte wurden mehr 
nachgesragt, vor allem Vieh und Holz. Die Kornpreise zogen 
an und steigerten sich namentlich, wie die Preise aller landwirt-
schastlichen Produkte, durch die Kriegsverhältnisse in den 90er 
Jahren.147) 

"») Des. 74 Stolzenau I. 3 Nr. 8. — Des. 74 Hoha Gen. C. Nr. 30. 
1 W ) Des. 74 Stolzenau I c Nr. 10. 
U 7 ) Femchrist Abt. n Bd. n e . 411. (Tabellen über die Getreide* 

preise von 1764—1863.) Thaer redet 1799 von einem fast beneideten 
Wohlstand des gandwirts. — Wittich ®. 421 s. 
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Von diesem Aufschwung hatten allerdings hauptsächlich 
nur die grundbefitzenden Klaffen den Vorteil. Doch auch die 
Garn- und Seinenbereitung, aus der die Häusler größtenteils 
ihren Erwerb zogen, stand ebenfo unter einer günstigen Kon-
junftur. Der große holländifch-englische Bedarf brachte es mit 
sich, daß mehr Flachs verarbeitet wurde als angebaut ^werden 
konnte. Es wurde vor allem im Lüneburgischen angekauft. 
1765 zählte man im Amt Syke 708 Webstühle, schon 10 Iahre 
spater 1032. 1 4 8) Die Regierung nahm sich diefes Nebengewer-
des an. Es wurden Linnenleggen eingerichtet, Stellen, an 
denen das Leinen mit dem Landesstempel gezeichnet, amtlich 
gemessen und nach der Qualität klassifiziert wurde, bevor es 
in den Handel gebracht werden durfte. 1 4 9) 

Auch die Beteiligung am Hollandgang zeigt, wie das auf-
blühende Gewerbe der am wenigsten bemittelten Schicht zu-
gute kam. Die Zahl der jahrlich Ausziehenden nahm in den 
legten 20 Jahren des Jahrhunderts rasch nb. 1785 waren im 
Amte Syke vorhanden 445 Kleinbrinkfitzer und 370 Häusler. 
Es gingen aus dem Amte nach Holland: 1 5 0) 

1708 378; 1775 205; 1778 105; 1793 144; 1808 69. 
Zu den allgemeinen günstigen Umständen am Ende des 

18. Jahrhundert kam die Hebung der Produktion mit der inten-
siveren Wirtschaft durch landwi^chaftlich-technifche Fortschritte, 
so besonders durch! den Kartoffel-; und Grünfutterbau, durch 
die Anwendung von Kalk und Mergel als Dünger. 

1 4 8 ) Des. 74 @tfe Fach 16 Nr. 13. Auf einem Webstuhl konnten jähr­
lich hergestellt werden 24—25 <5tück Leinen k 120 ©Ken. Das Stück wurde 
mit 10 Thlr. bezahlt. 

Berorbnung vom 21. Mai 1782 für Hoha. 
1 6°) £ack @. 141. (Ss gingen 1767 aus der Grafschaft nach Holland 

aus dem 2lmt: 
Bruchhausen 
©hrenburg 
Hoha 
Siebenau 
Nienburg 
(Siedenburg 
(Steierberg 
6tol$enau 
6t)fe 



— 90 — 

Büsching rechnet in feiner Erdbeschreibung (1768) die 
-Grafschaft in Ansehung ihres Ertrages zu den voruehmsten 
Ländern in Deutfchland.1 5 1) Die natürlichen Bedingungen recht* 
fertigen diefen Ruf nicht, ader weil die Bevölkerung hier wem* 
ger als in den Sfochbargebieten mit grundherrlichen Leistun-
gen beschwert war, konnte sie als verhältnismäßig reich er* 
scheinen. Zur Charakterisierung der Lage der ländlichen Be* 
völketung in der Grafschaft am Ausgang des 18. Iahrhunderts 
toollen wir fie in ihren Verhältnissen kurz gegenüberstellenf 
den Eigenbehörigen des Hochstiftes Münster, von denen Klef* 
fing in feiner Abhandlung sagt, daß fie bei fleißiger Arbeits 
ihr reichliches Auskommen hatten. 1 5 2 ) Hier wie dort gehen 
die Verhältnisse zurück auf dieselbe westfälische Eigenbehörig* 
keit, und ein Vergleich wird die Hauptpunkte der Entwicklung 
noch einmal hervortreten lassen. 

Der Sterbfall, der Mittelpunkt des Leibeigentumsrechtes, 
bestand in Münster in ganzer mittelalterlicher Strenge. Der 
Leibherr teilte mit den Erben "bis zum Löffel im Korbe 
und der Asche auf dem Heerde". 1 5 3) Wenn er fich meist in 
Geld nbfinden ließ, fo konnte er doch eine Naturalleistung for-
dern. Irgendwelche Remission hing völlig von feiner Gnade 
ab. Wo der Hörige ohne Kinder starb, fiel ihm alles zu. 
Die Anverwandten wurden regelmäßig übergangen. Diefe ur-
urfprüngliche Natur des Rechtes war in Hoya völlig verändert. 
Das Prinzip der Teilung war im 16. Iahrhunbert verloren 
gegangen. Es waren gewohnheitsmäßig gewisse Taxen nach den 
Höfeklassen gefordert worden und es hatte fich danach für jede 
Gruppe eine herkömmliche Maximalgrenze gebildet. Sie wurde 
rechtlich nicht festgelegt, aber trotzdem hatte das Herkommen 
die Wirkung des Rechtes. Die Beamten verfuhren in der An-
setzung der ungewissen Gefälle nach dem, was fich aus den 
Einnahmeregistern ihrer Vorgänger als gebräuchlich erwies. 
Danach mußten fich auch die Gutsherrn richten. Sie konnten 
selbständig ihre Bauern nicht steigern, weil die Bauern fich 
dem widersetzten und sie keine (?xekutivmittel hatten. 1 5 4 ) Das 

1 5 i ) Büsching Erdbeschreibung Bd. VI S . 438. 
***) Kleising 6 . 98. 
1 M ) Ebenda S. 29. 
1 M ) Des. 74 Shke Fach 703 Nr. 3. 
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Amt Ehrenburg gibt als Erbteile an: vom Besten Meier 
12 Thlr., vom geringen 8—9, vom Halbmeier 6—7, vom 
Köter 4—5, vom Brinksitzer 'S—3. Das sind ungefähr die 
überall gebrauchten Normalsätze, über die man nicht hinaus-
ging, ©ie bestanden vom 16. Iahrhundert unverändert, und 
bei der Geldentwertung durch die zwei Jahrhunderte hatte 
der Sterbfall um 1800 für den Bauern den Charakter einer 
nicht allzu hohen Erbschaftssteuer.1 5 5) 

Einige Thlr. geringer als der Sterbfall waren in Hoya 
die Freikaufgebühren, während in Münster 50, ja 100 Thlr. 
genommen wurden. 

Gbenso ist der Unterschied beim Weinkauf, in Munster Ge-
wirnt genannt. 1793 musjte ein Eigenhöriger dort 180 Thlr. 
geben und sein Vorgänger hatte sogar 350 Thlr. erlegt. Da-
mit solche Summen aufgebracht werden konnten, wurden fie 
auf mehrere Termine verteilt. 1 5 6) I n Hoya zahlten wie in 
Osnabrück und Ravensberg Weinkauf nur die, die ohne Erb-
recht die Stät te annahmen ober aufheirateten. Der Weinkauf 
in Hoya betrug vom Vollmeierhof nicht mehr als 12 Thlr., da-
gegen zahlten die freien Meier, die größtenteils aus der Ab-
lösung des Leibeigentums im 16. Iahrhundert hervorgegan-
gen waren, im Amt Hoya und Syke vom Vollhof bis zu 30 
Thlr., und die übrigen Klassen waren entsprechend abgestust.157) 

Der Etgenbehörige in Münster war schollenpflichtig, er 
durfte das @5ut nicht ohne Erlaubnis seines Herrn aufgeben. 1 5 8) 
Seine Prozeßfähigkeit war von defsen Erlaubnis abhängig. 1 5 9) 
Die Kinder mußten dem Leibherrn ein halbes I ah r Gesinde-
dienst tun, 1 6 J 0 ) der Herr hatte über seine Eigenbehörigen eine 
Disziplinargewalt.1 6 1) Er durfte den spanischen Mantel und 
die Einsperrung bei Wasser und Brot bis zu 24 Stunden 
anwenden, er verhängte Geldstrafen lind gebrauchte die Pfän-
dung, wenn der Etgenbehörige die Pflichten verletzte, die ihm 
oblagen. 

1 8 5 ) De}. 74 Ehrenburg Eam. 13 Nr. 2. 
1 M ) Klessing S . 22. 
157) Des 74 Holja Dom. E. 5 a Nr. 2. 
«•) Ktessing S . 13. 

l f l l ) Ebenda S . 84 f. 
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I n Hoya bestand von allem nur das Pfändungsrecht, aber 
es erstreckte fich nicht weiter mehr als auf liquide Gefälle. 
Die übrigen Bestimmungen der münsterschen Eigenbehörigkeit 
sind in Hoya nnbefannt geblieben. Wenn Schollenpflichtig-
kett bestanden hat — und positive Zeugnisse dafür fehlen —, 
dann ist sie im Mittelalter außer Uebung gekommen. 

Die hohen Ausfünste, die der Leibherr in Münster von 
seinen Eigenbehörigen hatte, veranlagten ihn, die Abfindnn-
gen der Kinder streng zu überwachen. Das Maß der Auslobun-
gen war von feinem Konfens abhängig. 1 6 2) Auch in Hoya war 
der Konfens nötig, jedoch war in derRedintegrationsordnung 
von 1699 das Allod der Meier festgefeit. Aus der Zivilteilung 
diefes Allodes bestimmte sich die Höhe der Abfindung. Der 
Gutsherr konnte sie nicht schmälern, sondern die Konsensge-
rechtigkeit gab ihm nur noch die SÄöglichkeit zu sorgen, daß 
der Hos weiter nicht belastet und angegriffen wurde. 1 6 8) 

Noch günstiger nrird das Bild für Hoya durch einen Ver-
gleich der grundherrlichen Gefälle. Nach den von Klefsing mit-
geteilten Beispielen hatten die Pflichtigen in Münster für 
einen "Vollhof ohne den Frondienst 20—40 Thlr. zu entrich-
ten.1 6*) I n Hoya gab demgegenüber ein Vollmeier 2, höch-
stens 10 Thlr. 1 6 5) Dort wurden überwiegend Naturalabgaben 
geliefert, hier waren die Gefälle fpätestens im 16. Iahrhundert 
in eine unveränderliche Rente verwandelt worden und mit 
der Preissteigerung und Geldentwertung hatte fich ihre Last 
ständig verringert. Nur vereinzelt wurde noch Zinsvteh ge-
liefert. Die Kammer erhielt die Gerechtigkeit ausrecht dadurch, 
daß in jedem Iahre in einem Kirchspiel der Aemter das Vieh 
gefordert wurde. Das übrige konnte bezahlt werden nach einem 
fogen. Registerpreis, d.h., nach den aftüberkommenen Geld-
sähen, wie sie wahrend des 30jährigen Krieges, als das Vieh 
der Armut wegen nicht einkam, und zum Teil schon vorher 
festgefetzt worden waren. Sie entsprachen natürlich bei weiten! 
nicht mehr dem Tagespreis. Das gelieferte Vieh wurde für 

1 M ) Ebenda S . 73 f. 
1 W ) Oppermann Sammlung XIII u. XVIII. 
1 M ) Klesstng S . 36 ff. 
1 M ) Des. 74 Stolzenau V. E. 8 Nr. 1. Festschrist Abt. II Bd. I 

S . 272 (Belastung der Bauernhöfe). 



— 93 — 

ein geringes Aufgeld zu dem Registerpreis bei der Versteige-
rung von den Pflichtigen zurückgekauft. Wer ihn überbot, zog 
den Haß der ganzen Nachbarschaft auf sich. 1 6 6) 

Am besten waren in Hoya die Iunkerleute gestellt. Sie 
lieferten keine Zinskühe und ihre Dienstpflicht war zumeist 
im 17. Jahrhunderten Geld gefegt. Das Dienstgeld hatte da-
mals noch der Arbeit entsprochen, so daß der Gutsherr Tage-
löhner und Gefpanne dafür halten konnte. Aber das folgende 
Iahrhundert hatte es nahezu um die Hälfte entwertet, wie 
das "das Aufgeld bei der Dienstabstellung der Amtspflichtigen 
zeigt. 

Die Staats- und Gemeindelasten waren doppelt so hoch 
als die grundherrlichen. Diese waren so weit herunterge-
gangen, daß die Bauern sie teilweise durch eine einmalige Ka-
pitalzahlung ablösten. 1766 war, wie bereits erwähnt, der 
Vorgang der Anlaß zu einem besonders für die Grafschaft Hoya 
erlassenen Gesel geworden, das im öffentlichen Intereffe die 
Konsistenz der freigekauften Höfe nach meierrechtlichen Be-
stimmungen wahren sollte. 

Die Zahl der freigekauften Stellen ist nicht so groß, als 
man nach der Verordnung annehmen sollte. I n Stolzenau 
waren 1780 21 Höfe gutsherrnfrei, in Syke 1775 98 ein-
schließlich der Schul- und Pfarrhäuser.1 6 7) 

Immerhin, die Erscheinung bleibt bedeutungsvoll. Daß 
hier die Grafschast den übrigen hannoverschen Landesteilen 
voraufging, zeigt, wie stark die bisherige Entwicklung der Ab-
lösungsgese^gebung im 19. Jahrhundert entgegenkam. 

l) Des. 74 Hol>a Dom. E 3 Nr. 1. 
') Des. 74 (Stolzenau I c Nr. 10. — Sttfe Fach 16 Nr. 13. 
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A n l a g e 1. 

Bruch- Diepe* (Ehren- Hotya Nien* Sieden* Stylt Stolzenau 
hausen nau burg burg burg 

Bottmeier 81 4 155 213 91 18 66 71 
Dreiviertelmeier 1 — — 3 4 _ _ IO 
Sweidrittelmeier 4 2 — — 2 — — — 
Halbmeier 68 33 288 158 71 20 247 395 
Drittelmeier 4 3 — 8 4 - — — — 
Biertelmeier 1 2 — 5 7 — — 61 
Kleinere Bruchteile — 4 — —- 1 — — — 

talbhdsner — 123 — — — — — — 

pann*u.(£gge!dter — 24 — 73 — — — — 
Leibldter — 41 — — — — — — 
Geteilte Leiblöter — 10 — — — — — — 
Bollfdter 108 47 266 230 120 16 216 264 

talbfdter 26 2 — 171 107 — — — 

leinere Bruchteile — — — 33 2 — — — 
Bollbrinfsifcer i5i Ho 129 221 274 34 538 596 

talbbrinfft|er 31 — — 227 — — — — 

echstagediener 113 — — — — — — — 
An»u Neubauer — 84 _ 5 0 4 _ — — _J2_ 230 — 

3ur Statisti! des Königrei4s Hannover. Hest I^Ueberstcht über den 
Bestand und die Berteilung des Grundeigentums nach aufnahmen aus den 
Iahren 1831 und 1832 S . 29. 

I. Q u e l l e n . 

A. Ungedruckte Quellen im Staasarchiv Hannover. 
1. Akten: 

») Registraturen der rgl. Elemter: Des. 74. 
b) Registratur der ?gl. Domänenkammer: Spezialakten der Aemter 

der Grasschast Hoha* Diepholz. Des. 88 B. 
c) Registratur des Geh. Rates zu (Seile: (Daselbst auch Akten au& 

der gräflich hopaischen -Kanzlei) Eeller B . A. 72. 
d) Archiv des gtostentums Kalenberg (Beziehungen des gürsten* 

tums Kalenberg zu den später hinzugekommenen Landesteilenj: 
Kalenberger B . A. 17. Ö. Hotya. 

e) Generalgrenzregistratur des Fuestentums Lüneburg: Des. 20 VII.. 
2. Kopialbuch VII. 
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B. Gedruckte Quellen. 
1. Hopaer llrlundenbuch. Hrsg. o. W. v. H o d e n b e r g. Abth. 1—8~ 

Hannover 1848-1855. ( = Ur. B.) 
2. Bremifches Urtundenbuch. Hrsg. ö. © h m f und v. B i p p c n. Bd. 1. 

Bremen 1873. 
3. Westfälisches Urtundenbuch. Bd. 6. Bearb. v. H. H o o g e w e g.-

Münster 1898. 
4. Des Sachsenspiegels 1. Th. Hrsg. v. £. G. H o m e t j e r . 3. AufL 

Berlin 1861. 
5. D p p e r m a n n , H. A.: Sammlung der im Füestentum Lüneburg, 

und in den Grafschaften Hoija und Diepholz erlassenen aus des Meier* 
recht bezüglichen Verordnungen, Ausschreiben und Nesolutioneru 
Nienburg 1864. 

I I . L i t e r a t u r . 
v. B r ü n n eck. Zur Gesch. des Hagestolzenrechtes. Zeüfthe d. Savignl,* 

stiftung s. Rechtsgesch. Germ. Abt., Bd. 22 (1901). 
D e er m a n n , J . B . , Handliche Siedlungs=, Beesassungs*, Rechts* und 

Wirtschastsgeschichte des Benfigaues und der spateren Niedergrasschast 
Singen bis zum Ausgang des 16. Jahrh. Hannover 1912. (Forschungen 
3. Gesch. Niedersachsens Bd. 4.) 

Dopsch , A.: Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europaischen: 
Kulturentwicklung. SL 1. % Wien 1918/20. 

A g g e r s , A.: Das Steuerwesen in der Grasschast Hotja, 3*iisthr. des 
hist Ber. f. Nieders. 1900. 

G a b e , H.: Histor.*geogrciph.=statistische Beschreibung d. Grassch. Hoija u. 
Diepholz. Hannover 1901. 

Festschrift zur Safularseier b. kgl. Landwirtschastsges. zu Celle am 4. Jun i 
1864. Hannover 1864—65. 

o. H a m m e r st e i n * L o s t e n , W. C. C. Frhr. ö.: Der Bardengau.. 
Hannover 1869. 

H afe ig , Q : Justus Moser als Staatsmann u. Publizist. Hannover 1909. 
(Quellen u. Darst. z. Gesch. Nieders. Bd. 27.) 

Heck, Sßh.: D«r Sachsenspiegel und die Stände der Freien. Halle 1905. 
— Ursprung der sachs. Dienstrnannschast. Bierteljahrsschr, sür Sozial-

und Wirtschastsgesch Bd. 5 (1907). 
H e l l e r m a n n , J . : Die Entwicklung der Sandeshoheit der Grafetv 

v. Hot)a. Hilbesheim 1912. (Beitrage f. die Gesch. Niedersachsens 
u. Westfalens. Bd. 6. H. 36.) 

H e s s e , N.: Gntwicklung der agrarrechtltchen Berhaltniffe im Stifte, 
spateren Herzogtum Serben. Halle 1900. 

H e r o l d , Ferb.: Gogerichte u. greigertchte In Westfalen, bes. im Münster* 
land. Heibelberg 1908. (Deutsch*rechtl. Beiträge. Bd. 2, H. 5.) 

K e u t g e n , F.: Die Entstehung der dentschen Ministerialität Biertel-
jahrschr. s. Sozial* u. Wirtschastsgesch» Bd. 8 (1910). 

K i n d l i n g e r , N.: Geschichte der deutschen Hörigfeit, insbes. der sogen. 
Leibeigenschaft. Berlin 1819. 

K l a t t , K.: Das Heergewate. Heidelberg 1908. (Deutsch»rechtl. Bettr. 
B d 2, H. 2.) 

K l e s s i n g , <Sl.: Beitrage zur Gesch. der Eigenbehörigfeit im Hochstist 
Münster während des 18. Jahrh. Hildesheim 1907. (Beitr. s. d~ 
Gesch. Niedees. und Wests. Bb. 2, H. 8.) 
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K ö f e s ^ k e , Studien zur Berwaltungesch. d. Grosjgrundherrschaft 
Werben CL d. Ruhr. Leipzig 1901. 

M a e d e r, $ß.: Beitrage zur Gesch. der sozialen u. wirtschastl. ßage ix <3nt= 
wicflung d. aderbautreibenden Bevölkerung in Den Grassch. Haha* 
Diepholz im Mittelalter. Hildesheim 1910. (Beitr. s. d. Gesch. 
Niebers. u. Wests. Bd. 5, H. 26.) 

M a n ecke, U. g . C.: Kur= und fürstlich Braunschweig = Lüneburgsches 
Staatsrecht. Seile 1869. 

M e i e r , E. v.: Hannoversche Berfassungs= und Berwalhrngsgeschichte. 
Bd. 1, 2. Leipzig 1898—99. 

N i e f e e n , 2.: Arbeitslohn in Westfalen im 16. Jahrh. 3eitschr. f. vatcr= 
land. Gesch. u. Altertums!. Bd. 44. (1886.) 

N i e m e v e r , F.: Das Meierrecht in der Grafschaft Hoha. Hannover 1862. 
O r n p t e o a , v.: Das Schloß Thedinghausen und sein Gebiet. Zeitschr. 

d. hist. Ber. s. Rieders. 1865. 
O p p e r m a n n , H. A.: Deutsches Gerichtsversahren im 17. Jahrh., nach= 

gewiesen an den Verhandlungen u. Entscheidungen d. Gogerichte u. d. 
Sandgerichtes des Amtes Hol)a. 3eitschr. f. deutsch. Recht u. deutsche 
Rechtswissensch. Bd. 11. 1847. 

S ß a l m , J . Chr.: Kurzer Cntwues des Leibeigentumsrechtes überbaupt 
u. in Sonderheit, wie selbiges in der Grassch. Hoija u. einigen anderen 
westf. Provinzen hergebracht ist. 2. Aufl. Hannover 1835. 

S ß h i l i p p i , F . : Sachsenspiegel und Sachsenrecht. Mitteilg. d. Jnst. s. 
österr. Geschichtssoesch. Bd. 29. (1908.) 

R i h n , H.: Die Besteverhältnisse an den Mooren i. d. Grassch. Ho^a. 
Zeitschr. d. hist. Ber. s. Niedees. 1915. 

R u b e l , K.: Die Fronten, ihr Eroberung^ und Siedlungsshstem im 
deutsch. Bolfslande. Bielefeld 1904. 

S <fc I ü t e r, E . W. G.: Beitr. s. das hannoversche Landesrecht. Celle 1834. 
S c h m i f e , J . : Die Gogertchte im ehemaligen Herzogtum Westfalen. Diss. 

Münster 1901. 
S t ü d e , C.: Untersuchung über die Gogerichte in Westfalen u. Niedees. 

Jena 1870. 
— Wesen «.Verfassung d.Sandgemeinden i.Westf. u. Nieders. Jena 1851. 

S e r i n g , M.: Erbrecht u. Agrarveesaffung in Schleswig=Holstein. Land« 
wirtsch. Jahrbücher Bd. 37. Ergänzungsbd. 5 (1908). 

Tadf, J . : Die Hollandsgänger i. Hannover u. Oldenburg. Leipzig 1902. 
(Bolrswirtschastl. und wirtschaftsgelch. Abhdlg. H. 2.) 

T h i e l , C : 3ur Agrargeschichte der Osterstader Marsch. Hannover 1913. 
(Forschungen zur Gesch. Nieders. Bd. 4. H. 4/5.) 

W e r l e b e , 8L v.: Heber die niederländischen Kolonien, welche im 
nördlichen Deutschlande im 12. Jahrh. gestiftet worden. Bd. 1. 2. 

fannover 1815—16. 
e, G.: 3ur Geschichte der SPreisrevolution des 16. u. 17. Jahrb. 

Leipzig 1895. (Staats» u. sozialwiff. Betträge, Bd. 2, H. 2.) 
W i t t ich, W.: Die Grundherrschaft in Nordwestdeutschland. Leipzig 1896 

— Altsreiheit und Dienstbarkeit des Uradels in Niedeesachs. Berlin 1906. 
— Die Frage der Freibauern. 3eitschr. d. Savlgnhstistung f. Rechts* 

gesch. Genn. Abt. Bd. 22 (1901). 
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$>ie Bearbeitung der Regelten 
zur Geschichte der Grzbifchöfe von Bremen. 

(Auszug aus einer im Herbst 1922 oorgelcgten Denkschrift.) 

Bon 

Otto Heinrich May. 

Vor anderthalb Jahrzehnten wurde schon in der Denk-
schrift über die Gründung einer Historischen Kommission für 
Hannover . . . (gedr. in der Zeitschr. d Hist. Ver. f. Niederf. 
1909, S . 315 ss.) unter den besonders dringlichen wissenschaft-
lichen Unternehmungen die Bearbeitung eines Urkundenwerkes 
3ur Geschichte des Erzstifts Bremen genannt. Jn der Tat 
ist ein solches Werk überaus wünschenswert und notwendig. 
Wir hnben zwar ein Hamburger und ein Bremer Urkunden-
buch: 1. das treffliche Werk von Lappenberg, Hamburg 1842 
erschienen, damals beim großen Brande fast in der ganzen 
Auflage vernichtet, deshalb bis zum Erscheinen des anastati-
schen Nendrucks 1907 zu einem „Uber rarus" geworden —; 
2. die stattliche fünfbändige Leistung des im vergangenen 
Jahre verstorbenen Seniors der bremischen Geschichtsschrei-
bung, Wilhelm von Bippens. Allein diese beiden Hauptwerke 
bringen, wie die Herausgeber ausdrücklich betonen, in erster 
Linie das Urkundenmaterial zur städtischen Geschichte. Die 
Urkunden der Erzbischöfe, des Domkapitels, der geistlichen An-
stalten haben weit weniger Berücksichtigung gefunden, vom 
14. Jahrhundert ab treten sie ganz in den Hintergrund 

Das übrige bisher im Druck veröffentlichte Material findet 
sich in einer Reihe von Urkunden- und Aktensammlungen ver-
streut, von denen ein Teil aus älterer Zeit stammt und nicht 
mehr den Anforderungen genügt, die zu stellen Urkundenwifsen-
schaff wie Geschichtsso rschung heute berechtigt sind. 

Rieders. 3ahrbu<$ 7 
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S o sind Ansätze sür eine Darbietung des Stoffes vor-
handen, aber nicht mehr. Wir haben noch keine Durchführung 
einer unerläßlichen Vorbedingung: noch keine umfafsende Durch-
forschung der Archive, noch keine Sammlung und Sichtung des 
gesamten historischen Materials nach bestimmtem. Vollständig-
feit und Genauigkeit verbürgendem Plane. Denn nur so und 
nicht anders läßt sich das Ziel erreichen: e i n e k r i t i s c h 
d u r c h g e a r b e i t e t e D a r b i e t n n g a l l e r a u s d i e G e -
schichte d e r B r e m e r E r z b i s c h ö s e , d i e R e g i e r u n g 
u n d V e r w a l t u n g d e s E r z s t i s t s sich b e z i e h e n d e n 
u r k u n d l i c h e n w i e s o n s t i g e n D u e l l e n n a c h r i c h t e n 
i n chronologischer F o l g e . . 

Umfang und Inhalt eines solchen Werkes ergeben sich 
aus den Zwecken, die es verfolgt. Es soll vor allem der landes-
geschichtlichen Forschung dienen und ihren mannigfachen Ab-
zweigungen nach der firchen-, versassungs- und wirtschasts-
geschichtlichen Seite hin, darüber hinaus aber auch der all-
gemeinen Geschichte und den historischen Hilsswisfenschasten. 
Eine möglichst vollständige Sammlung der Onellennachrichten 
zur Geschichte der Erzbischöse soll veranstaltet werden. Die 
E r z b i f c h ö f e sind bewußt in den Mittelpunkt zu rücken. 
Sie haben in der älteren Zeit einen bedeutungsöotten Anteil 
an den Geschicken des Reiches genommen und waren später 
bei Entstehung und Festigung des Territoriunis die treibenden 
Kräfte. Auf die Grenzen des weltlichen Fürstentums wäre 
zweckmäßig die Stofsfammlung und -verarbeitung zu beschrän-
Jen Urkunden, in denen Erzbischöse als Aussteller oderEmp-
fänger austreten, werden die Hauptmasse bilden. I n gering 
gerem Maße und weniger ausführlich sind alle Stücke aus-
zunehmen, in denen die Erzbischöse nur als Zeugen, Jnter-
venienten oder sonstwie erwähnt werden. Die größtenteils 
schon veröffentlichten Kaiser- und Papsturkunden können in 
möglichster Kürze verzeichnet werdeft Die Suffragane in Lü-
deck, Ratzeburg, Schleswig und Schwerin kommen lediglich 
als Empfänger bremischer Erzbischofsurkunden in Betracht, 
ebenso die Klöster, geistlichen Anstalten und Körperschaften 
innerhalb der Diözefe. Für sie hüben lokale Pnblifctionen 
in sorgen; zn einem Teile ist dies ia auch geschehen. Einfr 
Ausnahme wäre hier nur beim bremischen Domkapitel z» 
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machen, das ia sehr bald, namentlich während der Zeit einer 
Stuhlerledigung, eine besondere Stellung einnahm. Für diese 
Zeit wären auf jeden Fall sämtliche Kapitelsurkunden ein-
zubeziehen. Auch darf das Hamburger Domkapitel bei der 
eigenen Rolle, die es lange spielte, nicht unberücksichtigt bleiben. 

Daß bei allem diesem nach Möglichkeit immer auf die 
uns gebliebenen Originale zurückzugreifen ist, brauche ich als 
selbstverständlich raum zu betonen, ebenso, daß das schon im 
Druck Vorliegende im ganzen Ausmaße zu berücksichtigen ist. 

Den Nachrichten der erzählenden Ouellen darf, wenn auch 
in notwendiger Auswahl, ein Platz nicht verweigert werden, 
denn sonst würde unser Bau zu viele klaffende Lücken aufweisen. 

Die Sammlung dieses weithin zerstreuten Arbeitsstoffes 
muß von vornherein nach einheitlichem Plane vor sich gehen. 
Das Staatsarchiv zu Hannover dürfte für uns die reichste 
Ausbeute liefern. Unter feinen heutigen Beständen befinden 
sich das alte erzbischöflich bremische Archiv sowie die Archive 
der meisten geistlichen Anstalten, die in Betracht kommen. 
Nicht nur, was Originale angeht, sondern auch an Kopial-
büchern harrt hier ein großer Schatz der Bearbeitung. Viel-
leicht wird gerade aus letzteren noch manches ans Tageslicht 
kommen, was bisher der Forschung entgangen ist. Weit weni-
ger Stoff ist in Bremen selbst geblieben, im Staatsarchiv der 
Freien Hansestadt; verhältnismäßig wenig auch in Hamburg. 
Die dortigen Bestände hat Lappenberg bereits zum größten 
Teile mitverwertet sür sein Hamburger Urkundenbuch. I n 
Deutschland sind dann noch eine Reihe von Archiven und 
Bibliotheken auszuschöpfen, die hier einzeln auszuzählen, der 
Raum verbietet. Es handelt sich auch nur um geringe Stoff-
mengen und um Einzelheiten. 

Besuch nnd Ausbeutung ausländischer Archive find für 
uns heute ein recht mißliches Ding, namentlich der Kosten 
wegen. Wir müssen darum, wenn perfönliche Einsichtnahme 
ganz ausgeschlossen ist, aus andere Weife an den Stoff heran-
zukommen versuchen Vielleicht dürfen wir sür die unbenutzten 
Archivalien unter den vatikanischen Beständen in Rom die 
Hilfe des in hoffentlich nicht gar zu ferner Zeit wiederertiichr 
teten Preußischen Historischen Instituts in Anspruch nehmen. 
Auch das Reichsarchiv in Kopenhagen bewahrt noch manches 
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für uns Wertvolle und Unentbehrliche auf. Es dürfte von den 
nprdischen Archiven sür uns die meiste Bedeutung hüben, denn 
alle früheren Vermutungen einer Verschleppung von geist-
lichen Archiven des Erzstifts nach Schweden haben die Nach-
forschungen Lappenbergs als nicht stichhaltig erwiesen. Für 
die Auswertung des kleinen Restes einzelner ausländischer 
Archivalien — es handelt sich in der Hauptsache um nieder-
ländische — kann wohl aus die freundschastliche Unterstützung 
von Historikern am Ausbewahrungsort gerechnet werden. 

Eine weitere sich ietzt schon aufdrängende Frage geht auf 
die Form der Bearbeitung: Urkundenbuch oder Regestenwer!? 
Mehr denn je spielen heute die zur Verfügung stehenden Geld-
mittel eine ausschlaggebende Rolle. Es ist bei uns noch nicht 
jene neue Art von Mäzenatentum hervorgetreten, die in den letz-
ten Iahren in Italien von großen Bankinstituten in wahrhaft 
vornehmer Weise ausgeübt wurde. Es sei erinnert an die groß-
artige Spende der Banca Commerciale Italiana zu Mailand 
gelegentlich ihres 25jährigen Geschästsjubiläums, durch welche 
die Veröffentlichung der älteren Urkundenüberlieserung der 
Mailänder Stadtgemeinde in würdiger Ausstattung mit guten 
Lichtdrucktaseln ermöglicht wurde. (Gli Ätti del Commune 
di Milano fino al anno 1216 ä cura di C. Manaresi. 1919. 
SSgL Hist Zeitschr. Bd. 127, S. 137 und Hans. Geschichtsbl. 
Bd. 27, S . 270 sf.) 1920 sind zwei andere Banken diesem 
Beispiele in Piacenza und Reggio-Emilia gefolgt und haben 
reiche Mittel für Ouellenpnblikationen zur Geschichte ihrer 
Gemeinwesen zur Verfügung gestellt Bei uns zu Lande haben 
wir leider bisher wenig von solcher nachahmenswerten Muni-
sizenz kapitalkrästiger Institute verspürt. S o sind wir vorder-
hand zu allergrößter Sparsamkeit gezwungen. Außerdem soll 
auch die Arbeit rasch vonstatten gehen und bald etwas Fer­
tiges vorliegen. Nun stellt aber ein Urkundenbuch weit größere 
Ansorderungen an die Arbeitszeit und vor allem an die gelb-
liche Unterstützung als ein Regestenwerk. Aus rein äußerlichen 
(©ründen schon wäre darum die Regestenform vorzuschlagen. 
SKan kann dies auch sonst befürworten, als dabei keineswegs 
unsere vornehmste Rücksichtnahme vernachlässigt wird: die Be-
dürsnisse der Forschung kommen nicht zu kurz dabei. Für 
die ältere Zeit bieten ja das Hamburger und Bremer Ur* 



kundenbuch die Erzbischofsurkunden in großer Zahl und guter 
Form dar. Neu aufgefundene Stücke von Wichtigkeit könne« 
immer noch im Wortlaut, vielleicht anhangsweise nach den 
Regesten, veröffentlicht werden. Vom ausgehenden 13. Jahr-
hundert ab schwillt die Urkundenmafse so bedeutend an, wird 
die Gleichmäßigkeit in der äußeren und inneren Form immer 
größer, daß eine Beschränkung auf das Regest von selber ein-
treten muß. 

Auf die Bearbeitung der Regesten selbst und die Anlage 
im Druck näher einzugehen, ist im Rahmen dieses Auszugs 
nicht möglich; das würde zu sehr in Einzelsragen führen. 

Ebenfo obenhin nur streifen kann ich die Frage des Bei-
werks: die Register, die Iedem Regestenwerk erst den wirklichen 
Wert und Nutzen verleihen. Ich glaube, wir dürfen nns mit 
gutem Gewissen mit Orts- und Namenregister begnügen und 
aus Wort- und Sachregister verzichten. 

I n neuerer Zeit ist vielsach der Wunsch laut geworden,, 
im Anschluß an solche Urkundenwerke gleich Mitteilungen über 
die Anfänge und die Entwicklung des Kanzleiwesens zu bringen. 
Solche Forderungen sind gewiß berechtigt und derartige Unter-
suchungen durchaus notwendig, denn sie ergeben zugleich die 
Grundlagen sür die bei den Regesten angesührten kritischen 
Bemerkungen. Aber sie beanspruchen auch wieder so viel Zeit 
und Kosten, daß man doch eindringlich fragen muß, ob sie 
nicht zu weit über den Rahmen des Ganzen hinausführen und 
die Veröffentlichung verzögern. Die Gefahr liegt nun fehr 
nahe! Solche Forschungen müssen weit ausgreifende fein und 
in engem Zusammenhange mit der Bearbeitung benachbarter 
Kanzleien und Urkundengruppen erfolgen, das heißt: das ge­
samte Urkundenmaterial von Nordwestdeutschland wäre in 
Schrift* und Diktatanalyse zu durchdringen, ehe man hier zu 
Urteilen von wirklicher Gültigkeit gelangt. Eine so umfassende 
Aufgabe aber kann nur in Arbeitsteilung bewältigt werden, 
durch wohlorganisiertes Zusammenarbeiten mit den Histori­
schen Kommissionen der Nachbarprovinzen und -länder, vor 
allem durch eine in großem Maße auszubauende Aufnahme 
der gewaltigen Stofsmenge im Lichtbild. Die Zusammentat-
sung der Erforschung einzelner Urkundengruppen Tann uns 
allein die Sicherheit im Urteil verleihen, wird nicht nnr 



unserer Kenntnis von der deutschen Privaturkunde des Mittel-
alters zugute kommen, sondern ebenso sehr der Paläographie. 
Die Auslassung Posfes von Schriftduktus und Schriftpro-
venienz wird vertieft und berichtigt werden nach der weiter 
ausschauenden Seite hin, die einst Ludwig Traube schon an-
gedeutet hat: an die Stelle der Kloster* und Kapitelschule tritt 
die Schriftprovinz, d. h. eine in sich geschlossene Gruppe von 
Klöstern und Stisten mit eigenen, nur hier sestgestellten, im 
ganzen Beobachtungsgebiet immer wieder auffallenden Form-
bildungen einer Schriftart. 

Jm großen und ganzen möchte ich also das Feld der 
Regestenarbeit nicht gleich von vornherein zu sehr in die 
Weite dehnen. Denn gerade darin liegt die schwere Gefahr, 
daß durch Kostenüberspannung und Kräftezersplitterung das 
ganze Unternehmen mit einem vorzeitigen Ende bedroht wird, 
daß wieder nur Stückwerk geschaffen wird ohae Abschluß. 
Wir wollen vielmehr von Anfang an allein aus unser eigent­
liches Ziel losgehen: d a s w e i t h i n z e r s t r e u t e M a t e -
r i a l z u r Geschichte der E r z b i f c h ö f e v o n B r e -
m e n v o l l s t ä n d i g v e r e i n i g e n , durch e i n g e h e n d e 
P r ü f u n g d e s g e f a m m e l t e n S c h a t z e s d e m F o r -
scher w i e G e s c h i c h t s f r e u n d e v o r a r b e i t e n u n d 
i h n e n d a s G a n z e i n nicht zu f e r n e r Z e i t d a r -
b i e t e n . — 

Bei allen solchen Arbeiten hat es sich immer als zweck-
mäßig erwiesen, gleich anfangs Halte- und Uedersichtspunlfte 
anzusehen, um so leichter der immer gewaltiger anschwellen-
den Utfunden- und Nachrichtenmasse Herr zu werden. Jch habe 
als ersten solchen Punkt das Jahr 1306 gewählt, das Ende 
der sür die bremische Kirchenprovinz so wichtigen Regierungs-
zeit Erzbischof Giselberts, zugleich ein Einschnitt in der Ent-
saltung der Kanzleiorganisation. Bis dahin hoffe ich im ersten 
Bande gelangen zu können. Ueber die spätere Einteilung wird 
die allmählich gewonnene Uebersicht und Beherrschung des 
Gegenstandes entscheiden. 

Im Januar 1923 ist mit den Arbeiten offiziell begonnen 
worden. Die Sammlung des weitschichtigen Stoffes sowie 
eine ausgedehnte Durchsicht der gedruckten Literatur sind in 
der Hauptsache vollendet, die kritische Aufarbeitung der erzähe 



ienden Ouellen sür das achte und neunte Jahrhundert ebenso 
schon erledigt Gelegentlich eines Urlaubs war es möglich, 
die Bestände des Staatsarchivs in Lübeck zu untersuchen und 
für die Aufnahme vorzubereiten. Jn erster Linie aber bietet 
nach wie vor das Staatsarchiv zu Hannover mit feinen reichen 
Schätzen an bremischen Urkunden die Stätte und denStoss für 
die Arbeit gleichwie die Vormals Königliche Bibliothek den 
unentbehrlichen Rückhalt für die Bedürfniffe an historischer 
Literatur. 



$ie politischen ©inflüfse auf das Reformation** 
werk der Herzogin (Elisabeth im Fürstentum 

Calenberg*©öttingen. (1538—55.)*) 
Bon 

Adolf B r e n n e k e . 

Die Landeskirchenreformation im Fürstentum Calenberg-
©ötrtngen erscheint durchweg in den sie behandelnden Geschichts-
werken als ein sast ausschließlich innerterritorialer Vorgang, 
dessen nur vorübergehende Störung durch den Versuch einer 
Beeinflussung von außen her unschwer zurückgewiesen wurde, 
Alle jene Darstellungen laufen mehr oder weniger darauf 
hinaus, daß Herzog Erich der Aeltere eigentlich nur unter der 
Auswirkung feiner persönlichen Veranlagung, allenfalls noch 
seiner finanziellen Bedrängnisse schließlich seines anfänglichen 
Widerstandes in der Kirchenfrage gegen die treibenden Kräfte 
aus dem Lande heraus müde geworden sei Zwar habe er 
für seine Person mit einer Art von ritterlicher Lehnstreue dau-
ernd am alten Bekenntnisse gehangen, aber gewaltsame Unter* 

*) Der obige Aussafe faßt Teilergebnisse einer handschriftlich vor* 
liegenden eingehenden Darstellung der auleren und inneren calenbergischen 
territorialen Nesormationsgeschichte zusammen, der unveröffentlichtes Akten« 
material aus den staatlichen Archiven zu Hannover. Marburg, Berlin, 
Wolsenbüttel, Weimar und Wien und daneben auch die einschlägigen ge* 
druckten Aftenpublikationen zugrunde liegen, und beruht hauptsächlich aus 
den Referaten, die der Berfasser über diese Arbeit in den Sifeungen der 
historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaum* 
burg=Lippe und Bremen in Bremen. Goslar und Celle in den Jahren 1921, 
1922 und 1923 gegeben hat. Kurze Auszuge aus den beiden ersten Rese* 
raten sind bereits in den Jahresberichten der Kormnisston für die Geschäfts-
iahre 1919/21 und 1921/22 erschienen. Die politischen Verhältnisse, von 
denen im Folgenden die Rede sein soll, treten trofe ihrer einschneidendsten 
Wirkungen in den älteren Darstellungen dieser territorialen Reformation für 
die Zeit der vormundschastlichen Regierung der Herzogin Elisabeth so gut 
wie gar nicht und sür die spätere Zeit nicht klar in ihrem ganzen Zusammen* 
hange und ihrer vollen Bedeutung hervor. Andeutungen über die hier in 



drückung vor Gott und Menschen nicht für recht gehalten. 
Sich in der neuen Welt nicht mehr zurechtfindend, habe er 
darum feiner jungen zweiten Gemahlin Elisabeth nach ihrem 
Uebertritt zum Evangelium ganz freie Hand gelassen, und 
von dieser sei aus der Erkenntnis des waheen Willens und 
der Wohlfahrt des Landes heraus besonnen und vorsichtig die 
Reformation bei seinen Lebzeiten schon vorbereitet und nach 
seinem Tode während ihrer vormundschaftlichen Regierung 
unter Schonung und Milde gegen die Anhänger des Alten, 
wenn auch nicht ganz ohne innere Kämpfe, vollends durchge-
führt worden. 

Diefe Auffassung ist in einer zwiefachen Hinsicht irrtüm-
lich. Die calenbergische Reformation ist nicht eigentlich das 
Ergebnis einer fortgeschrittenen Entwicklung allgemeiner Zu-
stände, einer umfassenden Ideenbewegung auf sozialgeschicht-
lichem Untergrunde gewesen, die von unten her den Widerstand 
der maßgebenden Stelle allmählich überwältigt und erst zu-
le£t auch hier Boden gewonnen hätte, sondern sie entsprang 
der Initiative einer einzigen Persönlichkeit. Elisnbeth war 
zweifellos mehr als eine bloße Vollstreckerin des Volkswillens. 
Der zweite Irrtum liegt in der Ausschaltung fast jedes poli-
tischen Machtintereffes aus dem Zusammenhange fener refor-
matorischen Vorgänge. Infolge dieser doppelten Verkennung 
sind denn auch die Beweggründe der handelnden Persönlich-
feiten durchaus mißverstanden worden, Ja ist es möglich ge-

grage fornmenden Berhältnisse finden fich zuerst bei Meinardus, Der 
Kafeenelnbogische Grsolgestreit II, 1 (Wiesbaden 1902), S . 98 ff. (Ejkurs); 
Weiteres erscheint bei Bartels. Geschichte zur Reformation in der Stadt 
Northeim (Forschungen zur Gesch. Niedersachsens Bd. 5 Hest 3, Han= 
nover 1918), und noch voller enthüllen sie sich bei Krusch, die hannoversche 
Kfosterfammer (Mitteilungen des Universttatsbundes Göttingen, Jahrg. 1, 
Hest 3, 1919, S . 32 ff.), von dem auch für die allgemeinen zustände im 
fianbc vor der Reformation die Studie zur Geschichte der geistlichen Iuris-
biltion und Berwaltung des Erzstists Mainz (Zeitschr. d. bist. Ber. s. 
Niedersachsen Jahrg. 1897 S . 112 ff_> zu vergleichen ist. Heber die lefete 
Gestaltung dieser politischen Berhaltnisse ist neuerdings die Arbeit von 
Bar, Jobst von Walthausen (Quellen und Darstellungen zur Geschichte 
Niedersachsens Bd. 33, Hildesheim und Leipzig 1923) heranzuziehen in 
der reiches Material geboten wird und viele alte Irrtümer nchtig gestellt 
werden; dem ganzen 3wecke dieser Arbeit entsprechend, die auf die 4>ar* 
steilung der politischen Tätigkeit des leitenden Staatsmannes unter Erich II. 
ausgeht, treten jedoch auch hier naturgemäß die zentrale Bedeutung dieser 
Berhaltnisse und ihre 3usa™™euhärt0e intt der Kirchenstage mehr zurüdt. 



toesen, das Bild der Herzogin Elisabeth als einer "milden und 
sanften Frau" so zu verzeichnen, wie es wohl nicht häufig 
einer historischen Gestalt begegnet ist. 

Was nun das wahre Aussehen jener allgemeinen Zu-
stände des Landes, der sozialen Verhaltnisse und der Wirkungen 
der resormatorischen Ideen in ihnen anlangt, so mögen darüber 
nur wenige Bemerkungen hier Platz finden. Ein Eindruck) 
dieser Ideen hatte zwar überall statt; ihr allgemeiner Nähr-
boden waren die durch die kirchliche Rechtssprechung in laxester 
Weise nur mit Geldstrafen geahndete ungeheuere Unsittlichfeit 
der Geistlichkeit, die durch Mißbräuche im kirchlichen Aemter-
wefen hervorgerufene und durch allerhand Aussaugungen noch 
gesteigerte unbeschreiblich elende Lage des niederen Klerus und 
schließlich die ganze Finanzpraxis einer verweltlichten und 
veräußerlichten Kirche überhaupt. Aber bei der Feststellung 
der Folgen dieser Ideenbewegung muß doch scharf geschieden 
werden zwfschen den großen Städten und den übrigen Ständen 
des Landes. I m ganzen war die Wirfung zunächst nur eine 
negative. Die lokalen Organe des geistlichen Regiments der 
Bischöse verfielen der allgemeinen Verachtung, der Gehorsam 
wurde ihnen versagt, sie waren gezwungen, ihre Funktionen 
mehr und mehr einzustellen, die Diözesanregierungen trockneten 
ein; das Gesamtergebnis war eine kirchliche Anarchle. Erst 
geraume Zeit nach Beginn diefes Prozesses traten in dreien 
der vier großen Städte des Landes in gewissen Abständen die 
positiven Forderungen auf, denen Erich nach anfangs starkem, 
allmählich geringerem Widerstreben nachzugeben sich gezwun-
gen sah. An einem Fortschritt der Resormationsbewegung im 
ganzen Lande haben aber diese dem Territorium nur halb zu-
gewandten und auf ihre auswärtigen Bündnisse fich stützen-
den Städte nur insosern Interesse gezeigt, als sie daton für 
sich die Beseitigung gewisser Hemmungen erhofften, die aus 
einer schon vorreformatorifchen landesherrlichen Kirlchenherr-
schaft herrührten. Da es sich damals bei der religiösen Er-
regung der Bürgerschaften zugleich um einen stürmischen Wie* 
derdurchbruch des alten genossenschastlich-korporativen Grund-
elements des Städtewesens handelte, das auf volle Autonomie 
sowohl in kirchlicher wie weltlicher Hinsicht ausging, so stand 
man hier einer etwaigen landesherrlichen Kirchenresormation 



und der aus ihr sich ergebenden Steigerung der Ansprüche eines 
landesherrlichen Kirchenregiments zum mindesten mit Miß-
trauen gegenüber, und irgend eine Förderung durch die Tat 
hat denn auch die territoriale Resormation von dieser Seite 
aus später nicht erfahren I m ganzen übrigen Territorinm 
aber sind alle kirchlichen Tendenzen positiver Art überhaupt 
in sich vereinzelt geblieben Keiner der Landstände, keine stän­
dische Faktion hat das Evangelium gefordert, und auch mit 
keiner popularen Bewegung hat fich hier eine religiöse ver-
mischt. An sozialer Gärung sehlte es zwar auch außerhalb der 
großen Städte nicht. Infolge der Entwicklung des Meierrechts 
und des von der Landerherrschaft erlassenen Verbots der Stei­
gerung der Meierzinfen waren hier zwar die agrarischen Ver-
hältnisse an sich gesund, über unter der Einwirkung der allge-
meinen wirtschaftlichen Zustände, der Folgen der hildesheimi-
schen Stiftsfehde und des starken Steuerdrucks bestand doch eine 
zeitweilige agrarische Krisis. Infolge einer gewaltsamen Steu-
erexekution kam es später sogar zu Zusammenrottung und 
Aufruhr der Bauern. Schärfer war notch die foziale Krifis 
des Adels; er befand sich insolge der allgemeinen wirtschaft-
lichen und militärifch^politischen Umwälzungen in jener Um-~ 
gestaltung seiner ganzen Lebensverhaltnisse, die vom Burg* 
mannssilj und von der Psandschaft an landesherrlichen Häufern 
zum Rittergut führte. Auch zu Adelserhebungen und Adels-
verschwörungen ist es nach Erichs Tode gekommen; religiöse 
Ideen sind dabei ebensowenig wie bei der Baueruerhebung 
hervorgetreten, so verschiedene Strömungen und Interessen 
sich auch in dem unruhigen und "reitenden" Teile des Adels 
geltend machten. Soweit aber ein "sitzender" Adel sich wirt­
lich ohne stärkeren Widerstand in eine Beschränkung seiner 
Grundrenten und ganzen Macht- und Lebensverhältnisfe sonst 
zu fügen ansing, konnte er doch nur wenig Neigung haben, 
von vorn herein auch auf die ihm aus den kirchlichen Lehns-
und Patronatsverhältnisfen erwachsenden Vorteile und auf die 
Versorgung seiner Töchter in den Klöstern zu verzichten. 
Ueberwiegend verhielt er sich daher zunächst kritisch und ab-
wartend gegenüber einer religiösen Bewegung, die ihm viel* 
leicht Einbußen, der Landesherrschast dagegen Stärkung iheer 
Macht brachte. Einen Wiederaufbau des zusammengebrochenen 



Kirchenregiments aber konnte nur der Landesherr bewirken. 
Bei solcher Jndifferenz seiner Stände stand es Herzog Erich 
damals von diefer Seite her frei, ob er jene Neuerrichtung, 
wie sein Neffe Heinrich der Jüngere von Wolfenbüttel tat, in 
Anknüpfung an die altkirchliche Lehre oder im Sinne einer 
mittleren Richtung oder im Geiste des Evangeliums frornehe 
men wollte. 

Wenn er sich überhaupt nicht an eine entschiedenere und 
eindeutigere Lösung dieser Aufgabe heranwagte und auch sei-
nen eigenen katholischen Neigungen und den habsburgischen 
Traditionen seiner Jugend nicht klar und unwandelhaft folgte, 
so lag das mehr noch als an dem Fehlen eines eigenen ausge-
prägten religiösen Sinnes und der persönlichen Eigenschaften, 
die zu einer Zusammenfassung und Wahrung aller sich bieten-
den Machtverhältnisse ersorderlich waren, an einer politischen, 
einer dynastisch^territorialen Zwangslage, in die er hinein-
gestellt war. Es handelt sich dabei um 'das dynastische Grund-
verhältnis, von dem die inneren und äußeren Geschicke des 
Landes in diesem Zeitraum überhaupt dauernd beherrscht ge-
wesen find und mit dem der Schlüssel zum Verständnis des 
inneren Zusammenhangs aller fie gestaltenden Ereignisse wie 
der Motive der mitwirkenden Peinlichkeiten erst gegeben ist. 
Schon mit der damaligen Gestalt des Territoriums selbst war 
dieses Schicksalsverhältnis zugleich zur Erscheinung gekommen, 
und dem Gesetz, wonach die Fürstentümer Calenberg und Göt-
tingen ihre gemeinsame Bahn angetreten hatten, haben fie 
bis zum Ende diefer Wegesstrecke nicht wieder entfliehen können. 
Jhre damalige eigene engere Verbindung war aus einer "Bru-
derteilung" im fürstlichen Haufe hervorgegangen, aber der Tei-
lungsvertrag hatte doch eine gewisse Verkoppelung zwischen 
ihaen und demjenigen Gebiet, von dem er sie getrennt hatte, 
dem Fürstentum Wolfenbüttel, bestehen lassen. Die in beiden 
Ländern herrschenden fürstlichen Linien saßen weiter in Ge-
famtlehnschast und Erbeinigung mit einander und wurden 
schließlich auch noch verkettet durch das Jnteresse an der Erhal-
tung der gerneinschastlichen Eroberungen in der hildesheimischen 
Stiftsfehde. Aber aisch unter den beiderseitigen Ständen, vor 
allem im Adel, bestanden die Traditionen des alten Zufam-
menhangs fort. Diesem Verhaltnisse entsprachen Pflichten und 



und Rechte beider Teile, die sich auf gegenseitigen Schutz, aber 
auch auf gegenseitige Ueberwachung zwecks Verhütung Jeder 
tief greifenden Veränderung und Substanzminderung erstreck-
ten. Ungetrübt aber hätte es nur bleiben können unter der un-
möglichen Vorausfetzung einer sich auf beiden Seiten stets glesch 
bleibenden Kräfte- und Interessenlage; im anderen Falle mußte 
es zur Ausnutzung, wenn nicht zur Vergewaltigung des schwä-
cheren Partners sühren. I n der Tat war Herzog Erich dem 
Aelteren sein ihm an Willen zur Macht wie in der Organisa-
tion der Mittel zu dessen Verwirklichung weit überlegener Neffe 
Heinrich der Iüngere von der Wolfenbütteler Linie längst un-
bequem geworden; er machte ihm nicht nur das Leben mit end-
losen territorialen Grenzstreitigkeiten schwer und enthielt ihm 
den vertragsmäßigen Mitgenuß der Bergwerkserträge im Ober-
harz vor, sondern er wollte ihn zuletzt schlechthin in allen 
Dingen unter seinen Einfluß und seine Herrschast beugen; ja, 
man traute ihm, der die Ansprüche seines Bruders Wilhelm 
auf eine weitere Sekundogenitur im eigenen Lande mit scho-
nungsloser Härte unterdrückt hatte, nach der Enttäuschung durch 
die späte Geburt eines calenbergischen Erben bald die Neigung 
zu, auch die ältere Teilung bei guter Gelegenheit mit Gewalt 
wieder rückgängig zu machen. Die Folge mußte sein, daß 
Erich ihm gegenüber Anlehnung bei einem anderen Nachbarn 
suchte, dem Landgrafen Philipp von Hessen, dem Führer des 
schmalkaldischen Bundes, mit dessen Tochter er seinen einzigen 
Sohn schon in srühester Iugend verlobt hatte. Als aber die 
ursprünglich auch zwischen Heinrich und Philipp bestehende 
alte Iugendsreundschaft in volle Feindschaft umgefchlagen war, 
die in Riefenmaße hineinwuchs, als fich die daraus auch zwi-
schen Heinrich und dem schmalkaldischen Bunde ergebende Span-
nung in einem Kriegsgewitter zu entladen drohte und als 
der in Norddeutschland bei der Macht des Bundes fast ganz 
isolierte Heinrich nun sich immer rücksichtsloser aller Macht-
mittel auch des Calenberger Landes versichern wollte, da wurde 
freilich die Lage schwierig. Ganz in das Gegenlager konnte 
Erich nicht übertreten wegen der ihn an Wolfenbüttel fesseln-
den Hans- und Erbinteressen. Aber auch zu Heinrich durfte er 
sich nicht ganz hinüberziehen, sich nicht zum Werkzeug für 
deffen Machtkämpfe gebrauchen lassen; denn die geradezu kata-



ftrophalen Schuldenverhältnisse seines Landes forderten über-
,hanpt den Frieden. Das Interesse des Territoriums und der 
Dynastie lag in einer Gleichgewichtslage der beiden feindfeli-
gen Nachbarn, in einer Mittelstellung zwischen ihnen oder 
auch in der Möglichkeit wechselweiser Anlehnung an den einen 
oder anderen, nicht in einem kriegerischen Zerreißen der Span-
nung. Da aber dieser Gegensatz der Nachbarn auch ganz eine 
konsessionelle Färbung angenommen hatte, obwohl Heinrichs 
Feindschaft gegen das Evangelium mehr dynastischer Wurzel 
als der Tiefe religiöser Ueberzeugung entstammte, so konnte 
Erich in diefer gefährlichen Lage eine Entscheidung in der 
Glaubensfrage, die einer Parteinahme gleich gekommen wäre, 
kaum treffen und über einzelne Konzessionen auf der einen 
Seite, Hemmungen auf der anderen nicht hinauskommen. 

I n folchem Widerstreit seiner Interessen und Stimmun-
gen vermochte nun aber der alte Herzog seinen Weg zwischen 
den feindlichen Parteien keineswegs geschickt, klar und ziel-
bewußt, vielmehr nur schwankend und unsicher zu gehen, 
und aus diesen persönlichen Verhaltnissen wie aus den Schwie-
rigkeiten der allgemeinen Lage ergab sich nicht planmäßig, aber 
wie mit Notwendigkeit auch eine Aenderung in der inneren 
Machtverteilung im Lande. Das System eines doppelten Macht-
zentrums konnte hier Abhilfe für manche Verlegenheiten brin-
gen I n den auswärtigen Beziehangen mußte die regierende 
Stelle felbst immer in stärkerer Unfreiheit durch das wolfen-
büttelsche Band gehalten werden; ein zweites Machtzentrum da-
gegen fonnte leichter und ungezwungener die Beziehungen zur 
dritten Seite pslegen, und der Druck augenblicklicher Ansorde-
rungen der allgemeinen Lage selbst mußte dann sür die wechr 
selnde Verschiebung des Schwerpunkts zwischen beiden Zentren 
sorgen, die zur tütsrechterhaltung der Schwebelage des Lande» 
zwischen den feindlichen Parteien notwendig war. Die Rolle 
dieses zweiten Machtzentrums hat Elisnbeth in den letzten Re-
gierungsjahren ihres Gatten durchgeführt, freilich nicht von 
ihm dazu berufen; vielmehr hatte sie fich diese Stellung er-
zwungen auf eine eigentümliche und Aufsehen erregende Weife. 
Erich hatte der von schwerer Erkrankung im Kindbett Genese* 
nen, aber durch seine eheliche Untreue tief Verletzten zwar ihre 
Sühaesorderungen, die sie, in den Zeitanschauungen besangen,. 



an ihn gestellt hatte, in dem Glauben nämlich an Verzauberung 
des Gatten und höllische Vergiftungsversuche gegen die eigene 
Person, zwar insoweit erfüllt, als er Jnqnifition und Hexen-
prozefsc gegen die angeblichen Helferinnen in diefem Handel 
anstrengen ließ; aber diejenige weibliche Person selbst, die zwi-
schen den beiden Gatten gestanden hatte, durste entwischen. Da 
aber kannte Elisabeths Erregung keine Grenzen mehr; sie 
setzte geradezu Himmel und Hölle in Bewegung, machte aus 
dieser persönlichen Sache eine Staatsaktion, rief nicht nur 
ihren Vater, Kurfürst Joachim I. fron Brandenburg, und ihre 
Brüder, fondern fast alle benachbarten Fürsten an; es kam 
ju Gefandtfchaften und Vergleichsverhandlungen, bei der Ver-
folgung der Verhaßten sogar zu einem gewaltsamen bewass-
neten Einbruch in ein benachbartes geistliches Fürstentum und 
Damit sast zu Fehde und Blutvergießen Aber es war doch 
nicht nur die Verletzung der weiblichen Würde der Fürstin, 
ihres sittlichen Empfindens und das Gefühl einer Bedrohung 
ihrer perfönlichen Sicherheit, die hier nach einem Ausgleich vety 
langten. Trotz aller Beschwörungen der Jhrigen zu Ruhe, 
Geduld und Vernunft verzieh fie dem Gatten nicht eher, bis er 
in eine Vertaufchung des ihr vor der Hochzeit im Fürstentum 
Calenberg angewiefenen Wittums willigte. Jetzt erhielt fie zur 
Leibzucht die wichtigsten Aemter, den Kern des ganzen Fürsten-
tums Göttingen, ja noch mehr, sie brachte auch deren Verwal-
tung sogleich noch bei Lebzeiten des Gatten in ihre Hand. Was* 
fie damit bezweckte, zeigte sich alsbald. Sie schuf auf dfefen 
Aemtern als Grundlage an Stelle der verwahrlosten alten eine 
neue ökonomische und geordnete Hofverwaltung. Der alte Erich, 
der zu dieser Organisation nicht sähig gewesen war, hat von 
legt ab am eigenen Hose bei der Gattin immer nur vorüber-
gehend zu Gaste geweilt und hielt sich meist im Niederfürsten-
tum aus. Sie über erwies fich immer mehr als eine vorzügliche 
Praktikerin in der Verwaltung und stellte also ihr Machtstreben 
in den Dienst einer innerpolitischen Mission, zu der sie fich be-
rufen fühlte. Aber auch zur Erfüllung jener außenpolitischen 
Aufgabe mußte ihr die neue Machtstellung als Unterlage dienen 
ebenso wie zu der ihrer kirchlichen Mission, die sich alsbald da-
mit verband. Von ihrem jetzigen Hofsitze in Münden aus unter-
hielt sie die lebhaftesten Beziehungen zu iheem nächsten Nach--
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barn, dem Landgrasen Philipp, und sie hat ihm zeitweise 
geradezu wie eine Agentin gedient, um seine und des etrnnge-
lischen Bundes Geschäfte bei dem Gatten zu fördern; dadurch 
zog auch sie sich den ganzen Haß des Wolsenbüttelers zu. 

Diesem boten sich sür sein Ziel, die Gegenströmungen 
wieder auszuschalten und seinen Einfluß in Calenberg zum 
allein herrschenden zu machen, zwei Wege dar. Da bei dem 
Alter Erichs und der Iugend seines Sohnes ein vormund-
schaftliches Zwischenregiment unvermeidlich schien, forderte er 
zunächst von jenem seine eigene Einse^ung zum alleinigen testa-
mentarischen Vormund. Aber der alte Erich blieb trog brii£-
kester persönlicher Einwirkungen fest. Dagegen gewann der Land-
gras Einfluß auf die Absassung des Testaments, und es wurden 
zu Vormündern bestimmt: Elisabeth, ihr inzwischen dem Vater 
nachgefolgter Bruder Kurfürst Ioachim II. von Brandenburg, 
Philipp und zuletzt neben ihnen auch Heinrich, dieser jedoch 
nur unter Kanteten, die seine tatsächliche Mitwirkung auszu-
schließen schienen; die eigentliche Regierung sollte Elisabeth in 
Verantwortlichkeit gegenüber dem gesamten Vormundschafts-
kollegium zufammen mit einem ständischen Ausschuß führen. 

Auf dem zweiten Wege ließ sich über dieser Mißerfolg viel-
leicht noch ausgleichen Heinrich versuchte nun, Erich zur Betei-
ligung an der Gründung des katholischen Gegenbündnisses gegen 
den schmalkaldifchen Bund heranzuziehen. Damit aber war der 
Punkt erreicht, in dem das zwischen den beiden Fürsten be-
stehende dynastische Dauerverhältnis mit seiner eigenartigen 
Doppelwirfting und seinen unnbänderlichen chronischen und 
schleichenden, über sür die allgemeinen deutschen Verhältnisse 
an sich bedeutungslosen Beschwernissen in eine lebendige Wech* 
selwirkung mit der akuten zentralen deutschen Spannung zu 
treten begann. Daß der Landgras ihm in Calenberg seine Kreise 
zu stören ansing, ist wohl für Heinrichs jetzige Stellung zu 
ihm nicht minder schwer als die sonstigen Streitpunkte ins 
Gewicht gefallen und hat ihn rnohl auch nicht zuletzt zu seiner 
Mitwirkung an der Verschärfung der allgemeinen Parteibil-
dung bestimmt. Welcher Anteil ihm persönlich über auch 
immer an den Versuchen zur Herbeiführung einer festeren 
Gruppierung zuzuschreiben ist, jedenfalls gehört auch das calen-
bergisch-wolsenbüttelsche Verhältnis zu jenen partikularen Mo* 



ntenten, welche die ständisch-religiösen Parteien in Deutschland 
bilden, allerdings auch ihren Zusammenschluß hemmen und 
sie wieder zerbröckeln halfen, und hat zur Nährung des großen 
zentraldeutschen Gegensatzes überhaupt beigetragen, ist aber 
selbst unter der Rückwirkung, die es von ihm empsing, erst in 
sein kritisches Stadium eingetreten. Bei Erich hatte Heinrich 
diesmal mit seinen Werbungen zunächst mehr Erfolg. Er wußte 
ihm den neuen Bündnisgedanken als so harmlos hinzustellen 
und seine alten Treugefühle für das Haus Habsburg so stark 
anzufachen, daß er von ihm, auf den damals die Gattin allen 
Einfluß eingebüßt hatte, das schriftliche Versprechen des Bei-
tri t ts erhielt. Nun schien jede Aussicht verloren, die alte Gleiche 
gewichtslage aufrecht zu erhalten, und die aktive Teilnahme 
an einer gewaltsamen Entscheidung für Calenberg unvermeid­
lich zu sein. Damals, im Anfang des Jahres 1538, war es, 
als Elisabeth dem Landgrafen in heimlicher Botschaft ein 
leidenschaftliches eigenhändiges Schreiben zugehen ließ, in dem 
sie fich verschwor, das Land in den evangelischen Bund zu 
praktizieren, und mit dem feierlichen Versprechen, selbst immer 
treu am evangelischen Bekenntnis festhalten zu wollen, die 
Hoffnung verband, ihr Volk, "das arme Häuflein", mit Gottes 
Hilfe auch noch dazu "herumzubringen". Bald darauf vollzog 
sie ihren förmlichen Uebertritt zum Luthertum, der aber nicht 
der ausschließlich private und heimliche Akt war, als den man 
iha hingestellt hat. Vielmehr hatte er in diesem Zusammen-
hange den Charakter einer ossenen politischen Demonstration. 
E;r war ein Verzweiflungsschritt, durch den sie in höchster Not 
noch den schmalkaldischen Bund zum Eingreifen verpflichten und 
damit das Zustandekommen des anderen Bündnisses verhindern 
wollte. Allein aus der schmalkaldischen Seite schenkte man ihr 
doch nicht überall rückhaltloses Vertrauen. Der Kurfürst 
Johann Friedrich von Sachsen hielt es für sehr bedenklich, 
dieser Frau wegen in diesem Augenblicke Verpflichtungen aus 
sich zu nehmen; er wollte an die Echtheit ihrer religiösen 
Ueberzeugungen nicht recht glauben und meinte in offenbarer 
Anfpielung aus die Machtstellung, die sie neben Erich einnahm, 
es käme ihr wohl nur daraus an, auch die Klostergüter noch 
bei Lebzeiten des Gatten an sich zu bringen. Gewiß ist es 
nun unstreitig, daß die Förderung der evangelischen Sache, 
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deren sie sich bisher schon befleißigt hatte, mit der von ihe 
übernommenen politischen Aufgabe eng zusammenhing, und 
daß auch jemand, der von einem religiösen Erlebnis gänzlich 
unberührt gewesen toäre, in ihrer Lage ebenso wie sie hatte 
verfahren müssen. Dazu kam, daß auch ihre persönliche Macht-
stellung, die sie sich in Verfolgung ihrer politischen Ausgabe er-
rungen hatte, durch ein Uebergewicht Heinrichs des Jüngeren 
bedroht war und nur im Bunde mit der schmaffaldifchen und 
evangelischen Sache jetzt aufrecht erhalten werden konnte. Daß 
fie an diese also auch durch ein rein persönliches Machtinteresfe 
geknüpt war, ist gar nicht zu leugnen. Daß aber trotzdem das 
Urteil des sächsischen Kurfürsten falsch war und sie tatsächlich 
bis in alle Tiefen hinein vom evangelischen Gedanken er-
griffen gewesen ist, konnte sich mit froller Deutlichkeit erst später 
offenbaren. 

Jn ihrer perfönlichen exponierten Lage, in die fie durch 
das Eingehen des Gatten auf die Bündnispläne Herzog Hein-
richs geraten war, trat nun insofern eine Besserung ein, als 
Erich doch bald die Schuppen von den Augen fielen und er 
felbst inne wurde, wohin die Reise in einem solchen Bunde 
in Wirklichkeit ging. Bereits im Frühiahr 1539 schien ein 
Krieg zwischen den beiden Religionsparteien unvermeidlich zu 
sein und wurde erst im letzten Augenblicke durch den sogenannten 
Frankfurter Anstand verhindert; jetzt in Not und Kriegsgesahr, 
das Unglück seines Landes vor Augen, als er schon nur zur 
Ausrechterhaltung der Neutralität sich rüsten mußte, erwartete 
Erich wieder alle Rettung von dem politischen Rat Elisabeths. 
Die Siegelung und Vollziehung des inzwischen in Nürnberg 
abgeschlossenen Bündnisvertrages hatte er vorher schon unter 
einem Vorwande geweigert und suchte sie auch weiter mit Aus-
flüchten zu umgehen Aber nun hat Herzog Heinrich, mit 
jenem früheren schriftlichen Versprechen Erichs in Händen, 
einen beispiellosen, vor feinem Mittel zurückschreckenden diplo-
matischen Kamps gegen ihn eröffnet, ihn mit Vorstellungen, 
von der Ungnade des Kaisers geängstigt, ihm alle Auswege 
verstellt, j[a ihn gehetzt wie in einem Kesseltreiben; er hat so 
die letzten Lebenstage des alten Fürsten verbittert und ihn, 
der sich schließlich felbst von der wahren Meinung feines kaifer-
lichen Herrn überzeugen wollte, zu feiner letzten Reife außer 



Landes getrieben. Am kaiferlichen Hoflager in Gent glaubte 
Erich schon aus den zweideutigen Worten Karls V. entnehmen 
zu dürfen, daß man ihm in Rücksicht ans seine schwierige 
Lage die Siegelung erlassen werde, aber auf der Reichsver-
fammlung in Hagenau, wohin er sich zu weiteren Verhand-
lungen begeben hatte, ereilte iha bald der faiserliche Besehl, 
sie nunmeht zu vollziehen. Nur durch seinen plötzlichen Tod 
im Juli 1540 hier in der Fremde wurde er der bitteren Not­
wendigkeit enthoben, ihn zu befolgen und sein leichtsertiges, 
feinem Hause Verderben drohendes Versprechen doch noch zu 
erfüllen, und nur durch diesen Zufall seines Hinscheidens in 
diesem Augenblicke blieb seinen Hinterbliebenen und seinem 
Lande die weitere Freiheit des Handelns gewahrt sowohl in 
der Frage der künftigen politischen Parteistellung wie in der 
der Kirchenreform. 

Eine Zeit lang schien es nun allerdings, als ob Elisabeth, 
obwohl die Aufgabe, das Land in der fortdauernden schweren 
Krisis durch die Klippen hindurchzusteuern, jetzt aus sie allein 
überging, ganz in der einseitigen Richtung weiterwirken wollte, 
in der sie bisher als eine Nebenregentin ohne jede Verant-
wortung lediglich ein Gegengewicht geltend gemacht hattte. Ja, 
es schien das innere Gefühl von ihrer kirchlichen Mission 
lefct mit solcher Gewalt dnrchznbrechen, daß es in ihr trotz ihrer 
lebhaften Vorstellungen von ihrer gefährlichen Lage alle poli-
tischen Rücksichten überhaupt zurückdrängte. Die Trauerbojy 
fchast aus Hagenan traf sie eben von einer sieberhasten Er-
krankung erstanden in hilflosestem Zustande auf Schloß Neustadt 
am Rübenberge an. Aber sogleich war ihr Sinn leidenschaft­
lich auf ihre Reformationsaufgabe gerichtet. Sie verlangte als-
bald, mit den Reformatoren Urbanus Rhegius undCorvinus zu 
verhandeln. Noch ungewiß, ob die Siegelung nicht doch noch 
in Hagenau erfolgt sei und was ein Vor Erichs Ende dort noch 
dem Testament zugefügtes Kodizill enthalten könnte, ließ sie 
vorbeugend dem Sohn sofort das Sakrament nach evangelifcher 
Art spenden und bat um das Erscheinen des Landgrafen zur 
Testamentseröfsnung, von dem ihr in dieser schweren Lage 
allein Hilse tommen tonnte. Auch Philipp zeigte Eifer und 
verschaffte sich durch einen Gesandten sogleich Gewißheit, ob 
man im Nachbarlande auch aus Sicherung der festen Häufer 
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vor Herzog Heinrich bedacht sei. Von diefem, der andererseits; 
das Mißtrauen hatte, daß Elisabeth Philipp in ihre Schlösser 
einlassen würde, trasen gleichfalls bald die ersten Lebenszeichen 
in Neustadt ein, gerade als ein furchtbares Unwetter niederging, 
so daß es der Fürstin bei dieser Vorbedeutung grauste. Er ließ 
den noch vom alten Herzog Erich mit der Regierung betrauten 
Räten eine bevorstehende Ordnung des künftigen Regiments 
durch den Kaifer ankündigen, zu deren Durchführung er als 
nächster Agnat und deshalb gesetzlicher Vormund des jungen 
Erich sie demnächst zu fich bescheiden werde. Im gleichen 
Sinne erließ er später auch ein offenes Mandat an die Land-
schaft Calenbergs und verbot ihr einstweilen, die Einfetzung 
evangelischer Prediger zu dulden. I n der Ritterschaft suchte 
er sich eine gefügige Partei zu schaffen, indem er einige ihrer 
Mitglieder anwarb, ihnen Bestallungen verlieh und Dienst- und 
Wartegeld gab. An den Kaifer stellte er unter Verschweigung 
des Testaments den Antrag, einen nur auf Kurfürst Ioachim 
und ihn selbst samt und sonders lautenden Vormundschaftsbrief 
auszustellen und ihm noch den Sonderauftrag zu geben, für die 
Erhaltnng der alten Religion in feines Mündels Lande Vor* 
sorge zu trefsen. 

Inzwischen hatte fich Elifabeth den Aufregungen doch noch 
nicht gewachsen gezeigt; sie erlitt einen schweren Rückfall, lag 
Tage lang bewußtlos und konnte sich an den Geschäften nicht 
mehr beteiligen Unterdeffen nahmen die alten Räte Erichs die 
Testamentseröffnung selbständig ohne Wissen der Fürstin vor. 
Sie hatten vorher Philipps Versuche, sie gegen Heinrich zu ge-
winnen, mit kühler Zurückhaltung aufgenommen, diesem zwar 
auf seine Ankündigung mit dem Hinweife auf ein vorhandenes 
Testament, aber ehrerbietig und mit dem Versprechen geant-
wortet, die alte Religion zu erhalten. So wäre die Lage höchst 
bedenklich gewesen, wenn Herzog Heinrich fich entschloffen hätte, 
schnell zu handeln, anstatt erst die Antwort des Kaisers abzu-
warten. Zum Glück sür die Fürstin aber trat die Wendung zur 
Besserung bei ihr schneller ein, als man gedacht. Ihre im 
ersten Genesungsgefühl hervorquellende befeligende Freiude, nun 
frei vor ihrer großen Aufgnbe zu stehen, machte freilich bald 
wieder einer Stimmung der Rai> und Hilflofigkeit Platz. Sie 
hatte Anlaß zu argwöhnen, daß einige der Räte im Einver-



ftändnis mit Herzog Heinrich seien, und wußte nicht, wem sie 
noch trauen sollte. Besonders bedrückte es sie, daß man Hein-
rich bereits amtlich mitgeteilt hatte, daß auch er unter den 
testamentarischen Vormündern sei. Aber von neuem raffte 
sie sich auf und ging nun furchtlos und mit Entschlossenheit; 
vor. Die Räte hatten nicht anders wie die übrigen Vormünder 
auch sie erst nach der förmlichen Konstituierung des neuen 
Regiments zur Regierung zuzulasfen gedacht und ihr daher 
auch anfangs das Testament vorzuenthalten gesucht. Aber sie 
wußte es sich zu verschaffen, fich überhaupt augenblicklich durch-
zusetzen und hatte alsbald die Zügel der Regierung fest in der 
Hand, noch ehe sie ihr gesetzmäßig zustanden. Noch immer 
körperlich schwer leidend, ansangs fast nur fähig, fich von einem 
Bett zum andern p schleppen, war fie doch mit Leidenschaft 
darauf aus, mit dem vormundschaftlichen Regiment auch zu-
gleich schon das Kirchenregiment neu aufzurichten. Damals 
verhandelte sie bereits persönlich mit dem noch im Dienst des 
Landgrasens stehenden Corvinus über die Kirchenordnung. Der 
unmittelbaren Erreichung ihres Ziels mußte jedoch eine auch 
nur bedingte Teilnahme Heinrichs an der Vormundschaft hin-
derlich sein. Deshalb gedachte sie jetzt das Testament über-
haupt nicht anzuerkennen, gegen das sich übrigens auch dyna-
stische und persönliche Bedenken nachträglich bei ihr eingestellt 
hatten. 

So wenig nun der Landgras an sich Anlaß hatte, Elisa-
beths Resorrnationseiser zu hemmen, so konnte doch andrerseits 
das Nachbarland seinen eigenen Zwecken nicht dienen, wenn 
es durch Ue&ereilnng in Wirren gestürzt war. I£r warnte da-
her die Fürstin, mit dem Resormationswerk zu schnell vorzu-
gehen, damit sie nicht iheen Adel Herzog Heinrich zutriebe. 
Auch meinte er, daß das Testament schon selbst genügend Mittel 
biete, um die Teilnahme Heinrichs an der Vormundschast völlig 
wirkungslos zu machen. Dagegen bestimmte er Elisabeth, die 
Anhänger Herzog Heinrichs unter ihren Räten zu entfernen, 
und suchte nach Möglichkeit an alle einflußreichen Stellen im 
Lande seine eigenen Parteigänger zu bringen. Der dritte Vor-
mund aber, Elifnbeths Bruder Kurfürst Joachim II., wies 
ihr unbesonnenes Vorhaben, den sicheren Rechtsboden des %er 
staments zu verlassen, und iheen tollkühnen Plan, in dieser 



Ungewissen Lage ihre Regierung mit einem solchen umwälzen-
den und Ohne Erregung von Unruhe gar nicht durchzuführen-
den Unternehmen wie die Kirchenresormation sogleich zu be-
ginnen, aus das schärfste zurück. Er ries ihr, zumal ihr 
Untersangen zu seiner damaligen Konfcrdienpolitik, seinen Be-
mühungen, zwischen den Religionsparteien den Ausgleich zu 
finden, in schroffem Widerspruch stand, geradezu ein gebieteri-
fches Halt für ihre schon in der Einleitung begriffenen Re-
formationsmaßnahtnen entgegen und verlangte, daß Herzog 
Heinrich gegenüber streng nach dem Testament verfahren werde. 

Auch Elisnbeth hatte sich inzwischen doch nicht verhehlen 
können, daß sie jetzt ihres Adels gegen Heinrich nicht völlig 
sicher sei, daß sie überhaupt erst einmal ein festes Verhaltnis 
zu ihrer Landschaft gewinnen und auch in der schweren Frage 
der Schuldentilgung, ohne deren Lösung sie ihee Regierung 
auf längere Dauer gar nicht führen konnte, sich mit ihren 
Ständen einigen müsse, ehe fie deren gutem Willen die wei-
tere Belastungsprobe der Kirchenreformation zumuten durfte. 
S o entschloß sie sich denn schweren Herzens, ihre resormatori-
schen Pläne vorläufig zurückzustellen, und lud auch Herzog 
Heinrich zur Teilnahme an der Vormundschast ein. Aber sie 
sandte ihm nicht wie den übrigen Vormündern eine Abschrift 
des ganzen Testaments, sondern nur eine solche der Vorbe-
haltsklausel daraus über den Grad und die Bedingungen 
seiner Beteiligung zu, und auch diese nur unter Hinznsügung 
eines im Original nicht enthaltenen Wortes. Allerdings war 
sie persönlich überzeugt, mit dieser Einfügung die wahre Mei-
nung des Erblassers besser zu treffen; von der ihm günstigeren 
objektiven Fassung hat Heinrich ebensowenig etwas erführen, 
wie von einer als Stütze seiner Rechtsaufsassung zu verwenden-
den Stelle im Hagenauer Kodizill Erichs. 

Er hat denn auch jede Beteiligung an dieser testamenta-
rischen Vormundschast, die für ihn wertlos war, abgelehnt 
und das Testament überhaupt nicht anerfannt. Was über den 
neuen sür ihn brauchbaren Rechtsboden, aus den er inzwischen 
igehesft und geharrt hatte, den kaiserlichen Votmundschafts-
brief, betraf, so sollte er eine grausame Enttäuschung erleben. 
Dieser Brief wurde tatsächlich ausgestellt, seine Absendung 
Heinrich auch schon angekündigt. Dann aber kam die Nachricht, 



daß er im legten Augenblicke zurückgehalten sei, weil der Kaiser 
von dem Vorhandensein eines letzten Willens ersahren habe. 
Heinrich raste. Das Testament konnte er nun zwar nicht mehr 
verleugnen, aber er machte geltend, daß die letzten persönlichen 
Kundgebungen des Erblassers in einem Widerspruch zu diesem 
schon alten Testament gestanden hätten, daß Karl V. des-
halb aus faiferlicher Machtvollkommenheit es abändern, ihm 
"derogieren" könne und daß er dies auch müsse, um das 
Land bei der alten Religion zu erhalten. Zur Durchsetzung 
dieses neuen Antrags ließ der Wolfenbütteler alle seine ihm 
wohl vertrauten Künste spielen: Intrigen, Bestechungsverfuche 
gegen Angehörige der kaiferlichen Kanzlei. Alles vergebens. 
Der Einfluß des kaiferlichen Ministers Granvella gab den Aus­
schlag. Dessen Beweggründe lagen sowohl in den allgemeinen 
europäischen wie deutschen Verhältnissen. Vor allem wollte 
er den Landgrasen Philipp, der sich vor strasrechtlichen Folgen 
seiner Doppelehe durch eine Annäherung an den Kaiser zu 
schützen beabsichtigte und damit in eine ihm gestellte Falle 
ging, nicht im letzten Augenblicke kopsscheu machen und des-
halb je£t eine Entscheidung der calenbergischen Vormundschasts-
srage im wolsenbüttelschen Sinne vermeiden. Nur dank dieser 
Granvella'schen Politik konnte nach so langer gefährlicher Ver* 
schleppung durch Elifnbeth infolge ihrer anfänglichen Refor-
mationspläne das t>ormundschastliche Regiment doch noch ohne 
ernstliche Störung durch Heinrich im Ianuar 1541 aus der 
Crichsburg sörmlich konstituiert werden. 

Kurz vorher hatte der Landgras noch versucht, die Ernte 
der sür ihn günstigen Stunde einzuheimsen und Elisabeth auf-
gefordert, in den schmalkaldischen Bund einzutreten. Vor noch 
nicht so langer Zeit hatte sie fich diefem Bunde leidenfchaftlich 
in die Arme werfen wollen; noch eben hatte fie kühne Pläne 
gehegt, die sie ohne seine Hilfe gar nicht hätte ausführen 
können; noch wußte sie nicht, in wie viel Not und Gesahr sie 
auch ohnedies seinen Beistand werde brauchen müssen. Aber 
nun war sie doch über die Rolle eines zweiten Machtzentrums 
mit einem persönlichen Interessenkreise herausgewachsen und 
als verantwortliche Regentin in den vollen Bann jenes be-
herrschenden dynastischen Grundverhaltnisses — nicht nnr seiner 
abstoßenden, sondern auch seiner sesthaltenden Kräfte — geraten. 



Das politische Interesse der Dynastie und des Landes ersor-
derte Freiheit zwischen beiden Parteien, und so gebrauchte 
sie Ausslüchte nicht anders, wie früher ihr Gatte gegenüber 
Heinrich wegen der Siegelung des Nürnberger Bündnisses. 

Es kam nun zunächst darauf an, für das neue Regiment 
sowohl die Anerkennung durch den Kaiser wie das Treugelöbnis 
der Landstande zu erreichen. Die erstere Ausgabe übernahmen 
die beiden Mitvormünder Ioachim und Philipp. Aber über 
den Sonderpakten, die sie auf dem Regensburger Reichstage 
fron 1541 in eigenem Interesse, der eine, um seine in mittlerer 
Richtung gehaltene Kirchenordnung zu sichern, der andere, um 
sich persönlich vor den Folgen seiner Doppelehe zu schützen, mit 
dem Kaiser schlössen und durch die fie fich beide aus gewissen 
für Karl V. gefährlichen innerdeutschen wie europäischen Kom-* 
binationen ausschalten ließen, versäumten sie eine ernstliche 
Verfolgung der Interessen ihres Mündels und ihrer Mitvor-
münderin. Nachdem sie ihre eigenen Zugeständnisse einmal 
gemacht hatten, vermochten sie in der Vormundschastssrage nur 
noch unverbindliche mündliche Zusicherungen des Kaisers zn 
erreichen, die sie aber im blinden Vertrauen aus ihre nun-
mehrige Vorzugsstellung bei ihm sür ausreichend hielten. 

Inzwischen hatte Elisabeth mit dem Treugelöbnis der 
Stände mehr Glück gehabt. Bei der Schwäche der Rechtsstel-
lnng Heinrichs, der jetzt in seinen weiteren Kundgebungen an 
die Nachbarlandschast einen verschleierten Rückzug antreten 
mußte, konnte es allerdings kaum verweigert werden. Aber als 
Elisabeth es aus dem zweiten Landtage, den sie abhielt, er-
langte, gewann sie zugleich durch einen Kunstgriff schon so 
etwas wie eine rechtliche Grundlage sür ihre benbsichtigte Kir-
chenpolitik, indem sie an Stelle der Vorlegung einer Forderung 
oder Frage an den Landtag eine leichte Andeutung über ihre 
Reformationspläne ausschließlich in die Formulierung der 
Grundpsüchten ausnehmen ließ, die die Landesherrschast den 
Ständen als Gegenleistung für das Treugelöbnis zu erfüllen: 
versprach. Das unter diesen Umständen gegebene Gelöbnis hat 
die Fürstin dann später als eine ausreichende Vollmacht seitens, 
der Landschaft für alle ihre Resormationshandlungitn angesehen-
Gewiß wird sich j|a die Mehrheit der Stände nicht darüber 
zweifelhaft gewesen sein, daß die jetzige Lösung der Vormund* 



schaftsfrage auch die künftige der kirchlichen schon in sich schlief 
ßen werde; aber daß sie in dieser Sache niemals wieder ge* 
fragt werden sollten, werden sie schwerlich erwartet haben. 

Jn ihren weiteren Bemühungen, mit ihrer Landschaft die 
drückende Schuldenfrage zu regeln und die Bewilligung einer 
Steuer zu erreichen, kam jedoch auch Elifabeth nicht mehr vor-
wärts. Für das Verfagen ihrer Ritterschaft in diesem Punkte 
war unter anderem auch die Rücksicht auf einige unruhige 
Standesgenofsen maßgebend, gegen die die Fürstin, als sie nach 
einem Gewaltstreich als Landsriedensbrecher in Gefangenschaft 
geraten waren, unerbittlich dem Recht seinen Lauf lassen wollte. 
Allein nun zeigte sich, daß eine ganze Adelsverschwörung da-
hinter stand, die weit über das Territorium hinausreichte, 
und auch einflußreiche Fürfprecher vorhanden waren. Herzog 
Heinrich freilich, der vordem schon in seinem rückfichtslosen 
Streben nach Festigung der landesherrlichen Macht den Einfluß 
des Adels zurückzudrängen gefucht und trotz feines anfänglichen 
Bündniffes in der Stiftsfehde mit dem gegen die landesherr-
liche Pfandschastsreaktion aufsässigen hildesheimischen Ader nach-
her im neu eroberten Gebiet auch seinerseits adlige Pfand-
schaftsrechte an landesherrlichen Burgen mißachtet hatte, fühlte 
diese Bewegung auch gegen sich gerichtet. Darüber wäre es 
beinahe wieder zu einer Annäherung zwischen ihm und Eli-
sabeth und zu einer persönlichen Zusammenkunft gekommen, 
die der Landgnaf über verhinderte. Dieser überzeugte die 
Fürstin davon, daß Nachsicht in dieser Sache in ihrem wahren 
Interesse liege, mnd benutzte zugleich sein Fürsprecheramt, um 
in "den Kreisen der calenbergischen Ritterschaft perfönlichen 
Anhang zu gewinnen und gegen Heinrich Stimmung zu 
machen. Vorwiegend der vermittelnden Tätigkeit der landgräf-
lichen Gesandten war es denn auch zu danken, daß man auf 
den Landtagen des Iahres 1542 endlich weiter und zu einer 
Einigung in der Steuerfrage kam. 

Aber mitten unter diesen schweren Geschähen geriet doch 
Elisabeth zugleich aus der Gefahr und unmittelbaren Bedro-
hung nicht heraus. Heinrich hatte feine Bemuhangen beim 
Kaiser fortgefetzt, und nachdem der Landgraf in die Falle 
Granvella's gegangen war, konnte nun aiich wieder etwas 
zur Besänftigung des Wolfenbüttelers geschehen. So wurde 



denn jener kaiserliche Vormundfchastsbrief, der vom 1. Sep-
tember 1540 datiert war, trotz des Testaments Heinrich in 
den letzten Tagen des Jahres 1541 noch ausgehändigt, zu 
spät, daß er damit die erjte Einwurzelung des neuen Regi-
ments überhaupt noch hatte hindern können, aber noch srüh 
genug zu einer schweren Störung der letzten Landtagsverhand-
lungen. Heinrich richtete dauernd Botschaften an die Nachbar* 
stände, verbot ihnen, die Steuer zu bewilligen, und forderte sie 
unter Hinweis aus den ihm vom Kaiser verliehenen Rechts-
titel aus, bei ihm! zn einem Landtage zu erscheinen. Allein 
abgesehen von einigen adligen Parteigängern hatte er schließ-
lich nur einen Teilerfolg bei der evangelischen Stadt Göttingen. 
Der Landgraf hatte ihm bei den calenbergischen Ständen den 
Rang abgelausen Die Steuerverhandlungen kamen zum Ab-
schluß. 

Jetzt schienen endlich alle Hindernisse sür das Resorma-
tionswerk beseitigt. Da spielte Heinrich seinen letzten Trumpf 
aus und ließ den kaiserlichen Vormundschaftsbrief überall im 
Lande publizieren, traf kriegerische Vorbereitungen und schien 
zu einem Gewaltstreich bereit. Da man im Lande gar nicht 
allgemein mehr an das wirkliche Vorhandensein seiner Rechts-
unterlage geglaubt zu haben schien, verfehlte er eine gewisse 
Wirkung nicht. Elisnbeth hatte sich inzwischen vergewissert, 
daß nicht nur der Landgras, sondern auch ihr Bruder Joachim 
sie bei einer Vergewaltigung durch Heinrsch nicht verlassen 
würde und der Kaiser und König jetzt gar nicht in der Lage 
waren, ihm Beistand zu leisten. Jetzt; im Mai 1542, als das 
Land noch ganz unter dem lähmenden Eindruck der Mandate 
Heinrichs und der Ungewißheit stand, wer der künftige Herr 
der Territoriums sein werde, ließ sie unbekümmert die längst 
bereit gehaltene Kirchenordnung ausgehen und legte damit den 
Grund zur calenbergischen Landeskirche. Es war die mutige, 
unerschrockene Tat einer Frau, die als einzige im ganzen Lande 
dies Ziel in Sorge, Angst und Not unablässig verfolgt hatte 
und die es dem Schicksal nbrang in dem legten Augenblicke 
vielleicht, in dem es die dynastisch-territorialen Notwendig-
feiten noch zuließen. Bald daraus trat jenes Ereignis ein, das 
ihr zwar äußerlich für ihr Werk erst voll freie Hand zu geben 
schien, sie aber doch von vorn herein mit zwiefpältigsten Ge-



fühlen erfüllen mußte. Philipp und der schmalkaldische Bund 
überfielen Herzog Heinrich, vertrieben ihn und nahmen sein 
Land in Besitz und Verwaltung. Die Aussichten aus eine euro-
päische Machtstellung des deutschen Protestantismus hatte der 
Landgras fahren lassen, dem Ziel feines eigenen Rachebedürf-
nisses aber jagte er nach und tat damit den verhangnisvollen 
Schritt, der Uneinigkeit und Zersplitterung unter die evange-
lischen Reichsstände getragen und nicht am wenigsten ihre 
spätere Niederwerfung vorbereitet hat. Auch der Vormund* 
schaftsstreit, der fich in Wahrheit um die Vormacht in Ealen-
berg überhaupt gedreht hatte, war dadurch im hessischen Sinne 
entschieden. J m Grunde war er nur eine Episode in dem 
großen Machtkampf zwischen Philipp und Heinrich überhaupt, 
ist aber vielleicht sür die Zuspitzung ihres persönlichen Ver-
hältnisses von kaum geringerer Bedeutung gewesen als der 
Streit um die Städte Braunschweig und Goslar, wenn er auch 
in den allgemeinen und öffentlichen Diskussionen über den 
damaligen zentralen deutschen Gegenfatz schon deshalb mehr 
in den Hintergrund treten mußte, weil die politisch neutrale 
Stellung, die Elisabeth zwischen beiden Bündnissen festhielt, 
den beiden Fürsten keine Gelegenheit geboten hatte, ihre Bun-
desgenossen sür diese Frage stärker zu erwärmen. 

Für die Dynastie und das Land Calenberg bedeutete diese 
Entscheidung, daß an Stelle zweier sich das Gleichgewicht halten-
den Nachbarn ein einziger übermächtiger getreten und daß 
dasjenige Territorium, auf das man Eventualerbanfprüche 
hatte und mit dem man in Schutzeinigung und alten Zusarn-
menhangstrnditionen stand, in sremde Hände geraten war. 
Augenblicklich schlug die Stimmung im calenbergischen Adel 
wieder zugunsten Herzog Heinrichs um. Eine ungünstigere 
Stunde konnte sür die Durchführung der Reformation kaum 
getroffen werden, ja, man kann sagen, daß ihr mit jenem 
Ereignis schon die eigentliche Schwungkraft geknickt war. Was 
trotz diefes unglücklichen Sterns die unermüdliche Organifa-
tionskraft des damals in den Dienst Elisabeths tretenden 
Corvinns bei den Visitationen erreichte und welche zeitweilige 
Herausbildung von Eigenrechten und Eigenorganen der neuen 
Kirche ihm noch gelang, ist bewundernswert. Auch Elisabeth 
hat sich ihrem Ausbau mit Eiser gewidmet und besonders den 



Städten Northeim und Göttingen gegenüber das Landeskirchen-
regiment mit der ganzen ihr eigenen Leidenschast durchzu-
sehen versucht. Jedoch ein gewisser Zwiespalt zwischen ihrer 
resormatorischen Ausgabe und ihren dynastischen Jnteressen 
wurde mehr und mehe erkennbar. Jn ihrer jetzigen Lage 
konnte sie sich auf den Landgrasen gegen ihren den kirchlichen 
Neuerungen zur Wahrung seiner sozialen Jnteresfen und aus 
seiner politischen Stimmung heraus nunmehe scharfen Wider-
stand leistenden Adel nicht mehr stützen, mußte vielmehr alles 
vermeiden, diesem gegenüber als Parteigängerin der sremden 
Eroberer zu erscheinen, wenn sie nicht die Zukunft ihrer Dy-
nastie aus das Spiel setzen wollte. Unter solchen Umständen 
war die volle Durchführung der kirchlichen Ordnungen nicht 
möglich, und bei der endlichen Konsolidierung der firchlichen 
Verhältnisse konnte die Landesherrschast nicht einen ganz über-
legenen und überparteilichen Standpunkt wahren, sondern be-
hielt immer noch etwas von einem nur konkurrierenden Faktor. 
Auf diese Weife ist denn, wie alle Calenbergischen inneren Lan-
desverhältnisse, auch die erste nnsertige Gestalt der neuen evan-
gelischen Landeskirche mit iheen noch stark hervortretenden 
patrimonialen und seudalen Zügen ganz durch jenen alten 
dynastischen Schicksalszwang bestimmt worden. Aber deffen Ge-
walt reichte noch weiter. Unter seinen Wirkungen hat Elisabeth, 
ohne es zu wissen und zu wollen, selbst die Wege zu einer» 
Wiedererschütterung ihres eigenen noch unnbgeschlofsenen Wer-
kes ebnen helfen, durch die es dem vollen Untergange nahe-
gebracht wurde. 

Nachdem die Okkupation des Fürstentums Wolfenbüttel 
nun einmal vollendete Tatsache geworden war, hatte nur dann 
Aussicht bestanden, die neue Lage sür die Fürstin erträglich 
zu gestalten, ihr auch ihre Stellung gegenüber ihrer Ritter-
sehest zu erleichtern und sie weitet noch enger an die PoltttJ 
des fchntalkaldischen Bundes zu fesseln, wenn man ihren Wün-
schen entsprechend Naherrechte ihres Sohaes auf dieses Für-
stentnm für den Fall, daß es seinem alten Jnhaber und dessen' 
engeren Hause dauernd entzogen bleiben sollte, ausdrftcHich 
anerkannt hätte. Landgraf Philipp war jedoch nicht geneigt,* 
eine solche Verpflichtung einzugehen. Elisabeth suchte nun 
wenigstens insofern aus der neuen Lage Vorteil zu schlagen. 



als sie von den neuen Inhabern des Territoriums eine Er* 
füllung der alten Rechtsansprüche ihres Gatten an dieses for-
derte, die Herzog Heinrich bis zu dessen Tode stets verweigert 
hatte. Vor allern handelte es sich dabei um den halben Anteil 
an den Bergwerken des Oberharzes, der auf Grund der Landes-
teilungsverträge zwischen der Wolfenbütteler und Calenberger 
Linie gefordert werden konnte und bei der finanziellen Notlage 
Calenbergs von großer Bedeutung war. Der Landgraf zögerte 
die Entscheidung auf diese Ansorderungen unter Verweisung 
auf die Mitwirkung seiner Bundesstände in solchen Fragen 
hin, ließ aber immer unverhüllter hervortreten, daß man 
sie nur bei der Gegenverpflichtung Elisabeths zu erfüllen ge-
denke, gegen Wiedereroberungsversuche Heinrichs Hilfe zu lei-
sten. I m Zusammenhang mit der Wolfenbütteler Frage ver-
langte Philipp auch! eine Unterstützung der schmalkaldifchen 
Politik dem Kaiser gegenüber durch Elisabeth, vor allem ihre 
Teilnahme au der Refutation des die Schmalkaldener wegen 
der Vertreibung Heinrichs als Landsriedensbrecher verfolgen-
den Kammergerichts. Die Parteilichkeit des Kammergerichtes 
gegenüber evangelischen Ständen glaubte auch Elisabeth schon in 
eigenen Sachen gespürt zu haben und war vorher schon geneigt 
gewesen, an einer Rekusation teilzunehmen. Ie | t war sie 
anders gesonnen und t>or allem darauf bedacht, in kaiferlichen 
und königlichen Gnaden zu bleiben. Noch 1541 hatte sie zwar 
nicht mehr in ben schmalkaldifchen Bund zu treten, aber doch 
unter die protestierenden Stände aufgenommen und in einen 
neuen Religlonisfrieden eingeschlossen zu werden gewünscht. 
Später aber hat; sie, obwohl auch der Reichsabfchied von 1544 
ihre kirchlichen Neuerungen keineswegs sicherte, keinerlei Be-
mühungen des Landgrafen und feiner Freunde mehr in dieser 
Richtung in Anspruch genommen. Auch eine förmliche Anerken­
nung ihres vormundfchaftlichen Regiments durch Kaifer und 
König hat fie nicht mehr betrieben, fondern fich mit dertatsäch-
lichen begnügt. Sie heffte wohl, mit ihnen ihren Ausgleich in allen 
diefen Fragen allein und unmittelbar zu finden, und ihre Ge-
fandten, die sie auf den Reichstagen von 1544 und 1545 hatte, 
haben an gesamfcsevangelifchen Angelegenheiten feinen Anteil 
genommen. Von ihrem Eifer für eine gemeinsame edangtlische 
Sache, wie sie ihn früher dem Landgrafen so leidenschaftlich 
zum Ausdruck gebracht hatte, war nichts mehr zu fpüren. 



Da Elisabeth eine klare Parteistellung in der Wolfenbüt-
teler Frage vermied, die die Voraussetzung eines Eingehens des 
schmalkaldischen Bundes auf ihre Wünsche gewesen wäre, so 
beobachtete der Landgras die weitere Entwicklung ihres Ver-
hältnisses zu Heinrich wie zum Bunde mit Mißtrauen. Es war 
ihm nicht entgangen, daß die Fürstin schon in den ersten Mo-
naten des Iahres 1543 eine Annäherung Heinrichs an ihren 
Sohn durch Briese und Botschasten, in denen jener den alten 
Hader vergessen zu machen suchte, zugelassen hatte und daß 
Anhänger Heinrichs im Lande Calenberg Unterschlupf fanden. 
Es kam zu Auseinandersetzungen darüber und auch später noch 
zu Interpellationen Philipps über verdächtige Erscheinungen, 
die auf Werbungen Heinrichs im Fürstentum des jungen Erich 
hindeuteten Als im Herbst 1544 aber ernstliche und wirklich 
von Heinrich angestiftete Ansammlungen von Landsknechls-
hausen in den Stiftern Bremen und Verden stattfanden, die 
jedoch wieder auseinanderliefen, erschien die damals auch sich 
selbst noch von dem Wolfenbütteler bedroht fühlende Elisabeth 
insolge ihrer Hilsegesnche dem Landgrafen unverdächtig; eben 
damals indessen hat sie selbst zuerst durch einen Anhänger 
Heinrichs unter ihrem Adel die Verbindung mit ihm heimlich 
wieder ausgenommen, um von ihm eine Anerkennung ihrer 
Neutralität zu erwirken 

Zu den alten nachbarlichen Irrungen Calenbergs mit 
Wolfenbüttel waren inzwischen noch weitere und auch solche 
mit des Landgrasen eigenem Territorium getreten, und in-
folge dieser ganzen Verhaltnisse hatten die Beziehangen zwi-
schien Elisabeth und Philipp bereits im Herbst 1543 einen sol-
chen Punkt erreicht, daß sie entweder besser oder schlechter 
werden zu müssen schienen und sich dieser zur Herbeiführung! 
einer Klärung entschloß. Er ließ der Fürstin durch eine Ge-
sandtschast die Einigung aus ein Schiedsgericht über ihre beider-
seitigen Streitfragen anbieten und zugleich als Prüfstein für 
ihre geheimen Absichlen die Frage vorlegen, ob das einst vom 
alten Erich abgeschlossene Verlöbnis zwischen seinem Sohn und 
des Landgrafen Tochter jetzt seinen Fortgang haben solle oder 
nichl. Allein Elisnbeth gnb nichl nur Philipps Räten, sondern 
auch seiner zu einer gründlichen Aussprache an sie entsandten 
Gattin Christine nur ausweichende Antworten, und ließ sich 



erst im folgenden Sommer durch ihren Bruder, Kurfürst Ioa-
chim von Brandenburg, zur Anerkennung eines in Aussicht 
genommenen Schiedsgerichts bewegen, wollte über nicht vor 
dem Ausgleich der Irrungen in nähere Verhandlungen über 
den Fortgang der Heiratssache treten. Bald darauf jedoch voll-
zog sie die eigentlich entscheidende Wendung ihrer Politik und 
führte in des Landgrafen eigenem Schlaffe in Cassel ein Ehe-
versprechen zwischen ihrem Soha und Sidonie, der Schwester 
des Herzogs Moritz von Sachsen, herbei. Sie hat zwar eigen-
händig dem jungen Erich für dessen schwierige Unterredung 
mit seinem Oheim Ioachim, der um die ihm sehr ärgerliche 
Vermittlung zur Lösung des alten Verlöbnisses gebeten wer-
den mußte, einen Memorialzettel ausgesetzt, wonach der neue 
Bund auf niemandes Anstisten zustandegetommen sein sollte, 
fondern ein ganz unvermutetes Ding gewesen sei. Die Her-
zogin von Rochlifc jedoch, die Schwester des Landgrasen, die 
unter ihren drastischen Kernsprüchen auch den kannte, daß auch 
das fürstliche Geschlecht mitunter löge, wollte es besser wissen; 
nach ihr hatte die "Alte von Braunschweig, die Herzogin von 
Münden" die Sache lange betrieben und deren Hosmeisterin 
längst vorher sich einmal vernehmen lassen, ihe junger Herr 
würde nicht des Landgrafen Tochter nehmen, sondern in Kreife 
hineinheiraten, die besser um den Kaiser verdient wären. I n 
der Tat mußten dieselben Gründe, die Elisabeth abhielten, sich 
in die schmalkaldische Politik hineintreiben zu lassen, ihr auch 
die Familienverbindung mit einem anderen evangelischen Für-
stenhanse nahe legen, bei dem durch dauerndere Verhaltnisse 
eine ähnliche Mittelstellung zwischen den Parteien wie die 
ihrigie gegeben war. 

Der Landgras beantwortete die unter ihn kränkenden um-
ständen erfolgte neue Verlobung mit der Kündigung der Vor-
mundschaft, die er damit begründete, daß seit Erichs Vollen­
dung des 14. Lebensjahres die Tutel selbst beendigt, die im 
Testament Erichs des Aelteren vorgesehene anschließende Pfleg-
fchaft aber rechtsungültig sei, weil Kuratoren nach römischen 
Rechtsgrundfätzen nicht letztwillig im Voraus eingesefct werden 
könnten; es war das einer der Rechtsgründe, mit dem auch 
Heinrich der Jüngere zuletzt die Rechtsgültigkeit des Testaments 
bestritten hatte. Der andere Mitvorntund, Kurfürst Ioachim, 



sah die letzt geschaffene Lage politisch als hoch bedenklich an 
und war nach vergeblichen Verfuchen, das Geschehene rück-
gängig zu machen, weiterhin bemüht, wenigstens die Schieds-
gerichtsverhandlungen in Fluß zu bringen. Auch Elisabeth 
war der förmliche Abbruch aller Beziehungen zu Hessen sehr 
unbequem; fie weigerte sich, dem Landgrafen die geforderte 
Entlastung für seine Vormnndschastssührung zu erteilen, um 
für die Austragung der schwebenden dynastischen Streitfragen 
ein Druckmittel gegen ihn festzuhalten und um ihm nicht 
völlig freie Hand zu geben, fie und ihren Sohn in der noch-
mals bevorstehenden Auseinandersetzung mit Herzog Heinrich 
ohne Weiteres als Partei zu behandeln. Letzterer hatte in-
zwischen ihren Sohn immer eifriger als der "getreue Vetter 
und Vater" mit eigenhändigen Briefen umworben und in 
ihm das Gefühl der beiderseitigen Blutsverwandtschaft zu stär-
ken gefucht, auch ihm durch seine Getreuen wichtige geheime 
mündliche Botschaften überbringen laffen. Elisabeth felbst trat 
zum ersten Male aus Anlaß der bevorstehenden Vermählung 
ihres Sohnes im Ianuar 1545 wieder in unmittelbare Verbin-
dung mit Heinrich, indem sie ihm eine Zustimmungsurfunde 
zu den abzuschließenden Heiratsverfchreibungs- und Leibzucht-
vertragen zur Fertigung übersandte; Heinrich hat in ihr seine 
Einwilligung nicht nur als nächster Agnat und Mitbelehnter, 
sondern auch als „testarnentarius" und „curator" erteilt, und 
ist also nach Ausscheiden des Landgrafen tatfächlich noch zu 
Vormundschaftshandlungen zugelassen worden. Als Heinrichs 
Kriegsunternehmen gegen die Schmalkaldener im Herbst 1545 
erkennbar zu werden begann, hat die Fürstin wieder durch ihren 
Mittelsmann von 1544, Hans von Münchhaufen, den Pfand-
inhnber ihres Haufes Rehburg, ohne Wissen ihrer Räte die 
Verbindung mit ihm ausgenommen und die Zusicherung von 
ihm erhalten, sie mit jeder Feindseligkeit zu verschonen, falls fie 
nicht gegen ihn Partei nähme; sie erfuhr im Voraus, welchen 
We8 der Zug nehmen und daß er ihr Land nicht berühren 
werde. Sobald aber der Herzog in sein Fürstentum eingebro-
chen war, stellte er an sie, ihren Sohn und die Landschast in 
brüskester und drohendster Form die Forderung, ihm aus 
Grund der Erbeinigungsverträge mit aller Macht zuäuziehen. 
Elisabethe Räte im Niederfürstentum empfahlen, der Landschaft 



das an sie gerichtete Schreiben vorläufig vorzuenthalten, jedem 
Begehren Heinrichs nach persönlicher Begegnung mit dem jun-
gen Erich auszuweichen und nach beiden Seiten strenge Neu-
tralität zu wahren. Nachdem die Fürstin den Herzog vergeb-
lich zu bestimmen gesucht hatte, auf ihre besondere Lage Rück-
ficht zu nehmen, ließ fie sich, des Ausgangs ungewiß, doch 
dazu verführen, ihn heimlich mit Geld und Pulver zu unter* 
stügen. Um der offenen Parteinahme zu entgehen, hat fie 
einen Vermittlungsvorfchlag gestellt, in dem fie mehr fast 
noch als Heinrich felbst in feinen eigenen Forderungen auf 
seine volle Entschädigung und sofortige Wiedereinsetzung in 
sein Fürstentum bedacht war unter der einen Bedingung, daß 
er evangelisch würde; das eigene Zugeständnis des Herzogs 
ging damals so weit, daß er sein Land bei der neuen Religion 
lassen wollte. I n der Tat, Herzog Heinrich wieder im Lande 
und selbst evangelisch — dann wären mit einem Schlage alle 
schmerzlichen Spannungen zwischen Elisabeths dynastischen 
Interessen und ihrer Reformationsaufgabe beseitigt gewesen. 
Nach der Ablehnung dieses Vorschlages durch den Landgrafen 
war sie in ihrer Unruhe und Leidenschaftlichkeit fast außer 
Stande, noch eine unabhängige Haltung zu bewahren; sie 
wollte je|t ihrer Landschaft die Entscheidung anheimstellen, 
ob die Hilfe an Heinrich auf Grund der Erbverträge geleistet 
werden sollte, und erst auf die Nachricht von der im Gange 
befindlichen Vermittlungsaktion des Herzogs Moritz von Sache 
sen zog sie den sehen ausgefertigten Befehl, durch den sie ihr 
Land unfehlbar in die Katastrophe hineingerissen hatte, wieder 
zurück. Infolge der Gefangennahme Heinrichs durch Philipp 
bei Calefeld geriet sie auch so in die drückendste Lage. Der 
Landgraf, aus der Aktenbeute über ihre heimliche Parteinahme 
unterrichtet, ließ nur infolge des Dazwischentretens des Her* 
zogs Moritz von Sachsen von strengen Sühneforderungen ab, 
sah aber auch weiterhin in der Haltung des Fürstenhaufes in 
Calenberg wie in der jetzt hervortretenden Unruhe und Gä-
rung in der dortigen "Ritterschaft eine ernste Gefahr für sich 
und den Bund und war mehrfach nahe daran, durch eine be-
fondere Expedition hier den möglichen Herd neuer Rottierungen 
und Werbungen zugunsten des gefangenen Herzogs Heinrich 
von vorn herein auszutilgen. Die Gesamtlehnschasts- und 
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Erbvertragsrechte des jungen 'Erich aber bedrohte er unmittel­
bar, als er jetzt anfing, die Annektierung des Fürstentums 
Wolfenbüttel und seine Teilung unter Hessen und Kursachsen 
zu betreiben, und im Januar 1546 wegen einer entsprechenden 
Neubelehnung durch den Kaiser mit Granvella Fühlung nahm. 
Elisabeth dagegen hat schon im Dezember 1545 einen gemein* 
samen Schritt einer Anzahl evangelischer Fürsten beim Kaiser 
auf dem kommenden Reichstage zu Regensburg für die Wieder* 
herstellung Heinrichs zustandezubringen gesucht; in allen ihren 
Schreiben tritt als Beweggrund die Sorge hervor, daß Wol* 
fenbüttel dem Hause Braunschweig dauernd verloren gehen 
werde. Sie hat damals auch gewünscht, daß ihr Sohn persön-
lich unter Obhut ihres Bruders, des Markgrafen Hans von 
Küstrin, fich nach Regensburg begebe. Als oberste Nicht* 
schnur hielt sie sreilich fest, daß er sich dort in Kriegshandlung 
nicht einlassen solle; immerhin hat sie ihm selbst zuerst die 
verhängnisvolle Bahn gewiesen, auf der er fast bis zur völligen 
Zerstörung ihees eigenen Werkes fortschreiten sollte. Was sie 
aber damals versuchte, war nichts anderes, als einer längst 
bestehenden antischmalkaldischen Bewegung unter den evange-
lischen Fürsten und Ständen eine gemeinsame Form zu geben. 
Längst hatte das in der Eroberung Wolfenbüttels am stärfc 
sten zum Ausdruck kommende Streben Philipps nach einer seine 
Mitstände überragenden Machtstellung überall partikulare Wider-
stände ausgelöst, die, nach dem Vertrage über eine Sequestra-
tion des Fürstentums durch den Kaiser ein wenig beruhigt, 
nach der neuesten Wendung allgemein wieder hervorbrachen; 
sie standen insolge der Berechnungen, die Karl V. an sie 
knüpfte, in unmittelbarem Zusammenhange mit dem Ausbruche 
des schmalkaldischen Krieges. 

Nur aus diesen ganzen dynastischen und politischen Ver-
hältnissen heraus, unter deren entscheidenden Eindrücken die 
empfänglichsten Jugendjahre des jungen Erich standen, kann 
sein erster selbständiger Schritt richtig beurteilt werden. Daß: 
er sich ganz in das Lager des Kaisers hinüberziehen ließ, dasür 
hatte er bessere und tristigere Gründe als die anderen evange-
lischen Fütsten, die mit ihm und nach ihm das Gleiche taten. 
Haltlosigkeit und Mangel jedes Pflichtgefühls traten bei ihm 
erst darin zutage, wie er diesen Weg zum Kaiser gegangen ist 



Ohne das Regiment zu Haufe vorher geordnet zu haben, um-
geben von keinem einzigen seiner Räte, fondern nur von nben-
teuernden Parteigängern Heinrichs aus dem "reitenden" Adel 
ist er in Regensburg eingetroffen. Den Händen Elisabeths war 
damit diese von ihr selbst eingeleitete Sache völlig entglitten; 
vergebens hat sie, als sie sah, daß das Land auf diefem Wege 
Gefahr liefe, in den großen Krieg hineingezogen zu werden, 
den Sohn von Karl wieder frei zu bitten gefucht; vergebens 
ist auch Sidonie dem Gatten nach Regensburg nachgereist, ihn 
aus dem Dienst des Kaisers wieder zu lösen. 

Daß Erich sich in e i n e r stürmischen Aufwallung der Lei-
tung der Mutter jäh entzogen hatte und ganz unter die hem-
mungslofen Einflüsse der Wolfenbütteler Parteigänger geraten 
war, lag aber nicht nur an einer unbefonneneren und leiden-
fchaftlicheren Haltung, die er in der Wolfenbütteler Frage ein-
nahm, sondern als ein zweiter Anlaß traten noch die alten 
Machttendenzen der Mutter hingu, die diese schon dem Gatten 
gegenüber geltend gemacht hatte, denen sie dauernd nachge-
hangen hat und die ihr zuletzt zum Verderben geworden sind. 
Zweifellos ging ihre Neigung dahin, nach ihrem Rücktritt von 
der ersten Stdle neben dem Sohn den Platz eines zweiten 
Machtzentrums werter zu behaupten, den sie einst unter dem 
Gatten eingenommen hatte, und sich als ihre alte Grundlage 
für diese Stellung ihre stattliche Leibzucht auch nach ihrer 
Wiedervennählung unabgelöst zu erhalten. Sie hatte daher den 
Sohn zu einem urkundlichen Verzicht aus das ihm sür diesen Fall 
zustehende Ablösungsrecht und zu der ErTlärung seines Einver-
ständnisses bestimmt, daß sie einen zweiten Gatten mit in diese 
Leibzucht ausnähme. Als jedoch die Wiedervennählung Elisa-
beths mit Graf Poppo von Henneberg und die Uebergabe 
des Regiments an Erich bevorstand, gerente es diefen, fich 
bei dem noch jugendlichen Alter seiner Mutter auf kaum ab-
sehbare Zeit der vollen Verfügung fast über die Hälfte feines 
Fürstentums begeben zu haben und diefen Teil im Mitbesitz 
eines stammessremden Fürsten zu sehen, und er hätte seinen 
Schritt gern rückgängig gemacht. Die darüber ausbrechenden 
Jrrungen waren es, die Elisabeth jedes Einflusses ans ihren 
Sohn beranbten, und diese veränderte Lage hat die Fürstin 
um Ostern 1546 sogar zu einer Wiederannäherung an den 
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Landgrafen bewogen, die von diesem freilich nur kühl anfge* 
nommen wurde. Er hatte inzwischen Elisabeth und Erich wegen 
der ihm verweigerten Entlastung von der Vormundschaft beim 
Kaiser verklagt. Die Fürstin allerdings war jetzt bereit, sie 
zu erteilen; der Sohn aber entzog sich den dafür angefetzten 
Verhandlungen und der förmlichen Uebergabe der Regierung 
durch feine Reife nach Regensburg. So fand das vormund-
schaftliche Regiment keinen formalen Abschluß, tatfächlich aber 
wurde es abgefehen davon, daß fich Erich selbständig aus der 
Vormundschaft löste, auch durch Elisabeths Wiederveruiählung 
beendigt, nach der sie sich den ausdrücklichen Bestimmungen 
des Testaments gemäß nicht mehr als Vormünderin ansehen 
durfte. 

Die dynastischen Ziele, die Erich neben seinem perfon-
lichen Tatendrang in das kaiserliche Lager getrieben hatten, 
hat er im schmalkaldifchen Kriege trotz des eigenen militärischen 
Mißgeschicks nur allzu fehr erreicht Wolfenbüttel wurde von 
den fremden Eindringlingen wieder frei und der angestammten 
Dynastie zurückgegeben; aber nun war durch die Niederwerfung 
und Auflöfung des fchntalkaldischen Bundes die Lage jäh in das 
entgegengesetzte Extrem umgeschlagen. Herzog Heinrich, der in 
seinem eigenen Lande nach feiner Rückkehr die von den Schmal-
kaldenern eingefegten evangelischen Prediger und mit Pfand* 
fchastsrechten ausgestatteten Adligen verjagte und bald auch 
gegen die Städte Braunfchweig und Goslar die frühere Politik 
wiederaufnahm, konnte nun ungehemmt durch ein Gegengewicht 
auch dem Lande Calenberg gegenüber die alten Anfprüche und 
Zumutungen wieder geltend machen. Daraus ergab fich aber 
auch für Elifabeth wieder die alte Aufgabe, den von Wolfen-
büttel fortstrebenden Tendenzen in Calenberg zu Ausdruck und 
Wirkung zu verhelfen. Zugleich erwachte mit der aus der all-
gemeinen deutschen Reaktion gegen den Protestantismus ihr 
erwachsenden Sorge für die eigene Kirche in ihr auch wieder die 
lebendige Teilnahme an der allgemeinen evangelischen ®ache 
überhaupt. S ie suchte den Sohn wieder zum Innehalten einer 
mittleren und womöglich vermittelnden Richtung zwischen der 
kaiserlichen Partei und den unterlegenen schmalkaldifchen Stän-
den und Städten, besonders den Bundesgliedern im eigenen 
Lande, den großen Städten Hannover und Göttingen, zu be-



wegen. Wirklich gelang es ihr, 1547 vor feiner Ausreise jnm 

Den entarteten natürlichen Sprößling verteidigt, dem einmal 

ihn zu gewinnen, daß sie ihm ein Schuj$versprechen für die 
eigene evangelische Landeskirche entlockte. Auf dem geharnifch-
ten Reichstage selbst ließ er jedoch die selbständigere Haltung, 
zn der ihn dort noch sein mütterlicher Oheim, der Markgraf 
Hans von Küftrtn, vermochte, bald fallen, nahm das Interim, 
an nnd unterwarf sich wieder ganz dem kaiserlichen Einfluß. 
Von seinem Plan, den Erzherzog Maximilian nach Spanien 
zu seiner Vermählungsseier zu begleiten, brachten ihn auch die 
vereinigten Bemühungen seiner Räte, seiner Gattin und seiner 
Mutter, die ie£t vollends jede Gewalt über ihn verloren hatte, 
nicht ab; dagegen hatte die letztere Herzog Heinrich im Ver-
dacht, sich während der langen Abwesenheit ihres Sohnes in 
das calenbergifche Regiment eindrängen zu wollen und des-
halb die Reise gefördert zu haben. I n der Tat übertrafen ihre 
Folgen alle Befürchtungen, und Erich kehrte von ihr 1 5 4 9 
als Katholik zurück. Die Bahn, in die ihn einmal die ent-
scheidenden Ingendeindrücke und das väterliche Blutserbe hin-
eingetrieben hatten, war er doch bis jum äußersten Ende ge-
gangen und nun völlig in die ursprünglichen habsburgischen 
und altkirchlichen Traditionen seines Vaters wieder eingetreten. 
Er versuchte die Gattin durch Drohungen zum Uebertritt zu 
seinem Jeggen Bekenntnis zu zwingen, traf nun auch in Ueber-
einstimmung mit der altkirchlichen Partei, besonders den Bi-
schöfen und Herzog Heinrich, Anstalten zum entscheidenden 
Schlage gegen die evangelische Kirche des eigenen Landes und be-
raubte sie durch Gesangenfenung Eorvins aus dem Calenberge 
ihres Führers. Der leidenschaftliche Iammer Elisabeths war 
grenzenlos. Von dem furchtbaren Schlage immer wieder auf 
das Krankenlager geworfen, raffte sie sich doch stets von neuem 
zu fieberhafter Tätigkeit auf, das Geschehene rückgängig zu 
machen. Sie hat nicht gerastet und auch nicht e i n Mittel un-
versucht gelafsen, Corvinus die Freiheit wieder zu erwirken, 
aber doch erst nach Iahren erreicht, daß sich die Kerkertüren 
einem Sterbenden öffneten. Und wie dem ersten Diener ihrer 
Kirche, so hat sie auch dieser selbst die volle Treue gehalten 
und mit dem Mute einer Löwin ihre geistige Tochter gegen 



das Leben gegeben zu haben fie nicht fassen konnte. Wenn 
noch ein Zweifel hätte sein können, so hat fie es damals be* 
wiesen, daß es ihr in tiefster Seele doch nicht um die Macht, 
sondern das Evangelium ging. Trotz der nicht mißzuverstehen-
den Warnung des Sohnes, sich in diese Dinge nicht zu mischen 
und sich auf die Verwaltung und den Genuß ihrer Leibzucht 
zu beschränken, legte fie ihm bei seinen gegenreformatorischen 
Maßnahmen immer wieder gerade auf Grund der mit dieser 
ihrer Leibzucht verknüpften kirchlichen Lehnsrechte Hemmungen 
in den Weg und suchte so durch ihre Machtstellung, die sie 
ohne Rücksicht auf ihre persönlichen Interessen damit aus das 
Spiel setzte, wenigstens einen Teil ihrer Kirche gegen ihn zu 
schütze«. Zweifellos verband sich für sie also mit ihren so zäh 
festgehaltenen Machttendenzen noch fernerhin eine Mission, 
deren Bedeutung ihr über diese selbst hinausging. Die Folge 
aber mußte sein, daß sie nun auch in ihrer Leibzucht bedroht 
wurde und bald wieder das Evangelium und ihre Machtstellung 
zugleich zu verteidigen hatte. I m Bunde mit Herzog Heinrich 
versuchte Erich zum zweiten Male, sie gemäß dem väterlichen 
Testament zu einer Ablösung ihres Wittums und zum Ver-
lassen des Landes zu zwingen. Schweren Herzens wich sie 
schließlich der Gewalt und ließ sich in Verhandlungen ein, ob-
wohl sie vor Kummer darüber sast das Leben zu verlieren 
meinte. 

Allein der Sohn selbst hat doch diese Verhandlungen nicht 
zu Ende geführt, weil gewisse Erfahrnngen in ihm inzwischen 
eine Stärke erreicht hatten, die einen völligen Umschwung an-
bahnten. I n jenem dynastischen Grundverhältnis, dessen An-
ziehungskraft Erich sich bis zum Aeußersten hingab, hatte doch 
auch die Gegenkrast der Abstoßung nicht wieder geruht, und 
der junge Fürst hatte inzwischen um so mehr noch als sein Vater 
den schweren Machtdruck Herzog Heinrichs spüren müssen, je 
mehr er durch die eigene persönliche Haltlosigkeit und lieder-
liche Regierung und Finanzwirtschaft dem kraft feiner Ansprüche 
aus Erbeinigung und Gesamtlehnschaft mit Fug an diefen Din-
gen interessierten Vetter Gelegenheit dazu gab. Dieser hatte 
dem kinderlosen Fürsten sein Land, um es für die eigenen 
Erben unversehrt sicher zu stellen, durch einen Kaufvertrag 
abzndringen sich bemüht. Als dieser Versuch, obwohl Erich 



anfangs auf ihn einging, mißlungen war, verschaffte er sich 
vom Kaiser die Kuratel über den Vergeuder des väterlichen 
Erbes. Die Machtmittel des Nachbarterritoriums nahm er in 
seinen damaligen Auseinandersetzungen mit den im Norden 
übrig gebliebenen Parteigängern des fchmalkaldischen Bundes 
und Resten des Widerstandes gegen die Reichszentralgewalt so* 
wohl als Mandatar des Kaisers wie in Verfolgung seiner 
eigenen dynastischen Machtjiele in einem Maße in Anspruch, 
das bei der schweren Finanzlage und der Ruhebedürftigkeit 
des Sandes von Regierung wie Ständen als drückend empfun-
wurde. Es darf bei der Beurteilung Erichs des Iüngeren nicht 
vergessen werden, daß diese Verhaltnisse nicht wenig dazu bei-
getragen haben, in ihm den vom Vater ererbten abenteuerlichen 
Drang in die Ferne zu verstärken; ie mehr ihm in der Heimat 
als Landesfürst eine selbständige Machtstellung versagt blieb, 
um fo ruheloser wurde er getrieben, immer wieder draußen 
als Kondottiere und Kriegsunternehmer Glück und Erfolg zu 
suchen. Ia , schon die Aussicht, unbequemen nachbarlichen Aus-
einanderse^ungen oder auch ihm aufgezwungenen schwierigen 
Entscheidungen und Versuchen der Ausnutzung und Vergewal-
tigllng zu entgehen, mußte ihn verlocken, dem ihm schon an 
sich innewohnenden Zug aus der Enge der häuslichen Verhält* 
nisfe in die Fremde und die große Welt widerstandslos nach-
zugeben; feinen Ständen hat er einmal auf die Klage über 
seinen mit schweren Kosten verknüpften dauernden Aufenthalt 
im Auslande erklärt, daß er das Land habe meiden müssen, 
um ihm Schlimmeres zu ersparen und es vor Krieg und Ueber* 
zug ju bewahren. 

Aber nicht nur den Fürsten, auch die Ritterschaft des Nach-
barlandes hatte Heinrich damals vor den Kopf gestoßen. Be-
reits durch die Vertagung jener Iunker aus den ihnen vom 
schmallaldischen Bunde verliehenen Pfandschaftssitzen in seinem 
eigenen Lande hatte er die ihm bei feiner Rückkehr entgegen* 
gebrachten Sympathien ihrer benachbarten Standesgenossen 
wieder verscherzt. Zweimal ist er von der calenbergischen 
Landschast, deren Hilse er auch gegen diese ihn sowohl im 
Bunde mit der Stadt Braunschweig wie mit Graf Volrad von 
Mansfeld mit den Waffen entgegentretenden vertriebenen Inn-
ler in Anfpruch nahm, in Stich gelassen worden. Er mußte 



beide Male klagen, daß der Zuzug ungenügend geleistet worden 
fei und fich zu früh wieder aufgelöst habe. I n dem ersteren 
Falle war Erich selbst mit einem Aufgebot auf dem Marsche 
zu Heinrich gewesen, hatte aber nur gewagt, ein schwaches 
Hilfskorps zu ihm stoßen zu lassen und sein eigenes und des 
großen Haufens Ausbleiben mit den ihm vom gefamten Abel 
der benachbarten Territorien zugegangenen Drohungen ent-
schuldigt. Indefsen die Anlehnung der calenbergifchen Ritter-
schaft an die allgemeinere Adelsbewegung gegen Heinrich ent-
sprang doch nicht nur der Solidarität und dem Standesgefühl. 
Indem diefer dem Vetter die Möglichkeit weiterer Schulden-
belastung des Landes und damit durch Beraubung weiterer 
ausreichender Unterhaltsmittel zugleich das Entweichen in die 
Fremde abschneiden wollte, ging er doch fo weit, mit seiner 
Reaktion gegen das adlige Pfandfchaftswefen auch in das Nach-
barterritorium überzugreifen; er ließ auf einem calenbergischen 
Landtage erklären, daß er bei einem etwaigen Eintreten des 
Erbanfalls alle feit dem Tode Erich des Aelteren vorgenom-
menen Verpfändungen nicht anerkennen werde. Dadurch hatte 
er die für die Erwerbung von Pfandschaften an landesherr-
lichen Burgen und Aemtern aufgewendeten Kapitalien entwertet 
und auch hier adlige Lebensintereffen empfindlich getroffen. 

Bei dieser Zuspitzung der Lage aber mußte auch die Stunde 
für das zweite Machtzentrum wieder schlagen, dessen der Sohn 
jetzt nicht minder bedurfte wie einst der Vater. Erich näherte 
sich im Herbst 1552 wieder der Mutter, die ihn mit Aus-
sichten auf die Gewinnung des von Heinrich vorenthaltenen 
Anteils an den Bergwerken des Oberharzes und auf eine selb-
ständige Stellung an der Spitze der niedersächsischen Städte 
und eines sonstigen verzweigten Bundessystems lockte. Sich 
unmittelbar mit den gegenwärtigen Feinden Heinrichs zu ver-
binden und durch den Mansselder in den Genuß der Berg-
werke einsetzen zu lassen, lehnte er zwar ab, aber im übrigen 
spornte er die Mutter sogar mit Eifer an, die Bündnispläne 
für ihn zu verwirklichen. Diefer Weg, einmal beschritten, 
mußte jedoch mit Notwendigkeit wieder in den Strudel der 
zentralen deutschen Wirren führen. Herzog Heinrich, der sich 
ihnen vorher während der von Kurfürst Moritz von Sachsen 
geführten Fiirstenrevolution gegen Karl V. sern gehalten hatte,. 



tat dach jetzt wieber wie einst zur Zeit der aufflammenden 
Feindschaft gegen Philipp von Hessen den entscheidenden Schritt 
in diese Mitte hinein, indem er, vom Kaiser gegen seinen hei-
mischen Bedränger, den Mansfelder, ohne Unterstützung ge-
lassen, gegen den mit diesem in Zusammenhang stehenden 
Markgrafen Albrecht von Kulmbach-Bayreuth sich mit dessen 
Opfern, den fränkischen Bischöfen, verband. Wollte Elisabeth 
ein wirkliches Gegengewicht gegen den Wolfenbütteler finden, so 
war sie doch gezwungen, an den sich hier auftuenden allgemeine-
ren Gegensali irgendwie anzuknüpfen. Da war es nun die 
Frage: konnte ihr der Markgraf in ihrer Jeggen Loge etwas 
Aehnliches werden, was ihr früher der Landgraf gewefen war? 
Die weitere Parteigruppierung, die sich an diefen neuen Gegen-
satz ankristallisierte, trug kein konfessionelles Gepräge mehr. 
Die Spannung, die von der Fürstenrevolution her ie£t in 
der Lust lag und zu einer Entladung drängte, war ganz anderer 
Art. Es handelte sich um eine Auseinandersetzung, wie sie Re-
volutionen überhaupt zu folgen pflegt, der zwischen dem er-
folgreichen gemäßigten und dem noch ungefättigten extremen 
revolutionären Element. 

Elisabeth hat sreilich erklärt, durch die Anknüpfung ihrer 
neuen Beziehungen dem Evangelium ein Fenster öffnen zu 
zu wollen. Allein abgesehen davon, daß der jegige Anschluß 
evangelischer Stände an alle beide großen zentralen Heerlager 
von ganz anderer symptomatischer Bedeutung für den Stand 
der allgemeinen evangelischen Sache war wie die entsprechende 
Parteistellung im schmalkaldischen Kriege, war doch inzwischen 
auch im Innern des calenbergischen Territoriums in dieser 
Hinsicht ein völliger Umschwung eingetreten. Indem der Adel 
hier die von Heinrich drohende politische Reaktion gegen seine 
Rechte abzuwenden suchte, erhob er sich jefct endlich auch zu 
einer Opposition gegen die katholische kirchliche Reaktion, deren 
Folgen sür ihn in Verbindung mit jener politischen noch un-
übersehbar waren, und suchte vielmehr mit den innerpoliti-
schen Zuständen des vorigen Regiments je£t auch dessen kirch­
liche Zustände zu erhalten, nachdem die Erfahrung gelehrt 
hatte, daß fich auch unter den evangelischen Ordnungen in 
der Gestalt, wie sie wirklich ins Leben hatten überführt wer-
den können, alle adligen Interessen wahren ließen. Gerade 



in der jegigen kritischen Zeit ist zum ersten Male auf einem 
calenbergischen Landtage auch von der Ritterschaft das Evan-
gelium gefordert worden. Das war in dieser Form zunächst 
nur ein Interesfenbund mit der neuen Lehre. Aber wenn bald 
darauf diese Ritterfchast als die im Lande mächtigste, ia am 
meisten das Landesinteresse selbst vertretende Korporation es 
durchsegte, daß das Recht aus das Evangelium unter ihre 
feierlich verbrieften Privilegien und Grundrechten aufgenom-
men wurde, so konnte das doch ohne vorausgegangene und 
und noch nachfolgende innere Wirkungen nicht geschehen. Zwei-
fellos, iegt hatten auch die positiven Wirfungen der refor-
matorischen Ideen weitere Kreise erfaßt; der evangelische Ge-
danke hatte gezündet, das Werk Elifabethe war doch nicht 
fruchtlos geblieben. Bei diefer bereits vor dem Höhepunkte 
der jegigen Krisis sich ankündigenden Stimmung im Lande 
hätte es den Anschein haben können, als ob die Wiederher-
stellung des Evangeliums in Calenberg auch in irgend einer 
anderen Konstellation als in der einseitigen Verbindung mit 
der extremen Seite in dem augenblicklichen zentralen deutschen 
Gegensag zu erreichen gewesen wäre. 

I n der Tat scheint es, daß Elisabeth andere realisierbare 
Verbindungen derjenigen mit dem wilden Abenteurer Albrecht 
Alcibiades vorgezogen haben würde. Zuerst hatte sie sich dem 
Landgrafen wieder genähert, sobald er aus feiner Gefangen-
schaft beim Kaifer zurückgekehrt war. Jedoch er versagte sich 
ihr; jetzt war er es, der eine mittlere Richtung innehielt. 
Der zentralste aller dynastisch-partikularen Gegensäge im Reich 
aus jüngster Zeit, derjenige zwischen Philipp und Heinrich, 
ttrar doch nicht aus Zustünden von gleicher Realität und Dauer 
hervorgegangen, wie die dynastischen Spannungen zwischen 
Wolfenbüttel und Calenberg, die doch erst durch die Kreuzung 
mit ihm in den eigentlichen Zustand der Krisis eingetreten 
toaren. Vielleicht waren seine allerlegten Ursachen nur in per* 
sönlichen Leidenschasten zu suchen, und jedenfalls wurde, so-
bald die religiös-politischen Bündnissysteme auseinandergebro-
chen waren, mit denen er sich ganz verquickt hatte, der Weg 
zu einer dauernden Aussöhnung der beiden Fürsten srei. Phi-
lipp war damals im Begriffe, sie durch die Vermittlung des 
Kurfürsten Morig zu suchen, und schrieb Heinrich bald darauf, 



er glaube, daß Gott nur ihrer Sünden wegen diese furcht-
bare Feindschaft über fie verhängt habe. 

Nach dem Landgrafen hatte Elisabeth einst ihre Hoffnung 
auf Mori£ von Sachfen gefegt und darauf den Ehebund ihres 
Sohnes gegründet, und gewiß hatte er fie inzwischen insofern 
nicht enttäuscht, als er fich, nachdem auch er im schmalkaldi-
scheu Kriege seine dynastischen Ziele erreicht hatte, an die 
kaiserliche Sache nicht mehr einseitig hatte fesseln lassen. Allein 
bei allen seinen Wandlungen hatte sich doch eine seither be-
stehende engere Fühlung zwischen dem Wolfenbüttler und ihm 
nicht gelöst, so sehr sie zeitweilig, besonders nach dem Passauer 
Vertrage infolge Uebernahme eines Mandats durch Mori£ 
auf Wiedereinsetzung der von Heinrich vertriebenen Junker, 
einer Krisis ausgeseift zu sein schien. Ie£t hatte daher Elisabeth 
nur noch wenig Vertrauen zu jenem, wiewohl sie ihn, sdheU 
um durch ihn auch seinen Schwiegervater, den Landgrafen, 
zu gewinnen, nur zu gern auf ihre Seite gezogen hatte. Bis 
zum letzten Augenblicke hoffte sie noch aus eine Schwenkung des 
Sachsen. Als aber im Augenblicke der höchsten Spannung 
Herzog Heinrich sich dadurch seines jungen Vetters gewaltsam 
versicherte, daß er einen Teil des calenbergischen Gebietes 
besetzen und brandschatzen ließ, lieh doch Morig seinem Schtoa-
ger keine Unterstützung, sondern vermittelte nur einen den 
Wolfenbütteler derartig begünstigenden Vertrag, daß Erich ihn 
nur in der Not annehmen zu müssen, aber nicht dauernd hat-
ten zu fönnen glaubte. Wollte Elisabeth nicht nur ihr hohes 
Ziel der Wiederherstellung des Evangeliums versolgen, sondern 
auch die von altersher mit ihrer kirchlichen Mission sich ver-
knüpfende politische erfüllen, wollte fie dem Sohne eine selb* 
ständige Machtstellung in der Heimat erringen, aber anch ihre 
eigene neu begründen und ihre Leibzucht sich fichern, so konnte 
ihr Pla£ an der Seite des sächsischen Kurfüsten nicht fein. 

So war es denn wieder das alte zwiefpältige dynastische 
Grundverhältnis, das auch die neue Parteistellung Calenbergs 
erzwang und jetzt also durch die Kreuzung mit einer aber-
maligen zentralen Spannung wiederum in eine Krifis ernzu-
treten im Begriff stand. Ia , das schien überhaupt die be-
sondere Eigenart derartiger dynastischer Verhältnisse wie des 
calenbergisch-wolfenbüttelfchen zu sein, daß sie, in der Tiefe 



der Zustände wurzelnd, zwar etwas Schicksalhaftes an fich 
hatten, das Generationen hindurch die verschiedenartigjlen I n -
dividualitäten immer wieder in der gleichen Richtung zu be-
wegen imstande war, daß sie aber, an sich von sekundärer Bi> 
deutung, an der Gestaltung der allgemeinen deutschen Dinge 
erst Anteil gewannen durch die höhere Spannung, die sie den 
selbst nur aus Augenblickssituationen hervorgegangenen, jedoch 
an zentraler Stelle stehenden akuten reichsständischen Gegen-
sähen mitzuteilen vermochten. Aus der Kreuzung des großen 
Zwiefpalts zwischen Philipp und Heinrich mit dem Verhältnis 
Calenbergs gu Wolfenbüttel hatte Erich der Iüngerje seinen 
Ausgang genommen, ebenso wie von der Kreuzung jenes 
selben großen Gegensaj3es mit der Feindschaft der albertinischen 
und ernestinifchen Linie des Haufes Wettin einst Moritz von 
Sachsen hergekommen war, und die Bahn beider Fürsten 
war, wenn auch in verschiedenem Grade, für die Auslösung 
des alten reichsständisch-religiösen Widerstands gegen die Reichs-
zentralgewalt von Bedeutung gewesen. Ie£t im Verlaufe der 
Gegenbewegung, die auf die endgültige Wiederherstellung und 
Festigung fürstlicher Libertät gegenüber habsbnrgifchen Impe-
rialismus sowie auf die Befeitigung religiöser Unterdrückung 
und Errichtung eines dauernden Religionsfriedens hinzielte, 
war es eine dreifache Schicht innerer dynastischer Interessen-
streitigkeiten innerhalb fürstlicher Hanfer, die in verschiede-
ner Abstufung und neben manchen anderen Momenten den 
neuen zentralen Gegenfa£ gestalten und feine Austragung 
herbeiführen half. Das Verhältnis des calenbergischen welfi-
fchen Zweiges zum wolfenbüttelfchen wurde die wesentlichste 
Ursache, daß die blutigste Hauptentscheidung des neuen inneren 
Krieges in Niederfachsen fiel. Unter den Beweggründen, die 
Kursürst Moritz von Sachsen zum Vorkämpser der gemäßigten, 
auf Erhaltung und Ausbau bisheriger revolutionärer Errun-
genschasten ausgehenden Richtung machten und ihn schließlich 
zum aktiven Vorgehen gegen die extremen Tendenzen und 
Ordnungsstörungen und damit zu abermaliger Verbindung 
auch mit ehemaligen antischmalkaldischen Elementen trieben, 
waren nicht die geringsten der Argwohn vor einer Verbindung 
seiner Vettern von der ernestinifchen Linie des Hauses Wettin 
mit dem wilden Marfgrasen und seine Furcht, in einem all-



gemeinen Umsturz seine Knvwurbe und alle Errungenschaften 
des legten Krieges an Die andere Linie wieder zu verlieren. 
Schließlich wirkte der Zwiefpalt im habsburgifchen Hause zwi-
scheu Kaiser und König über die Sukzession ihrer Söhne im 
Reich, der ein wesentlicher Grund der Schwäche der Zentral-
gewalt gegen die Fürstenrevolntion überhaupt gewesen war, 
auch legt noch fort, wenn auch gleichfalls mehr in der nur 
latenten Form des Mißtrauens; er gab schon im Oktober 1552 
Anregungen zu einem Bündnis zwischen König Ferdinand und 
Mortg und verhinderte nicht jum wenigsten, daß neben der 
gemäßigten und extremen Richtung noch eine dritte reaktionäre 
die Lage selbständig bestimmen helfen konnte. 

Durch ein folches dreifaches Schickfalswalten war es denn 
allerdings Elisabeth unmöglich gemacht, eine große allgemeine 
evangelische Koalition, wie sie gewünscht hätte, gegen alte 
anttschmalkaldische Kräfte zusammenzubringen; dadurch wurde 
sie auch von den auf die Erhaltung des gegenwärtig Bestehen-
den und Wiederherstellung der Ordnung im Reich gehenden 
Tendenzen ausgeschlossen. Es blieb ihr keine andere Wahl 
als die radikale Partei. Aber nun wurden doch die dauerhaften 
und tiefgreifenden Wirtungen des die calenbergischen Geschicke 
beherrschenden alten dynastischen Grundverhältnisses erst recht 
sinnfällig dadurch, daß sich fegt wie in einem Kreislauf die 
Ereignisse aus den Iahren vor 1540 zu wiederholen schienen. 
Wie einst hinter dem Rücken des Gatten mit den Schmalkalden 
nern, so verhandelte die Fürstin jegt ohne Wissen des Sohnes 
bereits mit dem Markgrafen, als dieser selbst noch mit dessen 
Gegnern, den fränkischen Bischöfen in Unterhandlungen stand. 
Zur Bildung einer Gleichgewichtslage allerdings bot diesmal 
die auf unmittelbare Löfung drängende zentralderitfche Span-
nung keine Gelegenheit. Herzog Heinrichs brutalste Gewalt-
maßnahmen trieben auch Erich zu einfeitigfter Parteinahme. 
Elisabeth erlangte von ihm die Zustimmung zu ihrem Bünd-
nisvorschlag und die Wiederzulassung des Evangeliums. Er 
übertrug ihr die Ausführung und gab ihr überhaupt eine 
unbeschränkte Regierungsvollmacht, und fie vergaß auch nicht, 
sich von ihm nochmals eine urkundliche Sicherstellung ihrer 
Leibzucht geben zu lassen. Nun hatte sie wieder ihre Hand in 
allen Dingen wie nur jemals zur Zeit des ersten Gatten. 



Von Hannover aus, wohin sie zur leichteren Durchführung 
ihrer Maßnahmen aus Münden sich begeben hatte, rief fie 
die vertriebenen Prediger zurück, knüpfte sie noch immer neue 
Bündnisverhandlungen aus Grund eigenhändig entworfener 
Gesandtschaftsinstruktionen an, leitete sie die Rüstungen und 
überwachte auch die Auffüllung der festen Häuser mit Proviant 
und Munition. Aber diesmal kam es zur Katastrophe. I n der 
blutigen Schlacht bei Sievershaufen, in der Kurfürst Moritz 
von Sachfen tätlich verwundet wurde und die beiden ältesten, 
die Lieblingsföhne Herzog Heinrichs fielen, blieb diefer felbst 
doch der Sieger. Als einzige auf calenbergifcher Seite wollte 
auch danach Elisabeth den Mut nicht sinken lassen. Der Eifer 
der leidenschaftlichen Frau, das Geschick noch zu wenden, schien 
sich je | t bis zu einer heroischen Wildheit zu steigern. Man 
hat ihr nachgejagt, fie habe ihre Kleinodien verfetzt und fei 
mit dem Erlös durch die Herbergen der Stadt Hannover ge-
zogen, die Landsknechte und Reiter zu einer anderen Schlacht 
herausznbringen. An den Rat der Stadt Braunschweig schrieb 
sie damals: die beiden jungen Wölse seien nun tot, aber der 
alte, der lebe noch, und so lange werde es keinen Frieden geben. 
Allein die Würfel waren unwiderruflich gefallen. Das unter-
geordnete Verhältnis Calenbergs zu Wolfenbüttel war damit 
fest und unabänderlich geworden. Aber der Sieger erkannte 
doch in weifer Mäßigung die Grenzen seiner Kraft. Jn man-
cher Hinsicht gnb er seine frühere starre Haltung auf und 
zeigte auch in dynastischen Fragen, wie in der Vergwerkssache, 
Entgegenkommen. Besonders vermochlen die calenbergischen 
Stände zwischen den beiden Fürsten, deren Beziehangen auch 
später gespannt blieben, hinsort eine selbständige Stellung ein-
zunehmen; es war als Folge fürstlicher Landesteilungen keine 
vereinzelte Erscheinung und also gleichsalls eine Wirkung des 
alten Schicksalsverhaltnisses. Zu ihrer Forderung auf verbrieste 
Zusicherung einer dauernden 'Erhaltung des Evangeliums, die 
bald daraus, 1555, von Erich ersüllt wurde, hat Herzog Heinrich 
stillgeschariegen J n einem Punkte aber blieb er unerbittlich, 
in der Weigerung, eine Rückgabe der Leibzncht an Elisabeth 
zuzulassen; er wünschte die Absindung der Fürstin und ihre 
Entfernung aus dem Lande. Die Mutter jetzt opfern zu müssen, 
ist doch dem jungen Erich, so leichtfertig er war, sehr bitter 



gewesen; aber wollte er seine eigene Herrschaft erhalten, blieb 
;hm keine Wahl. Elisabeth war freilich nicht die Persönlichkeit, 
in solche Forderung widerstandslos sich zu fügen; sie wollte 
in den Ablösungsvertrag nicht willigen und hoffte noch auf 
einen Ausweg. Allein für ein zweites Machtzentrum war doch 
jetzt kein Raum mehr, feitdem die allgemeine Beruhigung 
Deutschlands eine nochmalige Gelegenheit zu einer auswärtigen 
Anknüpfung nicht gab und fomit die Bewegungen Calenbergs 
in feinem Verhältnis zu Wolfenbüttel zum Erstarren ge-
kommen waren. Damit war aber nicht nur die politische, 
sondern auch die kirchliche Mission Elisabeths zu Ende. Sie 
hat zwar gezürnt: solches geschehe ihr, weil sie dem Lande 
das Wort Gottes gebracht habe. I m wörtlichsten Sinne war 
das kaum richtig. I m Grunde hatte doch Heinrich die neue 
Lehre im Nachbarlande immer nur deshalb bekämpft, weil 
sie einer Nebenregierung dort Gelegenheit bot, fich in aus-
wärtige Verbindungen gegen ihn einzulassen. Ietzt war es 
doch so, daß er das Evangelium dulden zu können glaubte unter 
der Voraussetzung, daß die Gelegenheit zu einer Nebenregie-
rung endgültig beseitigt würde. Man kann nicht fagen, daß-
er mit diefer Forderung feine verhaßte Gegnerin überschätzt 
hat. Eine tragische Schicksalsverkettung hatte es Ie£t dahin 
gefügt, daß die Schöpferin weichen und ihre Machtstellung 
zum Opfer bringen mußte, damit ihr Werk künftig ungefährdet 
bleiben konnte. Auch im Lande schien Elifabeths Abzug als 
eine politische Notwendigkeit angefehen zu werden, und die 
Landschaft, die fich doch einst für den gefangenen Corvinus ein-
gefeit hatte, regte sich nicht für sie. Seit sie in Hannover 
von ihren eigenen Einnahmequellen abgeschlossen saß, ließ 
ihr Sohn zwar rechtzeitig die Anweisungen auf Geld und 
Naturalien für fie ergehen, aber die Lieferungen wurden 
immer wieder verfpätet ausgeführt. Bestand ein Einverständ-
nis, fie auszuhungern? Da Herzog Heinrich ihr freies Geleit 
verweigert hatte und fie Hannover nicht verlassen durfte ohne 
Gefahr, ihrem bittersten Feinde in die Hande zu sallen, be-
fand sie sich tatsächlich im Zustande einer belagerten Festung. 
Sie geriet in tiefe Rot, hatte keinen Kredit mehe bei den 
Krämern, kein Brennhelz, lernte Hnnger und Frost kennen und 
hatte damals den bittersten Kelch ihres Lebens zu leeren.. 



Erst nach anderthalbjährigem Widerstande fügte sie sich in 
das Unvermeidliche, willigte im Frühjahr 1555 in den Ver-
trag und zog in die Grafschaft Henneberg. 

Aber auch jetzt hat fie einen vollen Verzicht nicht finden 
können. Gehörte sie doch einmal zu jenen leidenschaftlichen 
Tatnaturen, die ihr Dämon, nachdem sie aus der ihnen ge* 
wiesenen Bahn des Schaffens und aus der Macht gewaltsam 
herausgeworfen sind, ruhelos in innerem Groll fich verzeh-
ren läßt. S ie hat später noch eigenhändig die Gründe auf-
gezeichnet, warum sie den Vertrag mit ihrem Sohn nicht 
halten zu brauchen glaubte. Vielleicht ist die Furcht vor An­
zettelungen gegen den jetzigen Vertragszustand auch der Haupt* 
grund gewesen, weshalb die calenbergischen Räte verhinderten, 
daß Elisabeth ihre jüngste Tochter Katharina, die ihr Erich 
trotz der anders lautenden Bestimmungen des Testaments wie 
des letzten Vertrages vorläufig belaffen hatte, dem Gewalt* 
bereich des Sohnes völlig entzog. Bald darauf hat nicht Elisa* 
beth, sondern Erich über die Hand des jungen Fräuleins ver* 
fügt, aber doch nicht, ohne vorher die Zustimmung der Mutter 
eingeholt zu haben. Daß er durch sein rücksichtsloses Verhalten 
gegen sie in dieser Heiratssache ihre geistige Erkrankung, der 
sie 1558 erlegen ist, ausgelöst habe, hat man dem Sohn offen-
bar mit Unrecht zur Last gelegt. Die Anfänge der Kranfc 
heit find auch älter, als der Anstoß fein könnte, den Erich 
zu ihr gegeben haben soll. 

An die Stelle Elisabeths als Hüterin des Evangeliums 
waren die Stände getreten, die freilich noch viel weniger als 
sie felbst ihrem Werk vollendete kirchliche Gestalt hätten geben 
können. Vielmehr gerieten unter der einseitigen Wahrnehmung 
landesherrlicher und adliger kirchlicher Interessen die Eigen-
organe der neuen Kirche wieder in Versall; sie sank abermals 
in einen Zustand der Anarchie zurück, und es bedurfte spater 
noch ihrer Nenbegründung von anderer Seite. Aber die neue 
Lehre an sich war doch 'gerettet und zu einer breiteren Wirf-
samkeit gelangt. 

Unter den dynastischen Bewegungen, die als individuelle 
Notwendigkeiten dauernd die allgemeine Lage Calenbergs be-
stimmten, hatten die reformatorischen Ideen selbst zuerst in 
das Territorium als solches Eingang gefunden, indem fie das 



zweite Machtzentrum des Landes durchdrangen zur Zeit einer 
ersten Krifis infolge Kreuzung jener Bewegungen mit einer 
zentraldeutschen Spannung; sich zu behaupten und auch inner-
lich weiter Boden zu gewinnen vermochten fie aber nur da-
durch, daß fie in einer zweiten gleichartigen Krifis aus der 
dynastischen in die ständische Sphäre übergriffen. S o konnten 
sie als ein Kultur, Staat und Gefellschaft belebender Strom 
durch die Iahrhunderte weiter wirken, als jener fchickfalhafte 
Widerstreit realer Kräfte, unter dem sie fich einst hervorge-
drängt hatten, längst der Vergessenheit verfallen war. 



Vergessene zeitgenöffifche Urteile Uber 
Dorothea Schlözer. 

Mitgeteilt von 

Erich Ebstein in Leipjig. 

Dorothea Schlözer wurde am 10. August 1770 in Göttin-
gen geboren Ihr 150. Geburtstag hat vor kurzem das Ge-
denken an sie erneuert. Den wertvollsten Beitrag lieferte 
in den Göttinger Blättern 1919, Seite 17—24, W. F a l c k e n -
he i n er.*) Er hat mit der größten Sorgfalt alles das, was 
sich über die fie darstellenden Büsten und Bildnisse ermitteln 
Keß/ zusammengestellt. 

Gleichzeitig war es mir vergönnt, einen bisher unbekann-
ten Schattenriß von ihr aufzufinden. I n einer Sammlung von 
Schattenrissen, die der Göttinger Student G r e g o r i u s 
Frantz v o n B e r z e v i e z y in den Iahren 1784—86 zu* 
sammengebracht hat 1), findet sich auch einer von D o r o t h e a 
v o n S c h l ö z e r und ihrem V a t e r . Wenn Dorotheas Si l -
honette wirklich innerhalb diefer Zeit angefertigt ist, fo stellt 
fie sie im Atter von 14—16 Iahren dar. Sie trägt einen 
Hut mit Feder. Das muß damals in Göttingen die neueste 
Mode gewefen sein. Denn A. G. K ä s t n e r 2 ) schreibt unter 
dem 6. Oktober 1786 anläßlich der stattgehabten Taufe des 
Sohnes von V o l l b o r t h : "Es war eine große Versammlung 
von Damen und Herren beysammen. Chapeaux kann man jetzt 
nicht mehr sagen, weil die Damen auch Hüte tragen, allen-
falls müßte man sagen: Röcke und Hosen; denn Hofen tragen 
die Damen wenigstens nicht öffentlich . . " 

Auf ihrer mit dem Vater 1781—82 unternommenen italic 
nischen Reise trug Dorothea auich einen solchen großen Reise-

*) Inzwischen hat Leopold v. Schlözer ein sehr lesenswertes Buck* 
über "Dorothea v. Schlözer, der Philosophie Dortor. ©in deutsches Frauen* 
leben" u.s.w. (Stuttgart 1923) erscheinen lassen, aus das hier verwiesen 
sein mag. 

*) ©rich Ebstein, ©in Silhouettenalbum aus der Göttinger Gesell« 
schast um 1785. 3eitschr. s. Bücheesreunde. 1921. Hest 2, <5. 28—31. 

2) A m a l i e v o n G e h r e n , Drei&ig Brtese . . . von 2l. G. Kästner.. 
Darmstadt 1810, S. 29 s. 



hut 3). Käs tner schreibt am 26. Oktober 1781 an den Kon-
reftor von Einem (Kästner, Briefe aus sechs Jahrzehnten. 
Berlin 1912, Seite 134): "Er (Schlözer) nimmt seine ge-
lehrte Tochter mit ohne weibliche Bedienung und in Gesell-
schaft von ein paar Herren, die mit ihm reisen. Ich dachte, 
das wäre in mehr als einer Absicht viel gewagt." I n Rom 
machten Vater und Tochter die Bekanntschaft von W i l h . 
H e i n f e , der von dort am 16. März 1782 an Fr i tz I a c o b i 
schreibt, daß er "einen Monat mit dem ehern trocknen Schlöt-
zer durchhistorisiert, wofür mich manche nützliche Nachricht und 
seine reisende elfjährige Tochter schadlos gehalten hat, ein Kind, 
das ganz artig italienisch fpricht, lateinisch, franzöfifch und 
spanisch zu lesen angefangen hat, das Klavier fpielt, Bravour-
arien singt und voll Lebhaftigkeit ist Ich bin manchen Morgat 
und Nachmittag mit ihr in dem weiten Rom herumgezogen, 
und fie war fast besser zu Fuß, als der Seeheld Klinger.'*' 
Diese Stelle ist sicherlich wert, hier wieder ans Licht gezogen 
zu werden Ueber Schlözer selbst schreibt H e i n sc sortfahrend: 
"Wenn ich Lust zum Akademischen Leben hätte, so will er 
in Göttingen und anderwärts alles sür mich thnn, was er 
kann. Seinen Briefwechsel, der nächstens in ein ander Iournal 
verwandelt werden wird, hat er mir aus jeder Stadt auf meiner 
Reise angetragen, wovon ich aber schwerlich Gebrauch mache"4). 

C a r o l i n e M i c h a e l i s 5 ) hat es uns sehr launig ge-
schildert, wie sie mit Frau Schlözer nach Cassel fährt und 
dort die "Zufammenkunft zwischen Mann und Frau, Eltern 
und Kindern nach so langer und gefährlicher Trennung" mit 
erlebt. Sie erzählt uns dann von dem Einzug in Göttingen: 
"Wir zogen endlich gar prächtig in Göttingen ein: drei zu 
Pferde vorauf, dann unfer Wagen mit vier, die römische Reife-
gesellschast mit sechs Pserden, und ein Cabriolet machte den 
Beschluß. Unfer Gefolge vermehrte fich fo, daß beym Abstei-
gen vor dem Schlözerifchen Haufe über 100 Menschen ver-
fammlet, Schlözer fast ins Hans getragen wurde und wir 
uns mit Mühe durchdrängen mußten, und hier erscholl ein 
freudiges Willkommen." 

3 ) W. F a l c l e n h e i n e r , a. a. D. 1919, S . 17—24. 
4 ) Heinse, Briese, hg. von ©arl Schüddefops. Band 2 (1910), S . 155. 
s ) Hg. von <5rich Schmidt. Seipzig 1913, Band 1, S . 62 s. 
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Das ausführlichste Zeugnis über Dorothea finde ich in den 
Lebenserinnerungen von P i t e r P o e l (1760—1837), der sie 
1781 als Göttinger Stndent sah, als sie von der italienischen 
Reife zurück war. Es heißt dort 6 ): "Nach seiner (Schlözers) 
Rückkehr von Italien, wohin er die Reise in einer viersitziV 
gen Kutsche mit seiner Tochter, zwei Studenten und einem 
Hofmeister gemacht hatte, und wie behauptet wurde, mit einer 
irdenen Pfeife, die er den ganzen Tag nicht ausgehen ließ und 
unvertauscht zurückbrachte, sah ich die Tochter Dorothea, später 
verheiratete Rodde, einige Male in den Affemblees, die Sonn-
tags alle 14 Tage abwechselnd bei Pütter und Böhmer ge-
geben wurden. Obgleich fie kaum zwölf I a h r alt war, fpielte 
sie doch schon eine Rolle in der Gesellschaft; sie beantwortete 
die Fragen der älteren Leute verständig und unverlegen, ver-
läugnete aber auch ihr Alter bei den jüngeren nicht, mit 
denen sie sich gern ihrem kindlichen Frohsinn überließ. So 
scherzten auch wir zuweilen miteinander, und haben in der 
Folge, da uns das Schicksal nahe zusammengebracht, dieser 
flüchtigen Augenblicke mit Wehmut gedacht. Ihrem blühenden 
Ansehen und ihrer heiteren Laune merkte man die ungeheure 
Anstrengung nicht an, mit welcher fie nach dem Willen ihres 
hartherzigen Vaters alte Sprache, Altertumskunde, Philosophie, 
mathematische und andere Wissenschaften studiren und sich zu 
der Doctorpromotion vorbereiten mußte, bei welcher sie sich 
im 16. oder 17. Jahre wie ein bekränztes Opfer dem schau-
lustigen Göttinger Publicum preis gab. Die damals ihren 
Nerven angethane Gewalt ist nicht ohne nachtheilige Folgen 
für sie geblieben. Sie hat davon eine Reizbarkeit behalten, 
die oft bei geringen Veranlassungen ihr heftige körperliche 
Schmerzen verurfachte, oder fie in eine trübe Stimmung ver-
segte, auch eine gewisse Derbhei t in ihren B e w e g u n g e n und 
Ausdrücken angenommen, die sich ebensowenig, als die, der 
größten Reinlichkeit nnbeschadete Vernachlässigung in ihrem 
Aeußeren, mit zarter Weiblichkeit vertrug, wie denn überhaupt 
aus den srüheren Verhältnissen in dem elterlichen Haufe fich 
so manches erklären ließe, was von den Eindrücken der Jugend 
in das reifere Alter getragen, störend für die Gesundheit und 

6) Bilder aus vergangener 3cii. Erster Teil. Hamburg 1884, ©. 245 s. 



den inneren Frieden dieses so treugesinnten, wahrheitslieben-
den, von der Natur zu eigenem Glück und wohltätiger Wirk-
samkeit so reich ausgestatteten weiblichen Wesens geworden ist." 

Die treffliche Charakteristik Dorotheas, die P i t e r P o e l 
gibt, schildert des weiteren den Vater Schlözer als argen 
Despot im Haufe, der auf dem Katheder eine sehr kühne 
Sprache führt usw. Man merkt ihnen nicht an, daß fie erst 
in den Iahren 1825—1830 (a. a. O. S. 122) niedergeschrieben 
sind. Sie erschienen zuerst als: Erinnerungen eines Greises. 
Altona 1835—37. (Vgl. Varnhagen v. Ense, Denkwürdigkeifen 
usw. 3. Band 2. Teil, Leipzig 1843, S. 476 fs. und bes. S. 486.) 

Ein Iahr vor B e r z e v i c z y — im Herbst 1783 — 
war G o e t h e in Göttingen gewesen. Noch nach mehr als 
30 Jahren, als Goethe in Weimar von F r a u R o d d e geb. 
S c h l ö z e r einen Besuch empfing, hat er fich diefes Göttin-
ger Aufenthalts erinnert, wo sie — nach G o e t h e 7 ) — "als 
das schönste hosfnungsvollste Kind zur Freude ihres Vaters, 
des strengen, fast mißmutigen Mannes, glücklich emporwuchs." 

Jm Februar 1784 besucht der Hof- und Stadtvicarius 
C h r i s t o p h F r i e d r i c h Rinck auf einer Studienreife in 
Göttingen auch Schlözers Kollegium über Politik. "Von 3—4 
las er auch, hat eine Tochter von etwa 14 Jahr, ein sehr 
sanberes Mädchen, die auch seine Collegia mit anhört und über-
haupt sich ganz dem Studium widmet"8). 

Um zu der eingangs erwähnten Silheuettensammlungl 
zurückzukehren, die sich seit kurzem in meinem Befitz befindet 
und über die ich a. a. O. berichtet habe, so sei nur gesagt, 
daß G r e g o r v o n B e r z e v i c z y , über dessen Göttinger 
Ansenthat wir seit 1897 sehr gut orientiert sind 9), bei S c h l ö -
z e r und F e d e r (S. 19) am besten bekannt war. Er speiste 
in des ersteren Hause und sagte von ihm: "Er ist ein außer-
ordentlicher Mensch, etwas finster, aber doch angenehm und 
sehr frei. Gott! was er alles in feinem Collegio fagt und 

7 ) Bgl. F r e n s d o r f f, Die Heimat Earolinens. Seitschrift das 
hist Ber. für Niedersachsen. 86. Jahrgang. 1920. Sonderabdruck 
©. 36 und 0 . e l e m e n. Ein Bries von Dorothea Rodde^Schlözer (vom 
31. Januar 1824), in: Göttinget Blatter, 1917, S . 23. 

8 ) Hg. von M. Geijer. Altenburg 1897. S. 201 s. und S . 243 ss. 
•) A. v o n B e r z e v i c z h , Aus den Lehr- und Wanderiahren eine» 

ungarischen Edelmanns . . Leipzig 1897. 



er wäre imstande es auszusprechen, wenn selbst der Kaiser 
zugegen sein würde. Während seiner ersten Stunde faß ich 
wie versteinert da" 1 0). 

Jm Dezember 1789 schreibt G. C. L i c h t e n b e r g 11) fol-
genden Aphorismus nieder: "Es war eine sehe gute Bemer-
Üung von Herrn Legationsfekretär T ( a t t e r ) , daß die be-
rühmte Mamsell S. (Schlözer) bey ihrer Gelehrsamkeit doch in 
Gesinnungen und Handlungen nur ein gemeines Mädchen fey" 
Derfelben Anficht scheint der A n o n y m u s 1 2 ) in seinemBüche 
lein: Lettes Wort über Göttingen und feine Lehrer, Leipzig 
1791, zu sein, der auf S. 74—87 u.a. recht wunderliche 
Dinge über die Art, wie Schlözer seine Tochter fexuell auf-
geklärt hat, berichlet. 

Auch über Dorotheas Aussehen wird dort gesprochen: 
"Mamfell Schlözer ist überdem keine Schönheit, ihr Aenßeres 
hat nichts weniger als den Anschein von Geist". 

Weitere Einzelheiten über die Familie Schlözer finden sich 
in dem im gleichen Jahr erschienenen Werke, das ebenfalls ano* 
nym erschien und einen Schweizer H o c h h e i m e r zum Verfasser 
haben foll. (Göttingen. Nach feiner eigentlichen Beschaffen-
heit . . . dargestellt von einem Unpartheyischen. Laufanne 
MDCCXCI.) Es heißt dort: "Seine eigne Frau und feine 
älteste Tochter follen viel mit ihm auszustehen haben. Beson-
ders lejjtere, deren zeitliches Glück er einer der thörigsten 
Eitelkeiten aufopfert. Sie soll durchaus eine Gelehrte weiden, 
und in einigen Iahren den Eatheder besteigen. Es ist ein 
gutes Mädchen, nicht schön, doch auch nichl häßlich/ nicht 
ohne, doch auch nicht von außerordentlichem Verstand. Was 
allenfalls nichl nach jedermanns Geschmack fein möchte, das 
ist etwas Männliches, sowohl in ihrer Stimme als in ihrem 
Betragen; doch ist ihr Charakter auf allen Seiten unanstößig. 

i 0 ) lieber S c h l ö z e r selbst notiere ich noch: A d o l f Bock, Han» 
nover 1844 (Dorothea & 40 s.). M. W e s e n d o n k , Die Begründung der 
neuen deutschen Geschichtsschreibung. Leipzig 1876. G. Waifc, in: &bU 
tinger Brosessoren. Gotha 1872 und M a r t i n W i n k l e r. Schlözer und 
die russische Geschichtsschreibung. Leipzig 1920. 

**) L i c h t e n b e r g , Aphorismen. Hest 4 (Berlin 1908), S . 34. 
**) Der Anonhmus soff aus Grund einer jandschrtstlichen Notiz im 

Ejemplar der Göttinger Bibliothek ein Ungar R i b i n i sein nach einer 
solcben in dem mir gehörigen ist es W. F . A. Mackensen, wie ich bereits 
in den Hannov. Geschichtsblättern 1900 S . 58 angegeben habe. 



Zur Mathematik scheint sie einige Anlagen zu haben; ihr 
IBater fängt es aber überall verkehrt mit ihr an. Sie lernt 
leine Wissenschaft aus, sondern muß, wenn sie kaum einige 
IBegriffe von einer Sache hat, dieselbe wieder verlassen und 
eine ganz andere Wissenschaft anfangen; und fo weiß sie, 
toie sie es selbst an mehreren Orten geklagt hat, aus vielem 
etwas und im ganzen nichts. Es kann daher kommen, daß, 
wenn sie über diese und jene Wissenschaft examiniret werden 
sollte, und man gerade die rechten Kapitel träfe, sie voll­
kommen bestehen würde. Bey ihrem Magisterexamen wurde 
ihr die Ode des Horaz nunc est bibendurn etc. vorgelegt 
und sie soll fich dabey recht gut gehalten haben (es folgen 
53 Gedankenstriche). Das gute Mädchen ist zu bedauern; 
sie muß öfters die Torheit ihres Vaters büßen. I n Iena hat 
er einen dienstbaren Geist, der alles, was er haben will, durch 
die Gothaische gelehrte Zeitung in die weite Welt posaunt 
S o kam in diefelbe vor einiger Zeit die Nachricht, daß die 
Demoifelle Schlözer, diefes Wunder von Gelehrsamkeit, wie 
sie ist gelehret worden, an einem Werk vom Flachsbau ar-
beite. Daran hat wohl das gute Kind niemals gedacht. Ich 
toüßte auch nicht, wie fie auf einen fo seltsamen Einfall hatte 
gerathen können, da sie sich weder mit häuslichen, noch mit 
Feldgeschästen jemals abgegeben hat. Indessen hat fie doch 
den Schaden davon, daß hier eine Satyre auf das angebliche 
Flachswerk erschienen, die fo beißend und zugleich so launigt 
abgefaßt gewesen, daß man zwar auf der einen Seite das 
unschuldige Mädchen herzlich bedauerte, auf der andern Seite 
aber doch das Ding nicht laut lesen konnte, ohne von 
Zeit zu Zeit durch unwillkürliches Lachen unterbrochen zu 
werden. Ich sammle keine Satyren, kann sie Ihnen auch 
nicht mittheilen; unser L t t toird sie mit sich genommen 
haben, von dem Sie sie werden erhalten können, wenn Sie 
einmal bey einem gesellschaftlichen Trunke für gut finden, 
Ihr allfeitiges Zwergfell, wie man zu fagen pflegt, in eine 
tüchtige Bewegung zu fehen. Ist dies Frauenzimmer so glück-
Jich, noch zu rechter Zeit aus der väterlichen Gewalt zu kom­
men, so ist kein Zweisel, daß sie alle ihre Compendien und 
Hefte zum Teufel werfen wird." (S. 53—56.) 



I n der Tat sindet sich solgender Passus in der Gothaischen 
gelehrten Zeitung 1788, S. 320, 38. Stück vom 10. Mai: 
"Demoiselle D. Schlözer arbeitet an einem Buche über den 
Flachsbau. Sie wird dadurch zeigen, was man bey ihrer per-
sönlichen Bekanntschaft bald schätzen lernt, daß sie nicht nur 
Büchergelehrsamkeit, sondern auch die Litteratur der weib-
liehen Bestimmung, die Cassia aller weiblichen Mysterien, 
Oeconomie versteht. Sie ist t>on Ganz in Kupfer gestochen13) 
und nach der Unterschrift diefes Kupferstiches am 10. August 
1770 geboren, mithin erst in der Blüthe des 18. Jahres" 

An eben dieser Stelle — 1791, S. 760, 79. Stück vom 
5. Oktober — wird gemeldet: "Göttingen. Vom Herrn Hofrat 
Schlözer hat man nächstens einen Grundriß zu feinen Vor-
lesungen "über Politik" zu erwarten. An seinem neuesten 
Werk über das römische Münzwesen, hat seine Tochter, die 
gelehrte Doctorin, Dorothea Schlözer, großen Antheil, und 
der Name hatte billig mit den Titel zieren müssen. Von ihr 
rühren nämlich die darin vorkommenden mühsamen Anmer-
knngen her".14) 

Ebenda 1788, S . 184, 22. Stück vom 15. März wird 
mitgeteilt: "Vor kurzem ist die Demoiselle Schlöher, welcher 
bei der neulichen Iubelseyer der Universität zu Göttingen die 
philofophifche Doctorwürde zuerkannt wurde, von der Herzogt 
lateinischen Gesellschaft zu Iena aus sreier Entschließung unter 
ihre Mitglieder ausgenommen worden". 

I m Herbst 1811 finden wir B e n j a m i n E o n s t a n t 
im Roddeschen Hause. Es heißt: "Konzert und fröhliches 
Abendessen bei Frau Rode".1 6) Etwa 1809 hatte sie sich 
über Eonstants Ehe folgendermaßen geäußert: "Ueber Eon-

1 8 ) Bgl. W. Fdckenheiner a. a. O. S. 21. 
**) Hierzu gehört die Nachschrift Kästners Au seinem Brief vom 2.Mär$ 

1789: ,,N. S. Da verlangt Madem. D. S. Philosophiae Doctrix von mir 
Nachricht über Begleichung des rusjischen Gewichts mit andern. Nim stehen 
dergleichen in t. 2. Comm. Ac. Petrop. Also schicke ich ihr den Band. 
J n eben dem Bande ist eine Abhandlung de pene elephanti mit einer un» 
geheuern Figur, obgleich nicht ganz in Lebensgröße.* (Kästner, Ges. Werke,, 
4. Teil. Berlin 1841, S. 108). Der Brief ist zuerst abgedruckt in Fr. Kind: 

1 5 ) B e n i a m i n E o n s t a n t , Reise durch die deutsche Kultur. $ots* 
dam 1919, S . 165 und J . E t t l i n g er, Benjamin Eonstant, Berlin 1909,. 
6 . 152 und 214. 



stants Heirat habe ich mich nicht wenig gewundert. Als ich 
die Frau vor zehn Jahren zuletzt sah, da war sie eben von 
Mahrenholz geschieden, wenn ich nicht irre, wegen Constants, 
den sie schon in Braunschweig gekannt. Als ich das letzte Mal 
in Par i s war, lebte fie dort in bitterster Armut, an einen 
Emigranten verheiratet. Constants erste Frau lebt auch noch 
irgendwo im Braunschweigischen." (Sieveking S. 177, Anm. 1) 

Mit C h a r l e s V i l l e r s war Frau Rodde seit ihrer 
Lübecker Zeit bekannt, und alsConstant in Göttingen war, war 
ja auch Villers dort. Iacob Grimm lernt 1814 einen Sena-
tor Hach aus Lübeck kennen, "der den Villers in der Roddi-
schen Concnrssache freimüthig durch eine kleine Druckschrift 
widerlegt ha t" 1 6 ) . 

Am 28. Februar 1812 schrieb Frau von Rodde an die 
Poel: "Villers hat viel Kummer; deinem Bruder sind zwei 
Kinder erfroren, und von ihm, der Frau und den andern 
Kindern weiß man nichts". (Sieveking S . 198.) 

Einen Brief Dorotheas über de Villers Tod aus Göttingen 
vom 6. April 1815 hat Falckenheiner a. a. O. S . 24 mitgeteilt. 

Weiter hören wir von Frau Rodde in K a r l S i e v e * 
k i n g s (1787—1847) Lebenserinnerungen1 7). Sein erster aus 
Göttingen geschriebener Brief vom 29. Mai 1812 beginnt nnit 
den Worten: "Seit vorgestern hier befindlich, befuchte ich; 
gleich das Roddefche Haus und wurde hier und von Villers 
aufs freundlichste empfangen". (S . 134 f.) Ebenfo fand Sieve-
king einen Brief feiner Mutter im Roddefchen Haufe vor. 
Die Beziehangen zum Roddefchen Hause verdankte Sieveking, 
sicherlich seinem Freunde Poel. Heißt es doch (S. 171): Der 
Besuch des . . . . Freundes Poel galt vornehmlich der alten 
Frenndin Rodde, die, durch den Zustand einer langsam dahin-
siechenden Tochter des Trostes bedürftig, dringend dem Kom­
men des teilnehmenden Freundes entgegengesehen hatte. Er 
weilte vier Tage bei ihr, und auss herzlichste von ihr und 
Villers aufgenommen, verlebte er mit ihnen und dem "heiteren 
und geistreichen Karl", wie er nach Haufe schrieb, die angfr* 

l f t ) H. G r i m m und G. H i n r i c h s , Briefwechsel zwischen Jacob 
und Wilhelm Grimm aus der Jugendzeit. Weimar 1881, & 266. 

1 7 ) Bilder aus vergangener 3 e i t . . . Als Manuskript gedruckt. 
2. Seil. Bilder aus Karl Sievekings Leben. Hamburg 1887. 
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nehmsten Stunden. Sie aber sprach ihren Dank, nachdem er 
ttneder zu Haufe angelangt, in den Worten aus: "Aus der 
Fülle meines Herzens muß ich Ihnen sagen, wie sehr die 
vier herrlichen Tage meinen so trüben Sommer in so einziger 
Weise erheitert haben. Ich habe in meinem Leben keine solche 
Freude gehabt, als den 13. September 1812, 5 Uhr nache 
mittags, wo Sie in unseren Garten traten, und wäre dieses 
Haus mein Eigentum, fo hätte ich einen Altar an dieser 
Stelle errichtet; allein in diesen wandelbaren Zeiten ist der-
gleichen nicht mehr vergönnt, und so halten wir uns lieber 
an das wohlthätig erwärmende Feuer, das in dem Herzen ver* 
wandter Freunde lodert und treue Seelen immer enger ver* 
bindet; dies nur allein richtet auf. So werden diese vier 
Tage mit allen ihren erquickenden Folgen mit uns fortleben. 
Den Tag nach Ihrer Abreise ließ ich Karl Sieveking holen, 
und alles Schöne, was Ihnen nachgefagt wurde, kam in wahr-
haft klassischen Ausdrücken zu Tage" 1 8). 

K a r l S i e v e k i n g besuchte wegen der engen Familien* 
Verbindung das Roddefche Haus häufig, aber freilich mehr, um 
tröstend zu unterhalten, als um frohe Eindrücke von dort 
fortzunehmen. "Den Zustand der armen Rodde kenne ich/' 
hatte dem Sohne Frau Sieveking geschrieben, "und sie ist nicht 
wie ich bewaffnet". Und in der Tat, auch wenn der Zustand 
der Tochter sich vorübergehend zu bessern schien, es war und 
blieb nur das Ausslackern des Lichts vor dem nahen Erlöschen19). 
Und dazu der schwache, völlig haltlose Mann! "Ich erinnere 
Poel", schreibt Sieveking in einem seiner Briefe, an Schlö* 
zers (Roddes Schwager) malerischen Ausdruck über ihn: "Er 
hat mir auch schon vorgeheult" Und in einem späteren Brief 
sagt er: "Der alte Rodde ist für fein Haus ein Vampyc 
der L a n g e n w e i l e . Die henlende Iämmerlichkeit des Spieß-
bürgers, der nie ein gesundes Gefühl gehabt hat und in der 
Welt nichts verehrt, als den Schwiegersohn des Bürgermeisters 
Petersen20), ist wirklich unausstehlich schon für Fremde. Daß 
aber diejenigen, welche mit ihm an eine Galeere geschmiedet 
find, nicht halb verrückt weiden, ist mir unerklärlich" (S. 173.) 

**) Sie wohnte damals, nach Falckenheiners Ermittelungen, in der 
Langen Geismaestra&e 49. 

1 Ö ) Ihre Tochter Auguste starb erst am 13. Oftober 1820. 
"°) Rodde war in erster Ehe mit einer Tochter des reichen Bürger* 

meisters Uetersen verheiratet gewesen. 



Uebrigens war auch A d a m O e h l e n f c h l ä g e r (Meine 
Lebenserinnerungeu, 3 . Band, Leipzig 1 8 5 0 , S . 1 0 9 ) mit 
P o e l bekannt Jener kam 1 8 1 7 auf einer Reise nach Göttin-
gen. Dort galt sein Befuch Professor Welcker und Heeren. 
Dann führt Oehlenschläger sort: "Wir befuchten auch Frau 
Rodde-Schlöfser, die in ihrer Jugend die Doctorpromotion 
gemacht hat. Im reifern Alter ist die Gelehrtheit in echte 
weibliche Bildung übergegangen". 

Zum Schluß fei aus des Göttinger Professors F e d e r 
"Leben, Natur und Grundsätze". Leipzig 1 8 2 5 , Seite 1 5 6 er-
zählt, wie dieser durch Dorothea Schlözers Doctor-Examen 
selbst zum Studium der Mineralogie veranlaßt wurde. "Die 
erste Veranlassung dazu gab das Doctor-Examen der D e -
m o i s e l l e S c h l ö z e r , furz vor dem Universitätsinbiläum 
1 7 8 7 . Hofrath K ä s t n e r examinierte dieses, ohne Nachtheil 
ihrer jugendlichen 3Jlunterkeit und guten Laune, gelehrte junge 
F r a u e n 5 i m m e r aus der M e t a l l u r g i e ; welche zu erlernen 
sie nicht nur bey Hosrath Gmelin ein privatissirnum genominen, 
sondern auch auf einige Zeit den Harz besucht und Gruben be-
führen hatte. Sie zeigte schätzbare Kenntnisse, von den ersten 
Elementen der Mineralogie an bis zur Münze." 

"Mich aber verdroß es", schreibt Feder weiter, "den ge-
schickten Antworten eines jungen Madchens wie ein unwissender 
Mensch zuhören zu müssen . . ." 

Nachträge. 
Am 6. Oktober 1 7 8 7 schreibt S ch i l l e r an Körner (Jonas, Zu 6 . 149. 

Briefe I, 4 2 0 ) : "Ich bin diese Woche von viele Göttingern 
heimgesucht worden, die während der Ferien herumstreifen. 
Sie erzählten mir von Schlözers tarce mit feiner Tochter, die 
doch ganz erbärmlich ist". 

Als W i l h e l m v o n H u m b o l d t am 2 0 . / 2 1 . August 3«®. 152. 
1 7 9 6 in Lübeck war (Werke. Band 14, S. 3 1 0 ) , berichtet er 
in seinen Reifetagebüchern: "Die Senatorin Rodde (ehemalige 
Demoifelle Schlözer) war in Göttingen nbwesend " 

Als der König I e r o m e am 18 . August 1 8 1 0 Göttingen 
mit seinem Besuch beehrte, war Dorothea gerade aus Paris 
zurückgekehrt, und sah sich mit ihrem Verwandten G. L. M e i -
st er die Illumination der Straßen an und nahm an dem 
Vivat für den König teil. (Protokolle des Göttinger Gefchichts-
vereins 1 8 9 5 / 6 [ 1 8 9 6 ] , S. 97 . ) 



Die wichtigsten der für die vorliegende Arbeit benu&ten 
Duellen find folgende: 

(v .Oppen:) Bericht über den Feldzug des Herzogs Fried-
rich Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg im Iahre 1809. 
O. O. u. I . 

v .d .Heyde : Der Feldzug des Herzvglich Braunschweigi-
sehen Korps im Iahre 1809. Berlin, 1819. 

v. Wachholtz: Aus dem Tagebuch des Generals Fr. L. 
von Wachholtz. Braunschweig, 1843. 

S p e h r - G ö r g e s : Friedrich Wilhelm, Herzog von 
Braunschweig-Lüneburg-Oels. 2. Ausl. Braunschweig, 1861. 

D e h n e l : Rückblicke auf meine Militär-Laufbahn. Han-
nover, 1859. 

N i e m e y e r : Heldenzug des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Braunschweig im Iahre 1809. Halle, 1859. 

K r i e g e r l e b e n d e s I o h a n n v. B o r c k e , weiland 
Kgl. Preuß. Oberstleutnants, 1806 bis 1815. Bearbeitet von 
v. Leszczynski. Verlin, 1888. 

K l e i n s c h m i d t : Geschichte des Königreichs Westfalen. 
Gotha, 1893. 

v. Kortz f l e i fch: Des Herzogs Friedrich Wilhelm von 
Braunschweig Zug durch Norddeutschland im Iahre 1809. 
Beiheft zum Militär*Wechenblatt. Berlin, 1894. 

D e r s e l b e : Geschichte des Herjoglich Braunschweigischen 
Jnfanterie-Regiments. Band 1. Braunschweig, 1896. Mit 
Nachträgen. 

Daneben sind Akten verwendet ans dem Geh. Staats-
archiv, dem früheren Kriegsarchiv und dem Geh. Archiv des 



Kriegsministeriums zu Berlin wie des Hauptftaatsarchivs zu 
Dresden. 

Ferner hatte Herr Regierungsrat a. D. Frhr. v. Rofen 
in Stralsund die große Liebenswürdigkeit, mir die, foweit ich 
unterrichtet bin, erst zum Teil - in der "Deutschen Rund-
schau" — veröffentlichten Briefe des westfälischen Ministers 
Grafen Wolffradt an den preußischen Kammerherrn Grafen 
Mellin zur Einficht zu übermitteln, wie auch die Familie 
des Herrn Hofrats Becker zu Kassel dessen hinterlaffene Pa-
piere freundlichst zur Verfügung stellte. 

Für alle durch die Direktionen der genannten Archive 
und die erwähnten privaten Gönner mir gütigst gewährte 
Unterstützung verbindlichen Dank zu fagen, ist eine Pflicht, die 
ich gern erfülle. 

$as Gefecht bei Oelper am 1. August 1809. 
Mit Recht wird das Iahr 1809 das erste des deutschen 

Freiheitskampfes gegen Napoleon genannt. Einigen nicht von 
der Gunst des Schicksals getragenen Unternehmungen — ich 
nenne die Namen Dörnberg, Schill und Andreas Hofer — 
schließt sich würdig an die glücklichere des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von BraunschweigHDels, dessen durch die dunkle Nacht 
der Knechtschaft strahlende Heldengestalt ein eigentümlicher Zan-
ber umschwebt. Sein denkwürdiger Zug von der Grenze Böh-
mens bis an die Nordsee wurde ein Erfolg verheißender Vor-
läufer der großrn patriotischen Erhebung, die Deutschland einige 
Iahre später Erlösung aus schmachvoller Versklavung brachte; 
auch diese Kriegsfahrt gehört zu den sür das Jahr 1809 so 
charakteristischen Vorgängen; und gerade in unseren Tagen 
dürfte ein gelegentlicher Hinweis auf das, was nnfer Vater* 
land einem Manne aus altem, deutschem Fürstengefchlechte ver-
dankt, recht wohl am Platze fein. 

Friedrich Wilhelm war geboren 1771 als Sohn Karl Wil­
helm Ferdinands, des damaligen Erbprinzen von Braunschweig, 
der, zur Regierung gelangt, bald nach der Schlacht bei Auer-
städt infolge der dort empfangenen Wnnde aus dem Leben 
schied. Das Herzogtum hätte nun an Friedrich Wilhelm fallen 
müssen, der vor kurzem durch den Tod eines Oheims bereits 



in den Besitz des Fürstentums Oels gelangt war. Aber nach 
dem Frieden von Tilsit wurde das braunschweigische Land dem 
neu gegründeten Königreich Westfalen einverleibt, ein Gewalt-
akt, der den Enterbten, dem starkes dynastisches * Selbstgefühl 
— von jeher dem Welfifchen Hanfe eigentümlich—innewohnte, 
als Lebenszweck den Kampf für sein gutes Recht und damit für 
die Befreiung Deutschlands erkennen und so die Bahn künfti-
gen Heldentums beschreiten ließ. Als im Frühling 1809 Oester-
reich zu einem neuen Kriege gegen Napoleon Das Schwert in 
der Scheide lockerte, faßte er den Entschluß, auch feinerfeits zu 
handeln: in Nachod und Umgegend fammelte er, die Kosten 
aus eigenen Mitteln bestreitend, ein Korps, von der vorherr-
schenden Farbe seiner Unisormen das schwarze genannt; mit 
dieser Schar schloß er sich, zwar unter österreichischem Ober-
besehl, im übrigen aber als völlig unabhängiger Kriegsherr 
dem habsburgischen Heere an, um von dem südlichen Kriegs-
schauplatze aus gelegentlich nach Norddeutschland vorzustoßen 
und sein Erbland im Kampfe mit dem Usurpator Ierome 
zurückzugewinnen. Die Offiziere stellte vor allem das König-
reich Prenßen, teils aktive, von denen manche ohne die Ge-
nehmigung ihres Königs und ohne Abschied gingen, teils in-
solge der Armeereduktion auf Halbfold gefeite, teils völlig 
verabschiedete; dazu erschienen bald mehrere dem Stralsunder 
Blutbade entronnene Gefährten Schills, der durch Ierome 
geächtete Wilhelm v. Dörnberg mit einigen ebenfalls flüchti-
gen Anhangern, etliche den aufgelösten braunschweigifchen Re-
gimentern entstammende Herren und schließlich allerhand son-
stige mehr oder minder geeignete Elemente. Nachdem sich all-
mählich auch Unteroffiziere und Soldaten eingefunden hatten, 
wurden zwei leichte Infanterie-Bataillons formiert, jedes zu 
vier Kompagnien, ein Husaren-Regiment zu sechs Eskadrons 
und eine Batterie reitender Artillerie zu vier Geschützen; 
Ches dieser lejjteren Wafse wurde der ehemalige braunschwei-
gische Kapitän Korses, bald eine der geistigen Stützen des 
Korps. An die Spihe des Ganzen aber trat als Brigadier der 
zum Obersten besörderte ebenfalls aus braunschweigischen Dien-
sten stammende Major v. Bernewitz. Später wurde noch ein 
drittes Insanterie-, das sogenannte Freie Iägerbataillon — 
als " Iäger" bezeichnete man kurzer Hand die gesamten Infan-



teristen, als „Oberhöger" die Unteroffiziere — errichtet, das 
zunächst allerdings nur zwei Kompagnien stark war, und eine 
aus gelernten Förstern bestehende Scharfschützen-Kompagnie; 
auch traten im Lause der Zeit noch eine Anzahl Ulanen 
hinzu, für deren Uniform ein österreichisches Muster — sie 
ähnelte derjenigen der Merveldt-Ulanen — vorbildlich wurde. 

Als der Krieg dann wirklich ausgebrochen und die Forma-
Hon des Korps vollendet war, drang Friedrich Wilhelm in 
Verbindung mit einer nicht allzu starken österreichischen Heeres-
abtcilung und dem kleinen hessischen Freikorps, das der aus 
seinem Lande vertriebene Kurfürst Wilhelm in Böhmen hatte 
sammeln lafsen, zunächst in das zum Rheinbunde gehörige 
Königreich Sachsen ein, um durch dieses Land hindurch sein 
Herzogtum zu erreichen; aber die Verbündeten mußten vor 
dem unter Führung Ieromes heranrückenden, erheblich stärke-
ren 10. sranzösischen Armeekorps zurückgehen. Mit mehr Er-
folg versuchten sie ihr Glück dann in Franken am oberen Main, 
und schon glaubte der Herzog, sich nordwärts wendend, seinem 
Ziele nahe zu sein, als der am 12. Iuli geschlossene Wasfen-
stillstand von Znaym feine Hoffnungen zum zweiten Male 
nereitelte. Aber er verzagte nicht und beschloß — nun be-
lohnte fich die Betonung selbstherrlicher Kriegshoheit —, die 
Waffenruhe sür sich und sein Korps abzulehnen; auf eigene 
Hand wollte er versuchen, das Land seiner Sehnsucht zu er-
reichen und im Norden Deutschlands der vaterländischen Sache 
eine günstige Wendung zu geben. Freilich nur wenn — vor 
furzem eingegangene Nachrichten berechtigten zu solchen Hofs-
Hungen — die Engländer mit stärkerer Macht in Deutschland 
erschienen waren, um der ungeschulten Masse der Insurgenten 
Kern und Haltung zu geben, hatte Friedrich Wilhelm Aussicht 
aus Gelingen seines Unternehmens. Mit den Briten Fühlung 
zu suchen, wurden daher der Oberst v. Dörnberg, bislang 
Chef des Generalstabes im schwarzen Korps, und der Major 
v. Oppen in Verkleidung und unter falschen Namen an die 
Nordsee geschickt; an Dörnbergs Stelle trat der zum Major 
beförderte Hauptmann Korses. Dieser riet dringend, man möge 
suchen, die Wesermündung zu erreichen: seien die Briten wirk-
lich gelandet, würde man hier leicht mit ihnen in Verbindung 
treten können, hätten sie aber den seitens der deutschen Pa-



trioten gehegten Erwartungen nicht entsprochen, sei es wahr* 
scheinlich möglich, die Schwarzen von dort aus nach England 
hinüberzuführen, um sie auch fernerhin im Kampfe gegen Na* 
poleon irgendwo zu verwenden. Nachdem Korfes' Plan ge* 
billigt war, begab fich das Korps nach Zwickau — eine Be* 
wegung, die nach den vom österreichischen Hauptquartier gege* 
denen Befehlen nicht aufsallen konnte; von hier follte der 
INarfch auf der großen, nach Norden führenden Straße ange­
treten werden. 

Bis Braunschweig war der Weg vermutlich vom Feinde 
frei; später wurde die Sache bedenklicher: an der unteren Weser 
stand ein mindestens 5000 Mann starkes westfälisches, t>w 
General Reubell, einem Franzosen von Geburt und Günstling 
Ieromes, geführtes Korps, das zur Sicherung der Küste gegen 
eine britische Landung entfendet worden war; fand der Hersog 
diefem gegenüber keine englische Unterstützung, mußte ihm sein 
gutes Schwert einen Weg zum Meere bahnen — eine Aufgabe, 
die allerdings leicht dem Untergange eutgegenführen konnte. 
Wenn Friedrich Wilhelm bei dieser Lage der Dinge seinen 
fühnen, von Abenteuerlichkeit nicht völlig freien Plan zu ver-
wirklichen beschloß, so beweist fein Handeln auf alle Fälle eins: 
daß in seiner Brust das Erbe heldenhafter Ahnen lebte, der un-
erfchütterliche Mut der Weifen. 

Am 24. Iuli brach das Korps von Zwickau auf; gleich 
nach dem Abmarsche nahmen eine Anzahl Offiziere und Mann-
schaften, da der Herzog feinen Plan ie£t bekannt gab, ihren 
Abschied; fie hielten nach Oesterreichs voraussichtlichem Rück-
tritt vom Kriege einen günstigen Erfolg nicht mehr für denk* 
bar. Die übrigen verpflichteten sich zu treuem Ausharren. 
Das Korps zählte nunmehr noch 1300 Mann Insanterie, 630 
Reiter und 80 Artilleristen, mit Offizieren rund 2100 Mann. 
Von Zwickau ging der Marsch über Altenburg nach Leipzig, 
worauf der sächsische General v.: Thielmann, der in Dresden, 
und der holländische General Gratien, der in Erfurt stand, fo-
fort zur Verfolgung aufbrachen; jener machte allerdings bald 
wieder kehrt. Von Leipzig gelangten die Schwarzen dann über 
Halle, Hettstädt und Quedlinburg nach Halberstadt, das, vom 
5. westfälifchen Infantrie-Regiment unter feinem tüchtigen'Kom-
mandenr Meyronnet, der von Ierome zum Grafen v. Wellinge-



robe erhoben war, beseht und, sehr tapfer verteidigt, unter schwe-
ren Opfern erstürmt werden mußte. Befonders von den kampf-
erprobten Infanteristen blieb ein großer Teil, für den fich 
allerdings dadurch einigermaßen Erfag fand, daß etwa 300 
der Befiegten beim Korps Dienste nahmen. Sie wurden dem 
3. Bataillon als dem schwächsten zuerteilt und standen mit 
ihren weißen Uniformen in auffallendem Gegensatze zu den 
neuen Kameraden. Weiter ging es auf Wolfenbüttel, wo der 
am Vormittage des 31. Iuli einziehende rechtmäßige Landest 
herr mit Iubel empfangen wurde, aber durch den von feiner 
Sendung heimkehrenden Major v. Oppen die schmerzliche 
Nachricht erhielt, daß die große von Lord Chatham befehligte 
englische Flotte mit 30—40 000 Mann Landungstruppen nicht 
nach Deutschland, wo man auf ihr Erscheinen mit Schmerzen 
.wartete, sondern nach der Mündung der Scheide gesegelt sei. 
Dörnberg habe sich unter diesen Umständen über Helgoland 
nach England begeben, um hier für die Ankunft der Schwarzen 
das nötige vorzubereiten, aber vorher von Lord Stewart, 
dem Befehlshaber des in der Nordsee stationierten britischen 
Geschwaders, das Versprechen erlangt, er wolle sein Möglichstes 
tun, das Korps an der Wesermündung aufzunehmen und nach 
England hinüberzuführen. Unter diefen Umständen, die es 
Friedrich Wilhelm klarmachten, daß er momentan auf irgend 
loelche Erfolge in Deutschland nicht rechnen dürfe und seines 
Bleibens in dem eben wiedergewonnenen Heimatlande nicht sein 
ioerde, kam es für die schwarze Schar einzig und allein daraus 
an, sobald wie möglich die Küste und die britischen Schiffe zu 
erreichen; daher brachen die Schwarzen abends 7 Uhr gen 
Braunschweig auf. Nur das Freie Iägerbataillon und die 
Ulanen blieben zurück; fie sollten über die von Süden heran-
rückenden Holländer Kundschaft einziehen1). 

I n Braunschweig hatte auf die Nachricht, wie nah? der 
Herzog sei, eine ungemeine Erregung Platz gegrisfen, und um-
braust von nicht enden wollendem Inbel der Menge, ritt Frie-
drich Wilhelm an der Spitze feiner Truppen um 10 Uhr in 

*) Aus der Anordnung des Biwafs bei Wolsenbüttel erfennt man — 
tvie v. Kortesleisch scharsstnnig urteilt — da6 Friedrich Wilhelm stch zur 
Zeit seines dortigen Ausenthaltes von Süden her bedroht glaubte, also von 
dem Herannahen ©ratiens Kunde hatte. 
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die Stadt seiner Väter ein, die in hellster Festbeleuchtung 
strahlte. Der Marsch des Korps ging nach dem Petritore, 
wo aus den abgetragenen Wällen ein Biwak bezogen wurde. 
Soeben war die Nachricht eingegangen, seindliche Reiter hätten 
sich aus der Straße, die von Celle herführte, bei dem Dorfe 
Ohof gezeigt, und es konnte kaum zweifelhast sein, daß fie 
zur Renbellschen Division gehörten Daher schien es geboten, 
das Korps an der Stelle, wo jener Heerweg bei Braunschweig 
endete, zu konzentrieren. I n der Mitte seiner Krieger fand 
auch Friedrich Wilhelm auf einer Schütte Stroh einen kurzen 
Schlummer. 

"Alles, was er von dem Lande 
Seiner Väter noch besaß. 
War der Raum, den er im Sande 
Mit des Leibes Länge maß", 

fang der Dichter. Am nächsten Morgen aber ergrisf er, wie 
es nicht nur die Staatsklugheit gebot, sondern ebenso sehr be-
rechtigtes Selbstgefühl verlangte, durch ein während der Nacht 
gedrucktes und unter großem Iubel an den Straßenecken an-
geschlagenes und auch unter das Volk verteiltes Patent von 
dem Habe seiner Ahnen formell Besitz; gleichzeitig erließ er 
einen in derselben Weise zur Kenntnis der Oesfentlichkeit ge-
langenden Aufruf zu den Wassen, dem allerdings, abgesehen 
von wenigen Ausnahmen, nur etwa 200 ganz junge Männer, 
großenteils sechzehn- bis achtzehnjährige abenteuerlustige oder 
durch den Sold verlockte Handwerksburschen, Folge zu leisten 
toagten. Der Kern der Einwohnerschast Braunschweigs ver-
hielt sich passiv2). Ein sroher Tag wurde der 1. August aber 
für die bei der Erstürmung Halberstadts gesangen genommenen 
westfälischen Ossiziere; der Herzog entließ, wie tags zuvor die 
Mannschaften, so nun auch diese; nur den Grasen Wellingerode 
und seine beiden Adjutanten behielt er zurück als Geiseln für 
gute Behandlung der in Halberstadt gebliebenen Verwundeten. 
S o standen auch die in den letzten Tagen zur Bewachung der 

3 ) Wie berechtigt die Borficht der Braunschweigischen Bürgeeschast war,, 
zeigt der Umstand, da& durch Schreiben der Präfektur vom 5. August der 
Malte von Braunschweig, Herr v, Münchhausen, angewiesen wurde, dir 
Persönlichkeiten festzustellen, die stch dem Korps angeschlossen hatten (Geb.. 
etaatsarchiv, Berlin). 



westfälischen Gefangenen verwendeten Streitkräfte sämtlich für 
die Abwehr des eben erscheinenden neuen Feindes zur Ver-
fügung. 

Ueber diesen waren in der Frühe genauere Nachrichten 
eingegangen; es handelte sich in der Tat um die unter Reubells 
Führung stehende 1. westfälische Division, die in einer Stärke 
von annähernd 6000 Mann heranzog. Sie umfaßte alle drei 
Waffen und fetzte sich zusammen aus dem 1. und dem 6. 
westfälischen Linien-Infanterie-, dem 3. großherzoglich bergi-
scheu Infanterie-, dem 1. westfälischen Küraffier-Regimente und 
10 Geschähen. Diese Truppen, alte Bekannte der Schwarzen vom 
sächsischen Kriegsschauplahe, rückten von Celle her an; es konnte 
demnach nicht zweifelhaft sein, daß dem Korps ein neuer An-
griff bevorstehe. Reubell hatte seine Division, die am 29. 
Iul i in Hoya stand, während er selbst seit dem 27. schon in 
Bremen weilte, auf die Nachricht, die Braunschweiger rückten 
an, von dort zu ihr zurückkehrend, nach Celle geführt, wo 
fie am 31. eintraf. Die Lage des Korps wurde durch diese 
Wendung der Dinge in hohem Grade bedenklich; nahte doch, 
wie von Norden die Westfalen, so von Süden her Gratien 
mit einer nicht minder starken Streitmacht. Führte Reubell 
den ihm gewordenen Besehl, sich den Braunschweigern ent-
gegenzuwerfen, nur halbwegs geschickt aus — er brauchte 
nichts zu tun, als bis zur Ankunft der Holländer, die bereits 
Halberstadt erreicht hatten und deren Herannahen, wie seine 
fpäteren Bewegungen zeigen, ihm bekannt war, stehen zu blei-
ben, wo er stand —, so waren der Herzog und seine Tapferen 
rettungslos verloren. Es blieb diesen nur eins übrig: den 
Vorteil der inneren Linie auszunützen und dem nächsten Feinde 
mutig entgegenzutreten. Nur eine Tollkühnheit konnte Ret-
tnng bringen; es galt, alles zu wagen, um alles zu gewinnen. 
So wurde denn beschloffen, vor allem auch um den Weg nach 
der Küste womöglich offen zu halten, bei dem eine gute halbe 
Stunde nordwestlich am linken Okerufer gelegenen Dorfe Oelper, 
durch das die von Celle herführende Heerstraße zieht, Ren-̂  
bell ein Gefecht anzubieten. 

Dazu schien es vor allen Dingen geboten, die ganze dem 
Herzoge zur Verfügung stehende Macht zu vereinen, weshalb 
dem in Wolfenbüttel zurückgebliebenen Maior v. Herzberg 

n * 



der Befehl zuging, er folle mit feinen Leuten sofort nach 
Braunschweig aufbrechen. Dann wurde die Zerstörung ver-
schiedener Brücken angeordnet, in erster Linie derlenigen bei 
dem Dorfe Veltenhos, wodurch man einer unliebsamen Ueber-
raschung vom rechten Okeruser her vorzubeugen dachte, sodann 
auch die Torbrücken der Stadt mit Ausnahme der steinernen 
am Augusttor und der am Petritor gelegenen; diese mußten zur 
Verbindung mit Wolfenbüttel und Oelper stehen bleiben. Der 
Herzog aber ritt gegen 1 Uhr mittags nach Oelper hinaus, um 
das Terrain für den bevorstehenden Kampf nochmals zu prü-
fen. Bei diefer Gelegenheit fprach er auch auf der Oelper 
Mühle vor und hielt vom Boden des Wohnhaufes Umschau, 
besonders über das Gelände rechts vom Flusse, entdeckte aber 
zu seiner Freude nichts Beunruhigendes. Dann kehrte er zurück 
zum Petritor, wo sich die Seinen mittlerweile im Biwak zum 
Ausmarsche geordnet hatten. Der Ausbruch des Korps erfolgte 
bald nach 2 Uhr; ienseit des Galgengrabens am Südabhange des 
Oelper Berges marschierte es einstweilen aus. Die abrücken-
den Truppen wurden von einer großen Menge treuer Bürger 
begleitet, die, teilnehmend und zwischen Furcht und Hossnung 
schwankend, in geringer Entfernung von der Walstatt den 
Ausgang des Gefechtes zu erwarten wünschten. Schwer lastete 
die Sorge auf Friedrich Wilhelms Seele. Er sah den Unter-
gang des Korps vor Augen; (ich den Weg zu erkämpfen durch 
den doppelt und dreifach überlegenen Feind, schien unmöglich, 
und wenn es nicht gelang, führte jede Stunde das Verhängnis 
näher. Da richtete der schwer geprüfte Fürst feine Blicke zu 
dem empor, der die Geschicke der Menschen lenkt; in seiner 
Not suchte er Trost bei Gott, und unwillkürlich stimmte er 
den ersten Vers eines schönen altbrannschweigischen Kirchen-
liebes an, der beginnt; 

"Dir trau* ich, Gott, und wanke nicht. 
Wenngleich von meiner Hoffnung Licht 
Der letzte Funke schwindet", 

und endet: 
"Jch trau* auf Dich, 
Du leitest mich, 
Jch kämpf und siege, Gott, durch Dich!" 



Dieser feierliche Moment, in dem der trotzige Krieger, von 
der Wucht der Verhältnisse überwältigt, sich demütig vor seinem 
Gottc beugte und sein Schicksal vertrauensvoll dem Herrn der 
Welten anbefahl, muß etwas fehr Ergreifendes gehabt haben; 
v. Bernewitz, Korfes und andere Offiziere aus der Umgebung 
de* Herzogs fielen ein, nnd was von den in der Nähe stehen* 
den Mannschaften Text und Melodie kannte, beteiligte fich 
ebenfalls an dem Gefange, der, weithin über das Feld schal-
lend, das bekümmerte Herz des Fürsten mit neuer Hoffnung 
erfüllte. Wie fo manches an dem Zuge der Schwarzen erinnert 
auch diefer improvisierte Gottesdienst vor dem Kampfe an 
die Zeit des 30jährigen Krieges, während deffen ja der große 
Schwedenkönig, ein frommes Lied auf den Lippen, in die 
Schlacht zu gehen pflegte. 

Als der Gesang verklungen war, marschierten die Truppen 
zum Gefecht auf (siehe Plan) 3). Doch über die zu wählende. 
Pofition geriet der .Herzog mit dem Chef feines Stabes in 
Differenzen. Korfes wollte den rechten Flügel an Oelper leh-
nen, da das Dorf wegen der Oker und der sie begleitenden* 
feuchten Wiefen nicht zu umgehen war; Friedrich Wilhelm 
aber beabsichtigte, Stellung diesfeit der Ortschaft zu nehmen 
und den aus ihr hervorbrechenden Feind kräftig zurückzu-
weifen, um ihn in der Verwirrung womöglich zu vernichten. 
Da Korfes mit feiner Anficht nicht durchzudringen vermochte, 
konzentrierte der Herzog drei Kompagnien des 1. Bataillons 
unter Major v. Fragstein nebst zwei Geschützen unter dem 
Kapitän Genderer am Oelper Berge, wo man sreies Schußfeld 
nach dem Dorfe hin hatte, und ließ dieses felbst nur durch 
zwei Kompagnien — eine von jedem Bataillon — besehen, 
jedenfalls wohl zum Zwecke der Ausnahme einer zur Aufklä-
rnng über Watenbüttel hinaus vorgeschickten Hufaren-Abtei-

3) Scheinbar handelten die Herzoglichen am flugsten — so zeigt ein 
Blick aus den Blan —, wenn sie den von Ohof her anrückenden Westfalen 
in einer vom Nordrande des Doeses Oelper bis zur Nordspibe des westlich 
davon liegenden Oelper Holzes reid&enden Stellung entgegentraten; aber 
dies geschah nicht vermutlich weil die Bodengestaltung des Borgetöndes 
hier das Schusjseld behinderte. Wer jemals an Ort und Stelle war, wird 
(Ich davon überzeugt haben. 
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lung4). Die Kompagnien standen unter dem Befehle des Kapi-
täns v. Rabiel. Später, kurz vor Beginn des Gefechtes, ver-
teilten sich auch noch über den füdlich vom Oelper Berge liegen-
den Bielfchen Garten Iäger und Zivilisten — diese wohl die 
eben eingetretenen zwar noch nicht uniformierten, aber doch 

*) Die Anordnung des Herzogs — die schwache Besejjung Celpers 
und als Folge davon die Zurücknahme der Gruppen und der spatere Ber* 
such einer Wiedereroberung des Dorfes — hat zu vielfachen, sür ihn nicht 
immer schmeichelhaften Betrachtungen Beranlassung gegeben. Friedrich Wil-
heim antwortete dem als Berichterstatter über den Zug der Schwatzen viel 
genannten Hauptmann v. d. Hehde. der ihn im Jahre 1812 in London wegen 
der ermahnten Borgange interpellierte, er habe den Befehl zur Räumung 
Oelpers gegeben, weil das Terrain zwischen Dorf und Berg für die Jäger 
günstig gewefen sei, und fuhr dann fort: ,,Wenn S ie erlauben wollen* — 
fo leitete er häufig Säfte ein — ,,ich habe die Westfalen mit Fleife dahin 
gelassen um zu seben, was ste wohl eigentlich machen und ob ste sich tapser 
herumschlagen würden* (v. d. Heijde S . 113 Anm.). Das sagte er lachend und 
natürlich nicht im Ernste. Aber auch Dehnel ( S . I I I) belastet den Herzog, 
wenn er den Borgang so darstellt, als habe dieser erst nach der Ausgabe des 
Dorfes erkannt, welche Borteile dessen Bestfc dem Feinde bot, und, um den 
Fehler wieder gutzumachen die Wiedereroberung unternommen, ©s helfet 
denn doch Friedrich Wilhelm eine grojje Portion Xorheit und eine gar zu 
geringe Dosts militärischen Scharfblidfs zutrauen, wenn man annimmt, das* 
er dem Feinde vorweg Borteile zugestand, die ihm durch Kamps erst wieder 
entrissen werden mußten! Der Herzog, das ist flar, hat Oelper überhaupt 
nicht halten wollen; nach seinem Sßlane sollte das Dorf vor der fjront der 
Braunschweiger, von ihnen unbefefct, bleiben ([v. Oppen] S . 53). Die Ter-
rainberhältnisse nordwestlich der Ortschast, die den Jägern nicht günstig 
waren, mögen ihm den ©ntschlusj, in Oelper nur eine Avantgardenstellung 
zu nehmen, erleichtert haben. Ganz unzweifelhaft erscheint, daß er das 
Dorf, wenn er es wirtlich hätte verteidigen wollen, stärker beseht haben 
würde. Das, er das nicht tat, vielmehr die beiden vorgeschobenen Koni-
pagnien beim anrücken der Westfalen zurücknahm, eben das ist ihm von der 
Kritif sehr verdacht worden (v. d. Heinde S . 112 u. 124); er habe auf diese 
Weise durch Blofcgebung der Flanfe, die sich in der ersten Stellung an die 
Ofer lehnte, den rechten Flügel geschwächt, so das, es in Reubells Hand 
gelegen, seine £iraiUeurs längs des Flusses vorzuschicken und den Braun-
schweigern in hohem Grade lästig zu fallen. Qfn der £ a t fcheint die 
Räumung des Dorfes beim Anmarsche des Feindes im ersten Augenblicke 
ein Sehl« und um so auffallender zu sein, als der Herzog bei seiner Löwen-
fühnheit gerade kein Freund von vorzeitigem Zurückweichen war. Und doch 
hatte er recht, wenn er handelte, wie er tat. Zunächst ist das über die 
(Sntblöfjung der rechten braunschweigischen Flanfe Gesagte nicht völlig stich* 
haltig: lehnten stch die Truppen in ihrer neuen Stellung auch nicht mehr 
unmittelbar an die Ofer, so war das Gelände an ihrem rechten Flügel doch 
teils sumpfig, teils mit Gärten und Hecken so dicht beseht, dast die Jager, 
aus diese gestüfet, einer feindlichen Umgehung immer noch erheblichen Wider-
stand entgegenzusehen vermochten (v. BorckeS.373). Zweitens aber fonnten 
Rabiels Kompagnien, falls ste im Dorfe blieben, eventuell in die Sage 
1 ommen, mit dem Rücken gegen den Flufj kämpfen zu müssen. ES war mU 



schon bewaffneten Braunschweiger wie auch Bauern aus den be-
nachbarten Dörfern, die, mit Senfen und anderen landwirt-
schaftlichen Geräten ausgerüstet, ihrem Herzoge siegen helfen 
wollten5). Während fo der rechte Flügel der Schwarzen im 
Dorfe felbft und hinter diesem placiert wurde, war auch der 

Sicherheit anzunehmen, dafj der Feinb Oelper nicht nur an der schmalen 
Nordleite angreifen würde, sondern auch von Westen her, vom Oelper Holze 
aus, das unmittelbar in Rabiels Flanke lag. Entweder war dieses von den 
Westfalen schon besefet, als der Herzog seine Gruppen aus dem Dorse zurück» 
30g, ober deren im feejte besprochene Bewegungen liefjen ihn wenigstens 
oerrnuten, dafc sie es befefcen wollten, und dann war, da das Holz aus enter 
Bodenerhebung lag, der tief gelegene Dorstanb schwer zu halten. Solange 
der linfe brmmschweigische Flügel mtaft blieb, fonnte dieser allerdings ben 
vom Oelper Holze her gegen bas Dors anrückenden Struppen burch Flanken* 
angriffe lästig werben; glucfte es aber ber westfälischen Uebermacht, was 
leicht geschehen mochte, ihn unschädlich zu machen, so lag, wenn man fich 
braunfchweigifcherfeits nicht rechtzeitig zur Ausgabe des Dorfes entschloß die 
Gefahr nahe, gegen den Flufe gedrückt zu werden. Und der Borftofj der West­
falen erfolgte wie wir sehen werden und Friedrich Wilhelm erwartet haben 
;oitd. in der Tat gleichzeitg von Norden und vom Oelper Holze aus. Diesem 
Überlegenen Angrisse gegenüber konnte es dem Herzoge, auch wenn er seine 
vorgeschobenen Kompagnien verstärke, begegnen, baß ber Feind ihn, vom 
„Oelper Xutm", einem im Westen der Ortschaft gelegenen Wirtshaufe, her 
vordringend, abschnitt und aus die Ofer zurückwars. Und noch eine andere 
Erwägung mochte ihn zur Ausgabe des Doeses bestimmen: seine Gefechts* 
(inie wurde im Verhältnis zu feiner Struppenzahl zu ausgedehnt, wenn er 
Oelper beseht hielt (v. Wachholfc S . 353); die Entfernung von der Stelle, 
wo der Nordpunkt des Dorfes an die Oker stöfet, über dessen Westrand am 
Oelper Berge vorbei und an der Schölfe entlang bis zur Anhöhe bei der 
Schaferbruefe und der Stellung des Husaren=Regiments mißt etwa 2200 ra; 
durch die Aufgabe Oelpers wurde ste erheblich verfürzt. Berückflchtigen wir 
m diesem allem noch, was v. Banfe ( S . 373) gewifc ganz richtig vermutet, 
das, der Herzog, zumal nach den bei Halberstadt gemachten Erfahrungen, 
die auflöfende Wirfung eines Dorfgefechtes fcheuen mochte, fo wird uns die 
von ihm getroffene Anordnung nicht mehr wunderbar erscheinen. 

5) Jn der frage der Belebung des Bielfchen Gartens vermag ich mit 
Herrn v. Korfesleisch nicht übereinzustimmen. Diefer urteilt (Gesch. des 
usw. I, S . 104), ste sei nicht recht verständlich, da der Garten fein freies 
Schufefeld bis zum Dorfe hatte. Demgegenüber möchte ich sorgender @r* 
magung Naum geben. Die Ueberlieserungen berichten absolut nichts von der 
Stellung und Berwendung der 200 freiwilligen während des Kampfes; 
militärisch wurden ste begreisticherweise nicht für voll angesehen. Und doch 
muft beabsichtigt worden sein, ste als geschlossene Masse operieren zu lassen; 
sonst hätte man ja nicht nötig gehabt, ste einem besonderen Führer zu unter­
stellen. Wo mögen ste nun placiert gewesen sein? Sollte man ftc nicht zur 
Bese^ung des Bielschen Gartens verwandt haben? Spehr=Görges berichtet 
S . 142) ausdrücklich, hinter dessen Herfen und Gräben verborgen, hätten 
Jäger, u n t e r m i s c h t mit E i n w o h n e r n d e r S t a d t und Bauern 
aus den henad)haxkn Dorfern, gelegen, die stch den Truppen angeschlossen 
hatten. Diese nicht exponierte Stellung war für Neulinge, die ihre mili= 



linke in die ihm angewiesene Stellung eingerückt. Etwa 1200 
Meter sübwestlich vom Oelper Berge führte über die Schölle, 
einen Bach, der, der JBraunschweig und Oelper verbindenden 
Chaussee etwa parallel fließend, bei dem Dorfe von links her 
in die Oker geht, die Schäferbrücke, und westlich von ihr machte 
der Herzog eine kleine Anhöhe aussindig, die ihm einen passen-
den Stützpunkt sür seinen linken Flügel zu bieten schien. Hinter 
ihr stellte er die noch nicht untergebrachten Kompagnien des 
2. Bataillons auf; dem fie besehligenden Major v. Reich-
meister erteilte er die Weisung, nicht zu weit vorzugehen. 
Außerdem wurde hierher der größte Teil der Husaren beordert 
und der Hügel mit den beiden am rechten Flügel nicht ver-
wendeten, unter dem Befehle des Leutnants Platz stehenden 
Geschähen besetzt, die ein sreies Schußseld bis zum Pawelschen 
Holze hatten. Die linke Flanke zu sichern, wurde eine Eskadron 
zur Bewachung der von Hannover herführenden Straße ab-
kommandiert; sie saßte bei Lehndorf Posto, während Leutnant 
v. Eschwege mit 12 Scharsschützen einen anderen Weg — 
vermutlich den von Lamme kommenden — decken sollte6). Ver-

tarische Laufbahn mit einem Gefechte begannen und fich erst an die Schreck* 
nisse des Kampfes gewöhnen sollten, gerade geeignet; Ja sie konnten, wenn 
die am ©elper Berge stehende Mannschaft erschüttert oder das schwache Zen= 
trum zum Weichen gezwungen wurde, einen gewissen Rückhalt bieten, schon 
dadurch, dasi ste dekorativ wirkten. Und knallen konnten diese wunderlichen 
£riarier ja immerhin aus 200 Flinten und so eventuell ein schwankendes 
Gesecht wieder zum Stehen bringen. Man mufe bedenken, das, das Korps 
eine militarsche Improvisation war, an die man nicht den Malstab anlegen 
darf, mit dem reguläre Gruppen gemessen werden. Für die Ansticht, 
das* die Freiwilligen den Bielschen Garten besefct* hatten, spricht auch 
noch der Umstand, das* die Boltigeur * Kompagnien, die, wie weitet 
unten erzählt worden ist, beim Ende des Gefechtes dem weichen­
den rechten gflügel der Braunfchweiger folgten, eine Anzahl Ge^ 
fangener, g r ö ß t e n t e i l s v o n den n e u e i n g e t r e t e n e n F r e i * 
w i l l i g e n (v. Kordfleisch; Gesch. des ufrn. <3. 109), machten, und wenn 
berichtet wird, dafc die Westfalen selbst unter den am weitesten vorge* 
schobenen feindlichen Kämpfern viele Personen in 3ivilfoidern bemerkten 
(Spehr=Görges @. 149 Anm.), so mögen unter hen frisch eingetretenen 
©albwüchstgen allerhand abenteuerlustige Frechdachse gewesen sein, die, un* 
diszipliniert, wie ste waren, aus eigene Hand den Garten verliefen und 
stch unter die am Berge fechtenden Krieger mischten. Die Jager aber, die 
man den militärischen Novizen als Stüfce beigab, wird das am Oelper 
Berge stehende Gros der Jnsanterie gestellt haben, das bei seinen fünf Korn* 
pagnien dazu am ersten in der Lage war. 

•) Die das Gefecht bei Oelper schildernden Ueberlieserunaen lassen 
in manchem Sßunfte Klarheit vermissen; Über die Stellung des linken braun* 
schwedischen Flügels z. B. geben sie nichts Näheres an. Aber der für die 
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Ersoeschung der Geschichte des Herzogs Friedrich Wilhelm und [eines Korps 
viel zu stüh gestorbene General v. Korfesleisch hat eine Rekonstruktion der 
herzoglichen Gefechtsordnung versucht, die wohl Jedenfalls das Richtige 
trifft; seine Anschauung haben wir auch zu der unsrigen gemacht. — Ben» 
turini läßt in seinem Bu&e: ,,Ehre und Wahrheit sür Friedrich Wilhelm" 
in: „Aus der 3eit der schweren Not IV*, herausgegeben von Herrn Geh. 
Archivrat Dr. Zimmermann in Wolsenbüttei, S . 31, die beiden Gefchüfce 
des linken braunschweigischen Flügels beim „Weißen Roß* stehen; da 
wate dieser doch wohl etwas gar zu weit zurückgebogen gewesen. — Das 
nur drei Kompagnien starte 2. Bataillon erhielt mit Recht den Befehl, nicht 
zu weit vorzugehen; es galt, bei der durch das Gelände wenig gestülpten 
Stellung des gesamten Flügels die Gruppen zusammenzuhalten. 

7) v. Korfcsleisch spricht in seiner Slbhandlung: ..Des Herzogs 
Friedrich Wilhelm usw.* S. 341 von einer Anhöhe „Im wilden Siecke*, 
aus deren Kamme Ulrich vermutlich seine hosten ausgestellt habe. Jch stnde 
diese Bodenerhebung aus d«m Meßtischblatt Nr. 2025 (Bechelde) nicht an* 
gegeben; gemeint ist wohl der dort als „Buchenberg* bezeichnete Hügel. 

8) Die so stizzierte Stellung der Braunschweiger, die sich auffälliger* 
weife nicht rechtwinflig gegen die Anmarschlinie der Wettsalen richtete, 
sondern den (Eindruck machte, als erwarte man den Feind nicht von Nord= 
weiten, sondern von Westen her, war augenscheinlich auf Berteidigung be= 
rechnet; die günstigste Position hatte der stch an die feuchten Oferwiesen 
lehnende rechte glügel inne, das starke 3urückbiegen des linken brachte diesen 
in die Gefahr, falls der geind stch mit seiner ganzen Macht aus Oelper warf, 
in der Lust zu schweben und zur Untätigkeit verdammt zu sein, Beschranfte 
Reubell seinen Angriff aber nicht aus das Does, so mufete den an der Schäfer* 
brücke stehenden Gruppen der Borteil, daß fie das freie Gelände bis zum 

bunden wurden die beiden am Oelper Berge und an der 
Schäferbrücke stehenden Flügel durch eine dem Laufe derSchölke 
folgende, hinter Hecken, Gräben und Hopfenpflanzungen lie-
gende Schützenkette, zu deren Bildung auf der rechten Seite 
das bei Oelper stehende 1. Bataillon die Mannschaften gestellt 
haben wird, während links Jäger von dem an der Schäfer-
brücke placierten 2. Bataillon verwendet fein mögen. Die 
toon den Stützpunkten an den Flügeln am weitesten entfernte 
und daher am meisten gefährdete Mitte aber wurde der Hut 
der treffsicheren Scharfschützen anvertraut. Außer dem oben eiv 
wähnten, in der Richtung auf Celle entfendeten Kavallerie-
Detachement wurde an das Nordende des Oelper Holzes — 
so nannte man den östlichen Teil des v. Pawelschen Holzes — 
eine aus 15 Scharfschützen und einigen Husaren zusammen-
gefetzte Feldwache unter dem Befehle des Oberjägers Ulrich 
vorgeschoben, der des befferen Ueberblicks wegen einzelne Po-
sten wahrscheinlich auf der dem Walde vorgelagerten Anhöhe7) 
placiert haben wird 8). 



Der General Reubell konnte, da Oelper die Straße von 
Celle über Ohos nach Braunschweig deckte, mit einiger Sicher-
heit annehmen, es von den Schwarzen besetzt zu finden; in 
Oer Nähe der Ortschast angekommen, ordnete er daher sein 
Fußvolk zum Angriff. Mittlerweile — es mochte eben 3 Uhr 
vorüber sein — hatten die die Vorhut bildenden Kürassiere 
das Watenbütteler Holz passiert, waren aber von der am 
Rande des Oelper Holzes ausgefegten Feldwache mit einem 
ersten Willkommensgruße empfangen worden und auf ihr Gros 
äurückgegangen9). Als dann bald darauf westfälische Infanterie 
vom 6. Regimente auf der Chaussee gegen Oelper vorrückte, 
aber, bevor fie das Dorf erreichte, rechts abbog und, von 
denn Kürassieren gedeckt, gegen das Oelper Holz vorging, 
konnte sie dieses, an das Renbell seinen rechten Flügel zu 
lehnen dachte, ungehindert befegen: Ulrich, zu ernstlichem 
Widerstande zu schwach, hatte sich aus seine Unterstügungen 
zurückgezogen. Etwa gleichzeitig mit dem 6. führte Reubell 
gegen 5 Uhr uachmittags unter Plänkeleien der Beiderseitigen 
Tirailleurs auch das 1. westfälische Infanterie-Regiment im 
Schuge einer an der Chaussee stehenden Ellerngruppe gegen 
Oelper vor; es wurde ihm gemeldet, daß das Dors, wie er 
erwartet hatte, befegt sei. 

Friedrich Wilhelm war nach beendeter Aufstellung seiner 
Truppen während des Anrückens der Westfalen noch einmal 
in die Stadt zurückgekehrt. Hier harrte seiner die Aufgabe, 
die 200 Freiwilligen, die sich zum Eintritt gemeldet hatten, 
zu begrüßen, mit Gewehren ans der Halberstädter Beute zu 
bewaffnen und einem Führer zu unterstellen; die Quellen 
berichten ausdrücklich, zur Bekleidung diefes schwierigen Postens 

awelschen Holze völlig behereschten, allerdings sehr zustatten kommen, 
as Z^irum endlich mit seiner ausgelöst fechtenden Infanterie bildete 

eine zu wenig kompafte Masse, als daß es einem geschickt und energisch ge* 
führten Feinde mehr als schwachen Widerstand hätte leisten können. Der 
Angriff Neubeils zeigte, daß Friedrich Wilhelm seine Ste&ung im ganzen 
richtig gewählt hatte. 

fl) Ulrich hatte seine 15 Schüben, damit ihrer mehr zu sein schienen, 
in weiten Zwischenräumen postiert; dadurch Kesten stch die Kürasstere über 
seine Stärke täuschen. 



sei ein Stabsossizier ausersehen worden10). Eben als der Feind 
gegen Oelper anrückte, erschien nun der Herzog wieder auf 
dem Gefechtsfelde. Die vorgeschickte braunfchweigifche Kaval* 
lerie^Abteilung hatte fich natürlich längst zurückgezogen, und 
so gab er den beiden das Dorf beseht haltenden Kompagnien, 
die dort länger stehen zu lassen seiner Ansicht nach keinen 
Zweck hatte, den Befehl, den Ort zu räumen, und zog sie zu 
dem Gros des 1. Bataillons in die durch Gärten gebildeten 
guten Deckungen auf dem Oelper Berge zurück. Mittlerweile 
waren die Spieen des 1. westfälischen Infanterie-Regimems 
bis in die Nähe des Dorfes vorgedrungen; sie sahen, jedenfalls 
zu ihrem größten Erstaunen, daß der Feind die Ortschaft ver-
lassen hatte, und sofort wurde diese von dem ganzen Regimente 
oder wenigstens einem großen Teile desselben beseht. Die 
Bauern hatten vorsichtshalber ihre Herden in das v. Pawelschc 
Holz getrieben und allerhand Wertgegenstände in der Kirche 
geborgen. Auch der Major Korfes hatte sich, als die Truppen 
in die Gefechtsstellungen eingerückt waren, nochmals nach der 
Stadt begeben; er wollte fich überzeugen, ob die dortigen 
Brücken, den erteilten Befehlen gemäß, abgebrochen feien, und 
gleichzeitig den Mojorv. Herzberg, der eben anlangte, mit Wei-
fnngen versehen. Ein Teil der diesem Offizier unterstellten Trup-
pen — natürlich Insanteristen — sollte die stehen gebliebenen 
Brücken besehen, ein anderer am Petritor eine aus Kavallerie 
und dem Reste der Infanterie zusammengefegte Reserve bil* 
den, und was danach von den Ulanen noch übrig wäre neben 
den Hufaren am linken Flügel der Gefechtslinie aufmarschieren. 
Nachdem Korfes dies angeordnet, ritt er auf den Kampfplag 
zurück. Wie staunte er aber, als er, auf dem vor Oelper lie* 
genden Hügel angekommen, vom Dorfe her westfälische Kugeln 
pfeifen hörte! Verwundert wandte er sich an den ihm zu-
fällig begegnenden Major v. Oppen vom Generalstabe mit der 
Frage, wie das möglich sei. Dieser erwiderte seinem Ehef, 
der eine nachdrückliche Verteidigung des Dorfes so warm emp-

i 0 ) v. Korfcsteisch vermutet, der Auserkorene sei der Major Friedrich 
v. Dörnberg gewesen, ein jüngerer Stiesbruder des bekannten, damals 
in England weilenden Obersten Wilhelm. Und damit dürste er recht haben. 
Au&er grig v. Dörnberg käme, soweit ich sehe, nur noch der Major v. 
Schepeler sür den fraglichen hosten in Betracht. 



fohlen hatte, es sei dem Feinde ohne Schwertschlag überlassen, 
verschwieg aber, daß der Herzog selbst den betreffenden Befehl 
gegeben habe, da er bei Korfes', wie allgemein bekannt, außer-
ordentlich hihigem Temperament eine Explosion, eventuell in 
fehr unerwünschter Richtung, befürchtete. 

Inzwischen hatte Renbell feine in das Dorf eingedrungen 
nen Infanterie-Abteilungen an dessen Südrande in guter Dek-
kung zu einer Angriffskolonne zusammengezogen. Es mochte 
8 Uhr fein, als er, mit dieser hervorbrechend, gegen die am 
Oelper Berge aufmarschierten Schwarzen anrückte. Aber die 
Hoffnung, fie aus ihrer Stellung zu verdrängen, erwies sich 
als trügerisch. Die beiden brannschweigischen Geschütze über-
schütteten die sich entwickelnden Westfalen mit einem so nach-
drücklichen Kartätschenhagel, daß sie völlig in Verwirrung ge-
rieten und unter großen Verlusten zurückwichen. Aus diesen 
Moment hatte der Herzog nur gewartet; schnell sormierte er 
aus dem ganzen 1. Bataillon und der Kompagnie v. Retbiel 
vom 2. unter dem Kommando des Majors t>. Fragstein eine 
Angrifsskolonne, übernahm persönlich die Führung, und, die 
Kompagnie v. Rabiel an der Spitze, drangen die Schwarzen 
entschlossen gegen Oelper vor. Ein hitziges Gesecht entspann 
sich; die in das Dorf zurückgeworfenen Westfalen hielten sich, 
obwohl hart bedrängt, sehe wacker. Da bricht des Herzogs 
Pferd, im Hagel der Geschosse tödlich getroffen, unter ihm zu-
sammen, und einen Augenblick stockt der Angriff. Aber ein 
anderes ist zur Stelle; er besteigt es, und unter dem Iubel 
der Truppen, die den Roßschweis seines Tfchakos wieder flat-
tern fehen, geht es vorwärts. Aber plötzlich sinkt v. Rabiel, 
wo es galt, Gefahr zu bestehen, allemal der Vorderste, die 
Todeswunde im Herzen, nieder — die trüben Ahnungen, von 
denen er am Morgen seinen Freunden gesprochen, hatten ihn 
nicht getäuscht. Nun verläßt der Mut die unter Führung ihres 
tapferen Kapitäns den Tod nicht scheuende Kompagnie, der 
Angriff kommt ins Stocken, das nachfolgende Bataillon wird 
stufig, hier und da zeigt sich ein Schwanken der Glieder; sie 
fliehen nicht, über sie weichen sechtend unter Preisgabe des 
errungenen Vorteils zurück, die Kompagnie fr. Rnbiel den 
Leichnam des geliebten Führers mit sich nehmend. Die Schwar-
zen sammelten sich in ihrer alten Stellung, doch mußten sie 



Oelper in den Händen des Feindes lassen. Der Angriff war 
mißglückt 

Während der eben geschilderten Ereignisse hatte sich auch 
auf dem linken braunschweigischen Flügel ein lebhafter Kampf 
entwickelt Wir sahen oben 3n Beginn des Gefechtes das 6. 
westfälische Infanterie-Regiment in einiger Entfernung vor 
Oelper von der Chaussee rechts abbiegen und das Oelper 
Holz befetzen, um durch einen Angriff von dort aus ihre von 
Norden her gegen das Dorf vorrückenden Kameraden zu unter-
stühen. Das bergische Regiment war noch weiter zurück. Aus 
dem Holze hervortretend, formierten fich nun die westfälischen 
Bataillone, nicht ohne durch die beiden Geschütze des Leutnants 
Plag heftig beschossen zu werden; ja auch von der Schützenlinie 
an der Schölte und besonders von dem rechten Flügel der 
Braunschweiger her slogen Kugeln, und als die Westfalen 
sich links wandten, um gegen Oelper vorzugehen, erlitten fie 
sogar erhebliche Verluste. Gleichzeitig hatten aber auch die 
Kürassiere Reubells das v. Pawelsche Holz durchritten und 
waren ebenfalls anf dem geräumigen Bruchanger an der Süd-
feite des Waldes aufmarschiert. Auch fie begrüßte Leutnant 
Platz mit einigen Kartätschenlagen, und ehe noch die dadurch 
entstandene Unordnung beseitigt war, sahen die Panzerreiter 
plötzlich die braunschweigischen Husaren, die sich den zum Ein-
hauen so günstigen Moment nicht wollten entgehen lassen, 
quer über das Feld gegen ihre Reihen heranstürmen. Ein 
kurzer Kamps — dann machen die Westfalen kehrt; der eine 
Teil jagt in wilder Flucht waldeinwärts, der andere wirst 
sich aus die eigene Insanterie, so daß bald das ganze Regiment 
in voller Auslösung in das Wäldchen zurückeilt. Verwundete 
und tote Infanteristen, dazwischen Reiter, die sür immer abge-
seffen sind, bezeichnen die Stätte des Kampfes, auf der Rofse 
mit leeren Sätteln einhergaloppieren. Am Waldesrande machen 
die Husaren allzu früh Halt und gehen zurück, da sich frische 
feindliche Insanterie, wahrscheinlich bergische, zeigt, nurLeut-
nant v. Wulssen mit seiner in Plänklerform aufgelösten: 
Schar vermag fich, getragen von dem Wagemute feiner acht-
zehn Lenze, noch nicht von der verlockenden Vaha des Sieges 
zu trennen. Signale klingen über das Blachfeld, die Wacke-
ren drücken aufs neue ihren Gäulen die Sporen in die Flan--



ken und verschwinden unter lautem Feldgeschrei im Schatten 
der Bäume. Aber sie weilten dort nicht lange; als sie zurück-
kehrten, trug in ihrer Mitte Wulffens treues Roß seinen töd-
lich verwundeten Herrn. Eine Kugel war ihm ins rechte Knie 
gedrungen. 

I n diesem Augenblicke begann die feindliche Artillerie zu 
feuern1 1). Sieben Geschütze unter dem tüchtigen Kapitän 
Gueryot waren am Oelper Holze ausgesahren, vermutlich auf 
der nach dem Dorfe zu gelegenen Anhöhe, während die drei 
anderen in Reserve blieben, vielleicht in der Nähe des Ellern-
gebüsches. Die im Verhältnis zu der braunschweigifchen Artil-
lerie des linken Flügels mehr als dreifache Uebermacht wirkte 
bald genug empfindlich; eine der beiden Kanonen des Leutnants 
Platz wurde nach kurzer Zeit fo schwer beschädigt, daß fie 
kampfunfähig war. Tro|dem ging dieser brave Offizier mit 
dem anderen Geschütz ans seiner zu weit rückwärts gelegenen 
Stellung an der Schüferbrücke eine Strecke vor, und feine 
Tapferkeit fand dadurch ihren Lohn, daß es ihm glückte, 
dem Feinde einen böfen Verlust beizubringen: dem Befehls-
haber der westfälischen Artillerie wurde durch ein Stück einer 
geplatzten braunschweigifchen Granate das linke Bein zerfchmet-
tert Diefer Augenblick, in dem die Mannschaft der ohne jede 
Bedeckung gelassenen Batterie infolge des Unfalls ihres Kom* 
mandeurs von begreiflicher Bestürzung befallen war, konnte, 
richtig benutzt, leicht eine entscheidende Wendung des ganzen 
Gefechtes herbeiführen; es war dazu nur nötig, daß die braun-
schweigische Infanterie des linken Flügels die anderen Waffen 
genügend unterstützte. Machte ihr Befehlshaber, die Gunst 
des Augenblicks nutzend, einen kräftigen Vorstoß, fo mußten 
die westfälischen Geschütze höchst wahrscheinlich abfahren oder 
wurden gar eine leichte Beute der Schwarzen. Aber der Major 
v. Reichmeister war kein Freund energischer Entschlüsse; er 
band sich sklavisch an seine Instruktion, nicht zu weit vorgu-
gehen, und zeigte weder Geistesgegenwart noch den Mut der 
Selbstbestimmung; ja er gestattete nicht einmal einigen feiner 
Offiziere, die fich erboten, die schutzlos dastehenden feindlichen 

n ) Eine völlig unanfechtbare Zeitfolge der Ereignisse in den Kämpfen 
des linken braunschweigifchen Flügels dürfte kaum festzustellen sein... 



Geschütze, die der brannschweigischen Kavallerie durch ihr Hau-
bitzfeuer heftig zusetzten, zu nehmen — ein Versuch, der doch, 
wenn er gelang, für die Renbellsche Division die übelsten 
Folgen haben konnte. So ging der dem rechten Flügel der 
Westfalen höchst bedrohliche Angenblick ungenutzt vorüber; es 
glückte ihren Bataillonen und Eskadrons, fich wieder zu ord-
nen, und als das bergische Regiment zu Hülfe herbeieilte, 
zwang es die Husaren zum Rückzuge, worauf auch v. Reich-
meister sein Bataillon, obgleich die feindlichen Geschosse die 
braunschweigische Infanterie gar nicht belästigten, zurückführte 
und dadurch auch die Geschütze zum Weichen veranlaßte12). Der 
Rückzug wird etwa beim Eintritt der Dämmerung angetreten 
und jedenfalls wohl in der Richtung auf das "Weiße Roß", 
ein nahe dem Petritor vor der Stadt gelegenes Wirtshans, ge-
gangen fein. 

Der rechte braunschweigische Flügel plante eben einen 
neuen Angriff auf Oelper, als die Meldung kam, das 2. Ba-
taillon gehe pruck und die Westfalen näherten fich, vom Pa-
welschen Holäe her diesem folgend, mehr und mehr der nach 
Braunschweig führenden Chaussee, eine Bewegung, durch die 
die Verbindung des Herzogs mit der Stadt gefährdet wurde. 
Friedrich Wilhelm entschloß sich daher notgedrungen ebenfalls 
zum Rückzuge, der etwa gegen 9 Uhr angetreten sein wird, 
naturlich in der Richtung auf Braunfchweig. Oelper wurde 
also endgültig dem Feinde überlassen. Dieser entsendete, als 
das Feuer der Braunschweiger schwieg, von energischer Ver-
folgung abfehend, nur ein paar Voltigeur-Kompagnien, die 
denn auch eine Anzahl Gefangene machten, meist aus der 
Schar der neu eingetretenen Freiwilligen. Aber weit kamen 
sie nicht 1 3). Einer gemischten Abteilung braunschweigischer In* 

1 2 ) v, Neichmeister ist vielsact) angegriffen worden, auch wegen 
seines Verhaltens im sächflschen geldzuge; zum £eil, wie v. Korfcsleisch 
nachweist (Gesch. des usw. S . 25), mit Unrecht. Bei Oelper wäre ein unter» 
nehmungslusttger Offizier trofc der anbefohlenen Zurückhaltung gelegentlich 
der vom Schicksal gebotenen Chancen jedenfalls aus eiaene Berantwortung 
vorgegangen. &uf Helgoland erhielt v. R, seinen Ebschied. 

J 3 ) Berrnutlich waren es die beiden Boltigeur = Kompagnien des 
1. Regiments, das Oelper besefct hielt, die die Verfolgung der Braun= 
schweiger aufnahmen. Sie mögen bis zum nördlichen £eile des Bielschen 
Gartens gekommen sein; bort fanden sie Freiwillige und nahmen jle ge* 
sangen, spater trat ihnen wahescheinlich das v. Pröstlersche Detache-
ment entgegen. 
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fanterie unter dem Kapitän v. Pröstler, die es unternahm, 
den Rückzug der Ihrigen zu decken, glückte es, sie in Schach zu 
halten 1 4), ja als der rechte westfälische Flügel in der mittler-
weile hereingebrochenen Dunkelheit ganz unerwartet Feuer be* 
kam, vielleicht eben von diesem Detachement1 5), segte das 
Reubell nicht wenig in Schrecken; er schien eine Umgehung 
zu fürchten, nahm die, wie er meinte, gefährdeten Truppen 
augenblicklich zurück und gab seiner ganzen Linie eine Stellung, 
in der sie den linken Flügel an Oelper lehnte und die Front 
nach Süden hatte. Da v. Pröstler infolge dieser Bewegung 
vom Feinde nichts mehr merkte, rückte er in Ermangelung 
weiterer Besehle eine Stunde nach Mitternacht auf eigene Hand 
vom Kampfplatze ab und erfnhr in der Nähe des alten Hochge-
richts durch eine dort stehende Feldwache, daß das Korps längst 
wieder sein Biwak am Petritor bezogen habe. 

Betrachten wir nun das Resultat des eben geschilderten 
Treffens, so müssen wir gestehen, daß es ein Sieg der West-
salen war, die das Gesechtsfeld behaupteten; ihr bisheriges 
Kriegsglück hatte — ein Fall, der weniger für die Gerechtig­
keit als für die Launen der Siegesgöttin spricht — dieSchwar-
zen verlassen. Aber mit Recht ziert Friedrich Wilhelm zu Ehren 
und der Nachwelt zur Mahnung, heute unsern der Stelle, wo 

") v. Sßröstlers Detachement dürste sich zustmimengesefet baben aus 
der Nachhut der vom Oelper Berge abziehenden Truppen: Teilen Des 1. Ba« 
taiflons und Mannschaften der Kompagnie v. Rabiel vom 2. Bataillon, 
die ja beim Angriff aus Oelper vorn gestanden hatte, also beim Ruckzuge 
vermutlich die lefete war; dazu mag er Die Schützenkette, die an der Sdtölle 
stand, die Schaesschüfeen eingeschlossen, an stch gezogen haben, weshalb diese 
Schar mit Recht als "gemischt* bezeichnet wird. Daraus, dafe v. pröstler 
bei seinem nachlichen Abmarsche aus Braunschweig am Hochgerichte vorbei« 
kam, können wir schliefen, dafe seine Stellung stch nördlich von diesem 
Punkte aus der Ehaussee, eventuell auch im südlichen Teile des Bielschen 
Gartens befand; links lehnte er sich vielleicht an die Schäferbrü(fe, die er 
beleben muvte, um nicht umgangen zu werden. 

1 5 ) Der rechte Flügel der Westfalen solgte natürliefc dem zurückgehen* 
den linken braunschweigischen, aber wie die Stellung Oer Parteien nach 
dem Abbruch des Gefechtes im einzelnen war und von wem die jedenfalls 
doch in der Richtung ausdie Schäferbrücke und die Chaussee vorgehenden 
Westfalen in gront und Ffanfe, wie ausdrücklich berichtet wird, Feuer be= 
kamen, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln; die Quellen lassen uns auch 
hier im Stich. Wahescheinlich ist, da6 ein Teil der Berteidiger der Schölle* 
Sinie stch — wie wir sahen, unter v. pröstler — in die Nahe der Schäfer« 
brücke und an diese selbst zurückgezogen hatte und von ihnen das rechte rnest* 
fälische Flügelbataillon beschossen wurde. 



dem tapseren Fürsten das Pserd erschossen wurde, ein Denkmal 
die Walstatt von Oelper. Auch diejenigen, die seinen taktischen 
Anordnungen nicht durchweg Beifall zu zollen geneigt sind, 
werden zugeben müssen, daß er als Soldat vergessen machte, 
was er ars Führer etwa gesündigt hat16)". Was die Verluste 
anbetrifft, die das Gefecht verursachte, fo sind wir über die 
Zahl der Toten und Verwundeten auf westfälifcher Seite 
nur fehr mangelhaft unterrichtet; die Gesamtzahl 300, die 
braunschweigische Berichte angeben, ist jedenfalls zu hoch ge-
griffen. Das 6. Infanterie-Regiment hatte, wie wir zufällig 
missen, 3 Tote, einige Verwundete und etwa 70 Vermißte, 
andere Truppenteile etwas mehr. Osfiziere waren im ganzen 
3 tot und einige leicht verwundet oder gefangen. Das braun-
schweigische Korps hatte gegen 100 Mann verloren, von Offi-
Sieren den Kapitän v. Rabiel; die Leutnants v. Wulfsen, 
v. Mosqua und der gleich nach dem Trefsen zum Üeutnant 
beförderte Volontär Grüttemann waren so schwer verwundet, 
fcaß sie in Braunschweig zurückgelassen werden mußten. An 
Mannschaften hatten die Schwarzen 22 tot und 60 verwundet. 

Die Stimmung, in der die müben Krieger nach dem un-
glücklichen Kampfe ihr altes Biwak bezogen, war begreiflicher-
weife nicht die fröhlichste. Mit Sicherheit konnte man an-
nehmen, daß am folgenden Tage nicht nur Reubell feinen An-
griff erneuern, fondern auch Gratien, der durch den unfrei-
willigen Aufenthalt der Herzoglichen bei Braunfchweig einen 
Tagemarsch gewonnen hatte, zur Stelle sein würde. Dann war 
das Korps dem sicheren Verderben geweiht. Die zutage tretende 
ernstliche Besorgnis wurde aber noch gesteigert durch einen 
merkwürdigen Zufall Ein braunschweigifcher Ossizier hörte 
am Abend nach dem Gesechte in der Stadt, daß ein Stabs-
Offizier der herzoglichen Schar dem Feinde Nachrichten von 
allen Bewegungen der Schwarzen gebe und zu ihm überzu-
gehen beabsichtige; das Signalement dieses Verräters paßte 
aber nur auf einen einzigen, nämlich auf Korfes. Es waren 

1 C ) 9lm herzoglichen Hose zu Braunschweig wurde der Mifcersolg 
Friedrich Wilhelms später nicht durchweg zugegeben: Wilhelm, der 1884 
gestorbene Herzog hielt offiziell an der Miktion fest, sein Bater habe bei 
Oelper die Westfalen geschlagen, wie seine Kundgebung vom 2. August 1859 
beweist. Das ist offenbar — wenn auch kindlicher Pietät entsprungene — 
historische Falschmünzerei: die Westfalen räumten sr ei w i l l i g das Feld. 

12* 



vielleicht die Anhänger der westfälischen Partei in Braun* 
schweig, die das Gerücht in Kurs gesetzt hatten; klugerweise, 
denn glückte es ihnen, in dem Herzoge Mißtrauen gegen seinen 
Stabschef wachzurufen, fo war damit eine der stärksten Stüt-
zen des Korps ins Wanken gebracht. Der Offizier, dem das 
Gerede zu Ohren gekommen, hielt sich, obgleich ein Freund 
des Beschuldigten, für verpflichtet, dem Herzoge davon Mit-
teilnng zu machen; wenn er aber, wie anzunehmen ist, das 
nur der Form wegen tat und in der festen Ueberjeugung, 
Friedrich Wilhelm würde an feinem erprobten Diener nicht 
zweifeln, fo sah er diese seine Ansicht bald genug bestätigt: 
der Fürst kannte Korfes natürlich viel zu gut, um fich an 
ihm irre machen zu lassen. Aber eins stand fest, was die 
Mißtrauischen in ihrem Verdachte bestärkte: Korses war ver-
schwunden und trotz alles Suchens nicht aufzufinden; es hieß 
daher, er sei schon bei den Westfalen. So schien sich alles zum 
Untergange des Korps verschworen zu haben. Auch der Her-
zog selbst litt während dieser trüben Stunden jedenfalls schwer, 
aber anstatt verzagt und passiv dem Kommenden entgegen-
zuharren, beschloß er, willensstark und tatkrästig, dem Schick-
sal aufs neue die Stirn zu bieten, um womöglich zu erzwingen, 
was ihm freiwillig zu gewähren es fich weigerte. Ein Freund 
nächtlicher Unternehmungen, wie er war 1 7 ), ließ er dem Major 
v. Herzberg, dessen Leute bei Oelper ja nicht im Feuer ge-
wefen waren, den Befehl zugehen, den Feind unter dem Schutze 
der Dunkelheit zu überfallen. Aber ehe diefer Plan noch zur 
Ausführung kam, gingen zwei erfreuliche Nachrichten ein: so-
eben hatte man, lang hingestreckt auf einem Bunde Stroh, 
den schmerzlich vermißten Korses ausgefunden. Er hatte sich 
zurückgezogen, um nach den Strapazen des Kampses auszu-
ruhen, mißmutig darüber, daß man feinen Dispofitionen nicht 
gefolgt war, von denen er begreiflicherweise geglaubt haben 
wird, sie müßten zum Siege führen. Man wird den Seelen-
zustand des wackeren Offiziers, der einen großen Teil der 
Verantwortung für den glücklichen Ausgang des Zuges trug, 
verstehen können. Die durch die Ehrenrettung seines Stabs-

1 7 ) Das hatte er am 27. Juni bei Nossen und am 13. Jul i bei Schleiz 
bewiesen. 



chefs erzeugte Freude des Herzogs wurde aber noch gesteigert, 
als gleichzeitig von Oelper zurückkehrende Patrouillen die völlig 
Überraschende Meldung machten, der Feind sei in der Richtung 
auf Ohof abgezogen; nur einzelne Posten ständen noch bei 
Oelper. 

Durch das Dunkel der Sorge, das Friedrich Wilhelms 
Seele umfangen hielt, drang alfo wirklich ein Lichtstrahl; srei-
lich nur, um ebenfo plötzlich wieder zu verschwinden, wie er 
unerwartet hervorgebrochen war. Denn neue Wolken zogen 
herauf. Wir fahen bereits, daß im Korps eine verzagte Stim-
mung P l a | gegriffen hatt; sie sing nun an, sich sogar in den 
Reihen der Offiziere geltend zu machen. Befonders einige der 
älteren, die bei größerer Lebenserfahrung die Lage der Dinge 
klarer zu überfehen vermochten, zeigten fich der Situation 
nicht mehr gewachsen. Lähmender Kleinmut hatte fich ihrer 
bemächtigt und wollte, da sie den Untergang des Korps vor 
Augen zu sehen glaubten, nicht weichen. Sie traten daher zu 
einer Beratung zusammen; die Mär von Korses Perfidie 
— seine Unschuld scheint diesem Kreise erst spät bekannt ge-
worden zu fein — fand bei der ein klares Urteil ausschließen-
den seelischen Depression der Teilnehmer gläubige Hörer, und 
selbst als die Nachricht vom Rückzuge der Westfalen eingegangen 
war, vermochte die flügellahm gewordene Hoffnung nicht, die 
ihres inneren Haltes verlustig Gegangenen über die Mifere 
des Augenblicks emporzutragen. Man hielt, zumal die feind-
lichen Vorposten noch bei Oelper standen, die rückgängige Be-
wegung Renbells für ein Scheinmanöver, dem die Absicht zu 
Grunde läge, die Vernichtung des Korps desto sicherer herbeizu-
sühren, und bald war man auf dem Punkte angelangt, ein-
stimmig zu erklären, daß, da ein Ausweg nicht existiere und 
erfolgreicher Widerstand unmöglich erscheine, nur eine Kapitu-
lation retten könne. Daher wurde beschlossen, bei dem Herzoge 
in diefem Sinne vorstellig zu werden und den Oberst v. Berne-
witz um seine Vermittlung zu bitten. Man dachte sich die Sache 
so, daß Friedrich Wilhelm für feine Person versuchen solle, 
nach England zu entkommen, der Brigadier aber als der 
Aelteste im Korps mit dem Feinde einen Vertrag schlösse. Nur 
ungern ließ sich u. Bernewitz bereitfinden, die gewünschte 
Mission zu übernehmen; er wird schließlich den dringenden 



Bitten nur nachgegeben haben, weil er sich durch feine Siel* 
lung zum Vermittler berufen fühlte. 

Der Herzog hatte fein Nachtquartier diefesmal im Schu-
sterfchen Garten an der Petritor-Promenade, wiederum auf 
einem Strohlager, genommen, dorthin begab fich der Oberst; 
er brauchte kaum zu fürchten, feinen Herrn im Schlafe zu 
stören. Aber wie ein gereizter Löwe fuhr Friedrich Wilhelm 
auf, als er vernommen, daß ihm feige Flucht angesonnen 
wurde. Jn lichtem Zorn wies er die Zumutung der Offiziere 
zurück, die ihn verächtlich mache und entehee; er denke nicht 
daran, zum Verräter zu werden an denen, die ihr Leben für 
ihn eingesetzt; Treue wolle er mit Treue vergelten und die 
Schmach nicht auf sich laden, erprobte Kameraden in einem 
kritischen Augenblicke verlassen zu haben. Keinen werde er 
an sich zu fesseln suchen, der ihm nicht weiter solgen wolle; 
er sür seine Person aber erachte es für ruhmvoller, kämpfend 
unterzugehen als ehelos weiterzuleben. So tobte der ritterliche 
Fürst. Als sich dann der erste Zorn gelegt hatte, beauftragte 
er Bernewitz, die Offiziere, in deren 9£amen er gesprochen, auf 
den folgenden Tag zu vertrösten; der Morgen werde ja vor-
aussichtlich zuverläfsigere Nachrichten über den Feind bringen. 
Lauteten sie günstig, so durste man hassen, die Schwankenden 
umzustimmen. Natürlich wird Friedrich Wilhelm auch noch 
auf die Grundlosigkeit des über Korses ausgesprengten Ge* 
rüchtes hingewiesen hüben Dann wurde Bernewi^ entlassen; 
Mitternacht war wohl schon vorüber, als er ging. 

Den Herzog ließ die Erregung, in die ihn die unerquick­
liche Zwiesprache verseht hatte, natürlich noch weniger Ruhe 
sinden als zuvor; er befahl daher gegen 2 Uhe, ihm ein Pferd 
zu satteln, und ritt hinaus zum "Weißen Roß", um mit 
seinen Stabsoffizieren, die dort einquartiert waren und sich 
auf den Stühlen der Gaststube schnell improvisierte Lager* 
statten bereitet hatten, Kriegsrat zu halten. Es handelte sich 
darum, festzustellen, ob das Korps imstande sei, sich der 
auch nach dem Abzuge der Westfalen von Oelper keineswegs 
völlig beseitigten Gefahr durch ein geschickt ausgeführtes Ma-
nbver zu entziehen. Vier Möglichkeiten wurden erwogen. 

-Erstens konnte man sich in den Harz werfen und sehen, 
wie lange dessen Berge Schutz gewährten, zweitens auf Kassel 



marschieren, um zu versuchen, ob dort nicht eine Insurrektion 
zu erregen sei, drittens durch die Altmark über die Elbe an 
die Ostsee ziehen und viertens endlich dem alten, auf die Er* 
reichung der Nordfeeküste gerichteten Plane treu bleiben. Die 
Chancen, die die einzelnen Projekte boten, wurden gründlich 
geprüft; das Refultat der Erwägungen war, daß man fich 
entschloß, die Wefermünduug als Endziel der Expedition im 
Auge zu behalten. Dieses Verfolgen des alten Planes erschien 
um so richtiger, als unmittelbar vor Beginn des Kriegsrates 
dem Major v. Oppen aus dem Oldenburgischen die Nach-
richt zugegangen war, dort sei nicht nur der Weg an die Weser-
mündung frei, sondern auch auf dem Strome eine für den 
Transport des Korps zunächst nach Helgoland ausreichende 
Anzahl von Schiffen vorhanden. Korfes war unter diesen 
Umständen für sofortigen Aufbruch, aber wenig fehlte, daß 
die durch die Räumung Oelpers eingetretene gunstige Wen* 
dung unbenugt blieb: Friedrich Wilhelm zögerte, den Befehl 
zum Abmarsche zu erteilen. Es fiel ihm unendlich schwer, sich 
sobald schon von seinem eben wiedergewonnenen Lande zu 
trennen, und trotz der bei dem Herannahen der Holländer 
stündlich wachsenden Gefahr wollte er noch einen Tag lang 
bleiben. Wir dürfen daraus mit Recht schließen, daß er in-
folge des Abzugs der Westfalen einen Teil seiner Hoffnungs-
freudigfeit wiedergewonnen hatte; auch lebte in ihm wohl 
etwas von der Natur des Antäus: die Berührung mit dem 
heimatlichen Boden, fo kurz sie war, gab ihm seine frühere 
Elastizität zurück und erfüllte ihn mit neuer Kraft.. Bei dem 
Widerstreit der Ansichten wurde der Kriegsrat geschlossen, 
ohne daß eine Entscheidung herbeigeführt war, worauf der 
Herzog, nachdem er seine Lebensgeister durch etwas Kaffee 
mit Rum aufgefrischt hatte, in sein Ouartier zurückkehrte. 

Gegen Morgen meldeten Patrouillen, der Feind habe 
nun seine Posten vor Oelper eingezogen und schicke sich an, 
bei dem drei Stunden von Braunschweig entfernten Groß-
schwülper über die Oker zu gehen1 8), was die Vermutung 

*•) Wollte der Westfale stch sür eine Nückzugsbewegung entscheiden, 
so brauchte er nicht gerade die schlechteste von allen zu wählen; er rnu£te 
-vielmehr, statt aus das rechte Okeruser zu gehen, in der Gegend von ©eile 
«ine neue Stellung nehmen; von da konnte er Dem Korps, mochte es nach 



nahelegte, daß er, wahrscheinlich nach Vereinigung mit den 
Holländern1 9), die Stadt von Osten oder Süden her anzngrei-
fen beabfichtige. Diese überraschende Bewegung Reubells ließ 
die Lage für den Augenblick weniger bedenklich erscheinen20), 

der Weser* oder nach der Elbmündung ziehen, mit Eesolg in die Flanke 
fallen, es festhalten, bis die Hottander herankamen und mit diesen gemein* 
sam erdrücken. 

*•) Daß Gratien im Anmarsche begrissen sei, war Reubell feinessatl* 
ein Geheimnis; wie kam er sonst dazu, nach seinem Oferübergange {üblich 
zu ziehen? 

2 0 ) Der völlig unsagbare Abzug der Westfalen nach dem für sie steg-
reichen Gefecht und die dadurch ermöglichte Rettung des Korps von unfehl* 
barem Untergang erscheint direkt als Wunder; Reubeils eigenen Offizieren 
war der Befehl aum Rückzuge völlig unverständlich (v. Borcke S. 140). 
Fragen wir nun, was den General zur Ausgabe seiner Stellung bewog, jo 
müssen wir bekennen: sein Berhalten ist niemals restlos aufgeklärt und wird 
auch in Zukunft kaum völlig aufgeklärt werden, denn die Quellen über* 
liefern in diefem Sßuntte nicht allzu viel; daher stnd wir im wesentlichen 
aus Bermutungen angewiesen: es gilt zu kombinieren. Ehe wir aber ver* 
fuchen, den Beweggründen Reubeils aus die Spur zu kommen, wollen wir 
zunächst einige von anderer Seite ausgesprochene, unserer Ueberzeugung 
nach irrige Behauptungen zurückweisen. 

v. Korfcsleisch meint (Gesch. des usw. I, S. 112 Anm.), Reubett 
habe vietteicht die in Magdeburg herrschende Anstcht geteilt, der Herzog be= 
abstchtige einen Einbruch in die Altmark zu machen. Dann wäre Ja der 
Abmarsch der westfälischen Diviston nach Osten, der das Entkommen 
der Schwarzen ermöglichte, allerdings verständlich. Als Beweis dafür, dafr 
man steh in der Elbfestung derartigen Sorgen hingab, sührt v. K. die Tat* 
fache an, der sprafeft Graf Schulenburg=Emden habe am 3. August alle Elb* 
fähren zwifchen Magdeburg und Werben — gegenüber der Havelmündung 
— abfahren lassen, jedenfalls, um dem Korps ein Entfchlüpfen über die 
<£lbe hinüber unmöglich zu machen. Fragen wir uns nun, um die Berech* 
tigung der Meinung v. K.s zu prüfen, zunächst: Wird man in Magdeburg, 
zur Zeit des Greffens von Oelper wirklich die erwähnten Befürchtungen 
gehegt haben? Wenn man, als das Herannahen des Korps von Süden ber 
gemeldet wurde, fich folchen Gedanken hingegeben hatte, mußte doch der Um* 
stand, dast der Herzog,, ohne im geringsten Abstchten aus die Altmarf zu 
verraten, geradeswegs aus Braunschweia gezogen war, die Socgen längst 
aerstreut haben. Wollte er durch die Altmarf an die Ostsee zu gelangen 
suchen, so fonnte er das Ja viel bequemer haben, wenn er in den legten 
Xagen des Jul i gleich von Quedlinburg oder Halberstadt aus dorthin 
vordrang, ohne den Umweg über Braunschweig zu machen. Der erklär* 
liche Wunsch, die Heimat wiederzusehen, mustte dann schweigen vor dem 
Zwange der Berhältnisse, durch die höchste Eile geboten wurde. Am 
1. August also, dem Sage des Gefechtes, wird in Magdeburg schwerlich 
irgend jemand an einen (Sinsall des Korps in die Altmark gedacht haben; 
liefe doch Graf Schulenburg auch erst am 3. die Elbfähren abtransportieren. 
Wie erklärt stch nun die plöfclich austauchende neue Besorgnis? Meiner 
Anstcht nach sehr einfach. Die Nachrtcht, dafe braunschweigische Offiziere 
und Soldaten — die, wie unten mitgeteilt, vom Korps entlassenen, gen Ro. 
gäfc wandernden Greußen — am 2. August, in der Richtung aus die Elbt 



aber das Vorurteil, das Korps fei verloren, hatte sich bei 

ziehend, gesehen seien, wirb sie erweckt haben. Bermullich hat man gedacht, 
ba$ Erscheinen der ReubelTfchen Divifton von Norben her habe ben Herzog; 
zum Ausbiegen nach rechts veranlaßt Wenn die Meldung, östlich von 
Äaunfchweig seien Schwarze ausgetaucht, nun aber auch am solgenben 
Sage, also am 3. August, Borfehrungöinaßregeln des Grasen Schulenl-urg zu 
veranlassen vermochte, so fann sie doch unmöglich die Bewegungen Reubefis 
in der deicht vom 1. aus den 2. bestimmt haben. Die am 3. in Magdeburg 
herrschende Ansicht war durch Ereignisse hervorgerufen, die Reubeil in seinen 
Entschlüssen unmöglich beeinflussen konnten, einfach weil sie damals noch 
gar nicht eingetreten waren; aus der £age der Dinge, wie ste fich am Abend 
oe£ l. August bei Braunschweig und Oelper ergab, konnte er keinesfalls den 
Schluß ziehen, das Korps würde [tch nach der Altmark wenden, v. K.s 
Bermutung dürste alfo kaum imstande sein, uns über die ausfallende Hand* 
(ungsmeife Reubeils nach dem pressen aufzuklaren. 

Aber noch eine andere die Gründe sür den Rückzug der Westfalen 
und das durch diesen ermöglichte Entkommen des Herzogs behandelnde 
Bersion tauchte bald nach dem Gefechte bei Oelper aus; einen Niederschlag 
folchen Geredes, mit denen besonders die Atmosphäre in Kassel durchseht 
gewesen zu sein scheint, finden wir in Beckers papieren. @s wurde er* 
zählt, englische Agenten hätten die Hand im Spiele gehabt und im Interesse 
des Insellandes, das ja die streitbare Schar bald seiner Sruppenrnacht ein* 
verleibte, das Korps und seinen dem britischen Herrscherhause nahe ver* 
wandten Führer gerettet. Der Zaubecklang englischen Goldes also sollte 
Reubell vom Wege der Pflicht gelockt haben. J m ersten Augenblicke scheint 
dag in der Xat gar nicht so unwahrscheinlich; britische Werber trieben stch 
im westlichen Norddeutschland seit geraumer Zeit in Menge umher, und ge* 
rade während des Sommers 1809 gingen die Werbungen sür die deutsche 
2egion so schlecht (£himrne: Die hannoverschen Ausstandspläne im Jahre 
1809 und England. J n der „3eUschrist des Historischen Bereins sür Nieder* 
fachsen" 1897, S 286), daß die englischen Unterhändler ihre Tätigkeit sogar 
bis nach Böhmen ausdehnten (v. Dechend: „Das hesstsche Freikorps im 
Jahre 1809". J n : Jahrbücher sür die deutsche Armee und Marine, Band-
LIV, Hest 3, S . 266). So schien es ganz wohl denkbar, daß ste auch ver* 
sucht hätten, Reubell zu bestechen, um den Schwarzen den Weg nach Eng* 
land freizumachen. Und doch erweist stch bei näherer Betrachtung auch diese 
Erklärung als hinfällig; England hat nichts getan, das Korps zu retten. 
Wohl hatte es im Frühjahr Oesterreich mi 250 000 $sund Sterling unter* 
stufet, doch verstcherte in einer Note vom 20. April der Minister Eanning 
dem Wiener Hose, daß der britische Staatsschafe infolge der großen Aus» 
naben, die der Krieg auf der Sßeninsula nötig mache, erschöpft sei (John 
Holland Rose: „Napoleon*. Hebers, von ©chrnidt, Bd. 2, S. 395 Anm.). 
Bon finanzieller Hülse sür Friedrich Wilhelm hören wir daher nichts, und 
es ist doch nicht anzunehmen, daß dieser in seinen an den Grasen Göfeen 
gerichteten, augenscheinlich völlig offenherzigen Mitteilungen vom 16. No* 
vember und 2. Dezember 1808 — ste liegen im früheren Kriegsarchiv zu 
Berlin —, in denen er über die ihm für die Grrichtung des Korps zur 
Bersügung stehenden Mittel berichtet, verschwiegen haben sollte, wenn ihm 
vonseiten ©nglands Aussichten auf Substdien gemacht worden wären. Hatten 
die Briten aber zu Beginn des geldzuges, als doch noch auf günstige Ent* 
scheidungen in Deutschland gehofft werden konnte, für den Herzog kein Geld-
gehabt, so muß es von vornherein schon als zweifelhaft erscheinen, ob stfr 



nun, wo alle Hoffnungen geschwunden waren, stch bereit finden ließen, Neu* 
bell einen Judaslohn zu zahlen, obgleich Friedrich Wilhelms Mutter eine 
englische Sßrinzesstn war. I n wie geringem Grade verwandtschaftliche Be­
ziehungen die britische Politik zu beeinflussen vermögen, zeigt ja unser 
lefeter Krieg zur Genüge. Das Interesse sür das Korps war in den mai> 
gebenden englischen Kreisen überhaupt gar nicht so rege, wie man hatte er* 
warten sollen; als die schwarze Schar aus Helgoland eintraf, hatte der Gou-
verneur Hamilton nicht einmal Weisung, was mit ihr geschehen sollte. Und 
auch folgendes spricht gegen eine Bestechung des Westfalen, v. Wachholte 
schreibt ( 6 . 407): „Neubell eesrechte stch, an das englische Gouvernement 
sogar stch wendend, zu äussern, daß er uns — der Berichterstatter hatte den 
Zug mitgemacht — abstchtlich den Weg freigelassen und unser ©ntfommen 
begünstigt habe* — natürlich um eine Belohnung davonzutragen. D a s 
geschah, als das Korps langst in England war und auch Neubell, wegen 
seiner unverantwortlichen Heeresleitung in Ungnade gefallen, stch dorthin 
begeben hatte. Sollte nun der General, wenn er feine militärische Ehre 
überhaupt verschacherte, wirklich wohl derartig unflug gewesen sein, über 
die Zahlung so wenig verbindliche Berabredungen zu treffen, da | er nach* 
her bei der englischen Negierung um sein ©ündengeld betteln gehen mußte? 
Aus den Worten v. Wachholfe' scheint mir nichts weniger hervorzuleuchten 
als die Tatsache, dast Neubell bestochen war; ich lese im Gegenteil nur das 
Bestreben des Generals heraus, die infolge feiner llngeschicklichfeit gelungene 
Nettung des Korps nachtraglich für stch' zu stuftisizieren. Wenn aber in 
Kassel erzahlt wurde, Neubeu habe bei Oelper im braunschweigischen, bezw. 
britischen Jnteresse gehandelt, ja dies sei sogar durch seine Korrespondenz 
mit englischen Agenten bestätigt (Beckers Papiere), so können wir mit 
einiger Sicherheit annehmen, daß dies Gerücht seine Quelle in der west* 
älischen Negierung nahestehenden Kreisen hatte, die, wie in anderen fragen, 
o auch in dieser echt stanzöstsch denkend und handelnd, zur Bemäntelung 

militärischer Mißerfolge eines Berräters bedurfte. 
Selbst dem Herzoge gegenüber rühmte stch übrigens Neubett in Eng­

land, er habe ihn abstchtlich entkommen lassen, und bat ihn naiver Weise, des--
balb sür ihn und die Seinen zu sorgen. Er behauptete, glühender, von 
seinem Bater. einstigem eistigem Nepublifaner und Mitglied der dire?* 
torialen Regierung, ererbter Hasj gegen Napoleon hatte ihn zu einer 
Truppensührung veranlagt, die es dem Korps ermöglichte zu entschlüpfen 
(v. Lofjberg: Briese in die Heimat ©. 7 Anm.). Aber wenn das Jafobiner= 
tum seines Baters für den General fein Hindernis gewesen war, ein Freund 
König Jeromes zu werden, so ist es rein lächerlich, von seiner unüberwind* 
lichen Slbneigung gegen dessen Bruder zu reden, weil dieser eine Krone trug. 
Bieileicht aber lief Neubeil in der Hoffnung aus eine fürstliche Belohnung 
vonseiten des Herzogs diesen entkommen? §ft das denkbar? Gewil nicht. 
Der mit reichen Dotationen beschenkte Günstling Jeromes, dem Ruhm, Ehre 
und sonstiger Gewinn stcher war, falls er das Korps aushielt und besiegte, 
sollte seinen damaligen Bestfc und seine Ausstchten für die Zurunst daran ge* 
geben haben, um dem von Land und Leuten vertriebenen Herzoge, dessen 
Kasse schon zur 3eit des Abschlusses der Waffenruhe erfchöpst war und beim 
Auslaufen aus der Weser nach der günstigsten Sehäfcung noch etnrn 6000 
%&tt enthielt, eine Gefälligkeit zu erweisen? Selch ein Xot war Reubefl 
doch schwerlich; es erscheint als völlig ausgeschlossen, der Herzog habe von 
seinem Gegner durch Gold erreicht, was Gisen und ©tahl nicht vermochten. 



einlaufende Nachricht, holländische Vorposten hatten fich be-

Wieber eine andere Erklärung sür das unbegreifliche Verhalten 
Reubeffs gibt Heusinger in seiner „Geschichte der Residenzstadt Braun* 
schweig von 1806—1831" S. 67. Nach ihm soll der General aus Wunsch 
der dem Herzoge nahe verwandten Königin Katharina von Westfalen — Jeine 
älteste Schwester war ihre Mutter gewesen — von Kassel aus mit geheimen 
Instruktionen versehen worden sein, Friedrich Wilhelm entschlüpfen zu lassen, 
d. h. mit anderen Worten, die Königin habe hinter dem Rucken Jeiomes, 
der doch sicher das Korps gern abgefangen hatte, Reubell zugunsten ihres 
Oheims beeinflußt oder, deutlicher gesagt, bestochen, da ste unmöglich ver* 
langen konnte, er solle ohne angemessene Entschädigung die Folgen seines 
pflichtwidrigen Verhaltens tragen. Daß es sich Heufingers Slnstcht nach in 
der Xat um solche unlautere Machinationen handelte, können wir daraus 
fchUe&en, daß er bald daraus erzahlt. Reubell habe nach seiner Beraba 

fchiebung einer Bremens« girma einen Wechsel über 50 000, nach anderen 
Nachrichten über 100 000 Taler präsentiert und die Summe ausgezahlt erhalt 
ten. (äs ist dies nicht der einzige FaH, in dem einem gekrönten Haupte fälsch* 
[ich bie Absicht der Rettung des Korps zugeschrieben wird. Gegen (Snde Juli 
war im Königreich Sachsen das Gerücht verbreitet (Graf v. Holtendorfs: Bei* 
träge zur Biographie des Generals greiherrn v. Xhielmann S . 78 s.), 
£hielmann habe Besehl erhalten, Friedrich Wilhelm einen Weg zur Rettung 
zu bahnen. Und doch wissen wir aus dem Umstände, das} König Friedrich 
Slugust von ©achsen stch gerade zu der angegebenen 3eit — e8 waren die 
£nge, als der Herzog aus Leipzig rückte — hilfesuchend an den Hos zu Kassel, 
an Gratien und an den in granken stehenden Herzog von Abrantes wandte 
(Schreiben der sächfischen Regierung an den Kabinetts=Minister von Sensst» 
$ilfach d. d. Frankfurt, 31. Juli 1809. Hauptftaatsarchiv, Dresden), ganz 
genau, wie ernst es ihm mit dem Kampfe gegen den Herzog war. Und wie 
e§ fich damals in (Sachsen nur um ein Gerücht handelte, so jedenfalls auch 
bei dem vermeintlichen (Singreisen der Königin Katharina. Bewiesen ist 
die Behauptung Heusingers jedenfalls durch nichts. Fragen wir zunächst: 
War denn die Nichte gegen den Oheim wirklich so liebevoll gesonnen, dajü 
man bei ihr ein regeres Interesse an seiner Rettung voraussehen konnte? 
und hören, was die Königin Katharina stch von einer Klatschbase über das 
Verhältnis zwischen Friedrich Wilhelm und seiner Gemahlin hatte ausbinden 
lassen und unter dem 8. Mai 1808 von Napoleonshöhe aus an ihren Bater 
schrieb. Borausgeschickt sei, da| es in der 1802 geschlossenen herzoglichen 
(She zunächst nicht ohne ©türme abgegangen war, aber die Geburt des ersten 
Kindes im Jahre 1804 einen ersreulichen Wechsel herbeigeführt hatte (S . 
Bimmermanns Bortrag: Maria, Herzogin zu Braunschweig*Luneburg=Oels). 
Katharina also berichtet: „Je plaina ma pauvre tante de Öronswic 
d'etre morte a la flenr de 1'äge; mais eile en sera plus heureuse. 
car ce n'est qn'a force de chagrin et d'avoir 6t6 maltraitee par son 
mari qn'elle a snccombe* . . . . Elle dösirait et cherchait la mort, 
tant eile 6tait degoütee de la vie et surtout de son eher epoux* 
(v. SchloPerger: Briefwechsel der Königin Katharina usw. mit dem 
König griedrich von Württemberg 1,129). Klingt das etwa nach liebevoller 
Anteilnahme an dem Schicksal Friedrich Wilhelms? Vergegenwärtigen wir 
uns serner einmal die (Stimmung am Hose zu Kassel wahrend des Früh= 
lings und des (Sommers 1809. Gelegentlich des Dörnbergfchen Aufstandes 
war ste unerquicklich genug gewesen: Katharina schrieb damals an ihren 
Bater (d. d. Kassel, 24. April 1809, bei v. (Schloijberger I, 230), ste seien 



reits in der Nähe von Wolfenbüttel gezeigt, war nicht gerade 

rings von Meuchelmördern umgeben. Und auch Jerome war im Mai, zur 
3eit der Schittschen Wirren, wie seine Briese zeigen, sehr unruhig, so dafe 
Napoleon ihm schrieb: „L'experience v o u s appreiidra la difference des 
bruits que Tennemi repaud et la realiteu (Meuioires du Roi Jerome IV. 
120). Nicht geringer war feine Besorgnis einige Monate spater bei den 
durch Friedrich Wilhelm im Süden hervorgerufenen Unruhen, während 
gleicbzeitig im Norden die englische Landung drohte. Sein kaiserlicher 
Bruder musjte ihm auch damals seine 3ÖÖhasti8keit verweisen (Goecke= 
Ilgen: Das Königreich Westfalen S . 181 f.). Wie hatte nun bei diesen 
ewigen Beunruhigungen Kaharina, die ihren Gatten aufrtchtig liebte, dem 
Herzoge Friedrich Wilhelm, dem Todfeinde Ieromes, nicht das Stölimmste 
wünschen sotten? Wer vermag da zu glauben, dasi jie Neubett bestochen 
habe, um den Schwarzen den Weg zu öffnen? Der zunächst braunschweigische, 
spater westfälische Staatsminister Graf Wolfstadt schreibt an seinen Freund, 
den Grafen Mettin, d. d. Bergen, 25. Mai 1804, nachdem er Neubetts und 
Gratiens Heranziehen gegen den in Braunschweig stehenden Friedrich Wik 
helm geschildert: „Wie bangte mir selbst für das Schicksal des Herzogs, der 
dieser Gefahr, in die ihn feine Liebe für den ,,Kleinen Krteg* gestürzt hatte, 
nicht entgehen zu können schien*. Jedenfalls wufjte also Wolffradt nichts 
von einem Bestechungsversuche, und gerade ihn hätte man doch als ehe* 
maligen treuen Diener Karl Wilhelm Ferdinands vielleicht noch am ersten 
ins Bertrauen gezogen I Gefefet aber, die Königin hatte wirklich die Abficht 
gehabt, Neubeif zu bestechen, so erscheint es doch sehr fraglich, ob ihr die 
Mittel zur Verfügung standen. Jm Sommer 1809 waren in Westfalen die 
königlichen Kassen leer (Du Casse: Les Rois freres de Napoleon p. 290) 
und der Kredit des Hofes fo ftack erschüttert, das* Neubeli bei seinem eben 
erwähnten Slusenthalte in Bremen am 28. Jul i einem zu ihm gesandten 
Bertrauensmanne des Senates gegenüber äufjern fonnte, die beste Art, sidl) 
dem Könige angenehm zu machen, sei, ihm ein Darlehen anzubieten (3ur 
Erinnerung an Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunschweig, und seinen 
3ug von den Grenzen Böhmens nach ©lssleth 1809, S . 30). Und in diesen 
selben £agen sollte stch die Königin Kathartna zu einer Ausgabe von 50 OOO 
oder gar 100 000 Talern entschfofsen haben, um einen deutschen Freiheits= 
fampfer zu retten? Jch den!e, diese (Srzahlung kann auf Grund des Bor= 
stehenden wohl für immer in das Gebiei der Fabel verwiesen werden. Wie 
das Gerücht entstand, ist übrigens mit einiger Wahrscheinlichkeit nachweise 
bar. Neubeil erhielt wahrend dieser 3eit in der 2;at eine größere Summe, 
100000 Frcs. in Wechseln, zur Bezahlung seiner Schulden, aber nicht von 
der Königin von Westfalen, sondern vom Bremer Senat, und nicht als Lohn 
für Verräterdienste, sondern als Gratififation für gewisse der Stadt zu ge­
wahrende erleichterungen (Freundliche, auf Akten des Bremer Staats« 
archivs gestüfete prtvate Mitteilung des Herrn Staatsarchivars Dr. v. Bippen 
in Bremen, für die ich hiermit steundlichen Dan! auch an dieser Stelle ab* 
statte). Die Zahlung hängt möglicherweise mit dem durch die Bersolgunft 
des Korps bis an die Wesermündung veranlagten zweiten Ausenthalte 
Neubeils in Bremen zusammen. 

Wir sehen, dag die bis iefct erörterten Versuche, die aussättige Be* 
wegung der Westfalen in der Nacht vom 1. aus den 2. August verständlich 
zu machen, dazu nicht imstande find. Versuchen wir, ob es gluckt, da& 
Dunkel auf andere Weise zu erhellen, v. Korfcfleisch (Gesch. des usw. S . 111) 
ist der Anstcht, Neubell habe stch in einem unerhörten Jrrtum über die 



Stärfe {eines Gegners befunden, und dürfte damit einen wichtigen Grund 
für dessen Berhalten errannt haben. Gehen wir diesem Gedanfen weiter 
nach! v. b. Heinde äußert (S . 110 Anm. u. S. 123), wie aus stcheren 
Ouellen befannt fei, habe Reubeil von der Schwache des Korps Kenntnis 
gehabt, unterlaßt aber leider, diese Quellen anzuführen. Mir fcheint die 
Borausfefcung einer solchen Kenntnis sehr gewagt Woher sollte er ste ge* 
habt haben? Die Zahl der Leute, die Friedrieb Wilhelm unter den Wassen 
hatte, war seit der Gründung des Korps andauernd gestiegen und seine 
Starre wahrend der Kämpfe in Sachsen und Franfen durchaus nicht mehr 
maßgebend für die Gegenwart. J n der Gegend der unteren Weser aber, aus 
der bie Westfalen famen, fonnte niemand wissen, wie zahlreich die Braun-
schweiger waren, und daß man weiter südlich ihre Starke erheblich über-
schalte, ersehen wir aus amtlichen Schriststücken, die im früheren Kriegs* 
archiv 3n Berlin liegen. Der Kanton-Maire zu Afen an der ©lbe meldete 
z. B. unter dem 28. Juli nach Magdeburg an den Grafen Schulenburg, es 
seien in Halle bis zum Nachmittage des 27. 5000 Mann Braunfchweiger, 
größtenteils Kavallerie, eingetroffen: ahnlich lautende Schreiben gingen 
spater ein. Und ob Reubell selbst tlarer sah, auch nach dem Tressen bei 
Oelper, fcheint fraglich. Wir haben früher darauf hingewiesen, daß eine große 
3ahl braunschweigifcher Bürger, für den Herzog und seine Schar bangend, 
in der ^ahe des @/efechtsfeldes dem sich entwickelnden Kampfe zusah und 
auf dessen Ausgang harrte. Jhnen werden stch, da in Braunschweig gerade 
Messe abgehalten wurde, aber wahrend der schiefsalsschweren Stunden an 
eine Abwicklung von Geschäften schwerlich zu denfen war, neugierige Meß-
leute angeschlossen haben, und aus der Umgegend hatte das Gerücht, der 
Herzog mit den Seinen sei in Braunschweig, Landleute in Menge herbei* 
geführt, die den Anblick des interessanten, stch bei Oelper entwieflenden 
militärischen Schauspiels genießen wollten und also ebenfalls dem Korps 
vor die Stadt folgten. Diese starte Ansammlung von Menschen hinter der 
braunschweigischen gront und auch wohl aus den Wällen des Sßetri- und 
des Wendentores, eine Masse, die man vom „Oelper Turm" aus mit be-
waffnetem Auge deutlich sehen fonnte, wird Reubeil nicht verborgen ge* 
blieben sein (Spehr-Gorges S . 149 Anm.), wenn ihm auch bei der großen 
Entfernung unmöglich war zu ertennen, aus was für Elementen ste stch 
zusammensetzte; er mag diese friedlichen Bolfshaufen, wie Dehnel (S . 114) 
vermutet, immerhin für braunfchweigifche Referven angesehen haben. Was 
der Herzog bei Oelper ins Feuer brachte, hielt der Westfale wohl nur für 
eine Art Borhut, zum Refognoszieren ausgeschieft. Der verwundete Gu^rhot, 
den die Schwarzen am 2. August im „Neuen Kruge* bei Braunschweig ge-
fangen nahmen, schätzte das Korps für weit stärker, als es war (v. Wach-
holtz S. 362), und dessen Anstcht, dürfen wir annehmen, wird auch dieienige 
ReubcUs gewesen sein. Sollte dieser da nicht den Rückzug für empfehlend 
wert gehalten haben? 

Und es waren, wie dem Höchstfommandierenden der Westfalen zweifei-
los zu Ohren gekommen sein wird — denn er hatte gute Verbindungen in 
der Stadt —, mit dem Nachtrabe der Schwarzen noch andere Elemente in 
Braunschweig eingezogen, deren Anwesenheit ihn beunruhigte: die v. 
Herzberg'fche Schar sollte begleitet gewesen sein von einer Abteilung Jn-
santcrie und einer Anzahl Reiter, dem Aeußeren nach schwerlich Struppen 
grtedrich Wilhelms — den 300 übergetretenen Westfalen, denen man ihre 
weißen Rocke wohl gelassen hatte, um dem Korps den Schein größerer Starte 



Absicht auszutreten getreu und sorderten, als sie sahen, daß 

zu geben, und den Ulanen, die aus dem gleichen Grunde von den Mon* 
turen ihrer schwarz gekleideten Kameraden erheblich abstechende Uniformen 
trugen. Die Bewohner Braunfchweigs hatten den vermeintlichen Bcrbundeten 
ihres Herzogs zugejauchzt, wo ste stch fehen ließen (v. WachholS S. 353). 
Man hielt ste meist für Hessen, und als solche wurden ste zunächst auch Neu* 
bell gemeldet (v. d. Hehde S. 110). Daß das kurfürstlicbe Freikorps im 
Anschluß an die nach Norddeutschland ziehenden Braunschweiger den Waffen« 
stillstand ignorteren und einen Bersuch machen sollte. Jerome zu verjagen, 
schien durchaus nicht unglaublich; Borstcht war also geboten. Was bis 
Ieftt gemeldet war, lonnten die Spifcen sein; vereinigte stch in der Nacht 
die gesamte fuesürstliche 2egion, 7—800 Mann (Barges: Die Teilnahme 
des Kurfürsten Wilhelm I. von Hessen am österreichischen Kriege 1809 
S. 224) — über die Stärfe gerade Dieser Schar wird yferome, und damit 
auch Neubeß stcher unterrichtet gewesen sein —, mit den Schwarzen, ver̂  
mochte der so verstärkte Feind am anderen Morgen, vielleicht bevor die 
Holländer imstande waren einzugreistn, stch den Westfalen auss neue gegen« 
üÖerzustellen. War Reubell aber mit den Braunschweigern allein nur schwer 
fertig geworden, so konnte die Einmischung der hesstschen Truppen eine für 
ihn höchst unangenehme Wendung herbeiführen. Somit trug die, wenn auch 
irrtümliche. Anficht, Hessen seien zur Stelle, höchst wahrscheinlich dazu bei, 
den westfälischen General in der Meinung zu bestärken, er habe eine de* 
deutende« iruppenmacht stch gegenüber, als er ursprüngUA vermutet hatte 
(v. d. Heinde S , 110 Anm.). Die Gesangenen, die er machte, wußten nun 
zwar von hesstschen Waffenbrüdern nichts; aber ste gehörten ja auch nicht 
zum Nachtrabe, und bei dem waren die Kursüestlichen gesehen worden 
Konnte deren Avantgarde nicht furz vor dem Gefechte bei den Schwarzen 
eingetroffen sein, ohne daß die Soldaten des Gros davon Kenntnis erhalten 
hatten? ©s gab aber in Braunschweig Leute, die über die Bundesgenossen* 
der Schwarzen nod> eine andere Ansicht hatten: ste hielten ste für Oester­
reicher, und auch diese Auffassung wird Reubell jedenfalls zu Ohren ge= 
fommen sein. Und für nicht völlig Sachkundige war in der %at eine Ber» 
wechslung der westfälischen Weißröcke vom 5. Regiment mit österreichischer 
Infanterie leicht möglich (vergl. mit der Uniform des 5. westf. JnfcRegi* 
ments beispielsweise diejenige des k. k. Jnf.=Regiments Hoch* und Deutsch» 
meister in Knötel: Unisormfirnde Bd. III, Nr. 6 und Bd. IV, Nr. 49 ] . Die 
Anwesenheit von Oesterreichern in Norddeutschland nach dem Wassenstill* 
stande von Znahm, der auf vier Wochen mit einer Kündigungsfrist von vier­
zehn Tagen geschlossen war (Fournier: Napoleon. Bd. II, S . 302 Anm.), 
mußte allerdings in hohem Grade auffällig erscheinen, aber schon von Halle 
und später von Wolsenbüttel aus hatte Friedrich Wilhelm durch Patrouillen 
Gerüchte verbreiten lassen von einer Aufkündigung der Waffenruhe und dem 
Herannahen von 20000 Oesterreichern und Braunschweigern (v. Wachholfc 
S . 312). Solche Nachrtchten mögen die Schwarzen auch in Braunschweig 
ausgesprengt haben, von wo ste leicht den Weg ins Hauptquartier der West­
falen finden konnten und Reubells Besorgnis vermehrten. 

Wenn aber die von den Westfalen gefangenen Braunschweiger nicht 
vermochten, hinstchtlich der Hessen — und natürlich auch der Oesterreicher — 
2luskunst zu geben, so waren ste doch in der Sage, andere ReubcII auss 
höchste interessierende Mitteilungen zu machen, z. B. diejenige, daß die 
Sachsen die Berfolgung des gemeinfamen Gegners längst ausgegeben hatten. 
Und noch eine andere Hiobspost werden die in Feindeshand gefallenen 



der Herzog fich dem ihn1 gemachten Vorschlage gegenüber 

3chrnarzen überbracht haben. Wir dürsen nicht bezweifeln, das? Reubell 
neben bern 3uzug eines polnischen Reiterregimentes, das (v. Korfcfleijch: 
Des Herzogs Friedrich Wilhelm usw. S . 342) ihm zugesagt, aber bislang 
nicht erschienen war, auch das (Eintreffen des ihm ebenfalls überwiesenen 
5. westfälischen Ins.=Regimentes tagtäglich erwartet hatte. Und nun ersuhr 
er ohne 3weifel/ dafc e r a u f d^ Regiment nicht nur nicht rechnen dürfe, 
sondern dafc es geschlagen und zersprengt sei, eine Nachricht, die nicht ver­
fehlt haben wird, ihn geistig zu lähmen und seiner schon nicht allzu aus* 
giebigen Tatkraft völlig zu berauben. Hörte er aber gar — und gewisj wird 
auch das geschehen sein —, 300 Mann des Regiments seien zu den (Schwarzen 
übergegangen, so mufete diese Kunde allerdings einen überwältigenden Ein= 
brück aus ihn machen. Und wenn alle die erwähnten Unglücksbolschasten 
feinen Soldaten bekannt wurden — und das war schwer zu vermeiden —, 
fonnte er aus eine tiefe (Entmutigung der Leute mit Sicherheit rechnen. 
2luch aus diesem Grunde schien stch ein Rückzug zu empfehlen. 

Dazu hörte Reubell von seinen Freunden in der Stadt jedenfalls 
allerlei über des Herzogs vermutliche Ißiäne; an Berrätern war dort, wie 
wir aus einem speziellen Falle wissen, fein Mangel. „Berrat und Spionerie 
lauerten hinter jeder £ür* schreibt der Bauer Heinrich Oppermann aus 
Oelper in seinen (Erinnerungen: „£reue Bauern in Nöten der Fremdherr* 
schaft", herausgegeben von Hanselmann, S. 5. Was Reubeil aber durch 
2eute dieses Schlages ersuhr, legte ihm den Gedanken nahe, der Herzog 
beabsichtige, sich in Braunschweig feftzusefcen und von hier aus einen allge­
meinen Aufstand Nordwestdeutschlanbs zu organifieren (Spehr * Görges 
6 . 149 Anm.). Es wird dem General auch nicht unbekannt gewesen sein, 
wie dem geliebten Sandessürsten bei seinem (Einzüge in die Stadt aus £au= 
(enden von Kehlen zugejubelt war. Sollten derartige Gefühlsäußerungen 
es dem Herzoge nicht nahe legen, fich zum Freiheitskampfe an die Spike 
[eines treuen Bolkes zu stellen, War Friedrich Wilhelm etwa weni&er unter* 
nehmend als Dörnberg und Schill? Und konnte man nicht vermuten, ein 
Idealist, der alles was er sein nannte sür die Befreiung seines Fürsten­
tums und Deutschlands dahin gab, würde auch seinen Braunjchweigent den 
heroischen (Entschluß zutrauen, £eben und (Eigentum sür ihren rechtmäßigen 
Fürsten auss Spiel zu sefcen? Hatte man doch schon in Oelper gesehen, daß 
die Gruppen mit 3i*>ilisten durchseht waren; selbst allerhand teilweise nur 
mit Windbüchsen bewaffnetes Gefindel hatten die Westfalen aufgegriffen 
(v. Borcke S. 140 ff.). Und gleichwie die Städter schien stch auch die — 
zum £eil vielleicht nur aus Neugier — unmittelbar von der (Ernte mit ihrem 
landlichen Handwerkszeug herbeigeeilte Bauernbevölkerung der Sache ihres 
Herzogs annehmen zu wollen. Kurz, das gesamte Bolk war augenscheinlich 
bereit, in Masse für Friedeich Wilhelm gegen den franzöftschen 3> w i ngh e m i 

aufzustehen, und nichts konnte ja besser beweifen, wie weite Kreise die 
(Erregung schon ergrissen hatte, als der Umstand, daß von den Soldaten 
^eromes eine Anajjh* bereits in den Reihen der F ci n& c fod.pt. (Eine 
Insurrektion ganz Westfalen? fchien unmittelbar bevorzustehen; war es doch 
erst ein paar Wochen her, daß der Marburger putsch des srüheren hesstschen 
Oberst (Emmerich gezeigt hatte, wie viel Gärungsstoff dort aufgespeichert lag. 
Und wenn im Iuni der Kurfürst von Hessen an den Erzherzog Karl mit 
Recht hatte schreiben können: „Insurrektionen ohne militäeische Hülse glücken 
selten" (Barges a.a.O. S . 324). jefet war ja diese Hülse zur Stelle. Und 
fonnte man — immer von Reudens Standpunkt aus geurteilt — wirklich 
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dauernd ablehnend verhielt, in der Frühe des 2 . August 

von Sottkühnheit des Herzogs reden, wenn die große englische Flotte mit 
starker Sruppenmacht, wie man allgemein erwartete, an der deutschen Küste 
landen würde? Kam ste, hatte Friedrich Wilhelms Unternehmen eine 
erheblich bessere Basts als diejenigen Dörnbergs oder Schills, weil dann 
jedenfalls auch Greußen losschlug. Daß diese Flotte am 27. Jul i wirklich 
unter Segel gegangen sei, aber nach Hottand, hatte, wie wir sahen, durch 
Oppens Botschaft vom 31. desfelben Monats Friedrich Wilhelm unter der 
Hand erfahren — die frage, ob Reubell das wichtige Ereignis einen oder 
3wei Sage fpater auch schon kannte, ist in Anbetracht der großen langsam* 
feit, mit der damals infolge der Absperrung der deutschen Küste gegen Eng* 
land Nachrichten von dort her nach Deutschland gelangten, entschieden zu 
verneinen. Erwartete er aber, wozu er wohl berechtigt war, die Englander, 
so mußte er, da es augenscheinlich überall in Westfalen gärte, den auf die 
mächtige Bundeshülfe steh stufenden Berfuch des Herzogs, zunächst die Unter-
tauen Jeromes und dann ganz Nordweftdeutschland zu den Waffen zu 
rufen, keineswegs für ausstchtslos erachten. Das Gefecht bei Oelper war 
seitens der Schwarzen augenscheinlich gar nicht geliefert, um ihnen den Weg 
nach Norden freizumachen, sondern nur in der Absteht, die Starte der West* 
salen zu erfunden; daher der aussättige Rückzug des linfen flügels, 
daher auch die Untätigfeit der Reserven, die Reubeil gesehen zu haben 
glaubte. Brach aber der Sturm wirklich los — und das konnte stündlich 
geschehen —, so war, wie Reubett mit Recht annahm, die bei Oelper ver= 
sammelte Diviston schwerlich in der Lage, ihm zu widerstehen; es blieb also 
zu versuchen, ob nicht vielleicht ein Rückzug über die Oker, der die Ber-
einigung mit den Holländern beschleunigte, bessere Ehancen bot. Jesjt zeigte 
fich, wie flug Friedrich Wilhelm gehandelt hatte, als er das Besitzergreifung^ 
patent und den Aufruf zu den Waffen erließ; deren Wortlaut beftärfte 
seinen Gegner, der diese Veröffentlichungen stcher fpäteftens am Abend nach 
dem Gefechte gefannt haben wird, in dem Glauben, das Korps habe den 
Ort feiner Bestimmung erreicht, und veranlaßte ihn gerade dadurch, den 
tapferen Streitern die Bahn nach ihrem wahren Ziele steizugeben. J n dem 
Bestfcergreifungspatent, das auch wohl als Proklamation bezeichnet wird, 
findet stch der castus: „ . . . und erklären Uns . . . in Bestfc Dieser Unserer 
Sander, um ste mit Gottes Hülse und durch Unfere und Unferer Bundes* 
genossen Waffen zu schüren u n d zu b e h a u p t e n " , und in dem Auf* 
rufe heißt es u. a.: „Noch müssen wir kämpfen um das Glück unferer 
Wiedervereinigung und um d i e D a u e r d i e s e s Glückes . Ehrt die 
ieijt angestellten Beamten und feid ihnen folgsam; denn es ist notwendig, 
daß sie vorläufig u n t e r m e i n e n A u g e n ihre Geschäfte fortseien.* 
J n Halberftadt foll der Herzog nach dem Kampfe im Gegensatze zu solchen 
Andeutungen Wellingerode gegenüber geäußert haben, er wolle nach Eng* 
land fahren (Spehr*Görges S . 125 Anm.). Aber sollte friedrich Wilhelm, 
der das Jnfelland bis zur 3eit feines Wolsenbütteler Ausenthalts doch 
immer nur als lefete 3ustuchtsstätte angesehen und seine eventuellen britischen 
Pläne so sorgfältig zu verheimlichen gesucht hatte, daß er durch Patrouillen 
überall verbreiten ließ, er wolle Nordweftdeutschland zur Erhebung bringen, 
den westfälischen Oberst in seine Abstchten eingeweiht haben? Doch gewiß 
nicht: die Unterhaltung — wenigstens in der überlieserten Form — ist eine 
Anekdote — den Eindruck macht ste von vornherein. 

Und wenn Reubell Bedenken trug, mit seiner an und für fich nicht 
affzustarfen Macht ohne ausgiebige Unterftüijung vonfeiten Grauens frei* 



heitstrunfenen Bolfsmassen entgegenzutreten, so werden wir das verstehen, 
[obald wir die in der Diviston herrjchenden Zustande einer etwas ge-
naucren Betrachtung unterzogen haben. Ein deutscher Offizier, &m v. 
Borcke, der als Kapitän im 6. westfälischen Jnf.-Regimiente bei Oelper mit-
focht und uns die mehrfach erwähnten, wertvollen Aufzeichnungen hinter­
lassen an, gibt in feinem „Kriegerleben* (S . 137) höchst ungünstige Urteile 
über den Geist der Mannschaften ab; er spricht geradezu von Disziplin-
lofigfeit und Berwilderung. Der innere Halt der Diviston im allgemeinen 
fann also jedenfalls nicht stark gewesen fein, prüfen wir nun die einzelnen 
Waffen, fo besteht, wie ihre Tätigkeit bei Oelper bezeugt, am besten die 
Artillerie unter dem tüchtigen Gu6rl}ot. Das westfälische Fußvolk wird 
von einer französischen Quelle (Pelet: Memuires sur Ja guerre de 1 8 0 9 
en Allemagne p. 299) charaftenjiert als „mauvaise iufauterie r a i u a s s e e 
ä la häte", ein mißachtendes Zeugnis, das inbezug aus das 1. Regi-
ment bei dessen Berhalten wahrend des Gefechtes zu hart erscheint. 
Mißtrauisch gegen die Zuverlässigkeit seines Fußvolfes, wenigstens des 
westfälischen, mochte Reubett allerdings gerade einer braunfchweigischen 
Erhebung gegenüber der Umstand machen, daß im 1. wie im 6. Regt-
inente je fünf altbraunschweigische Offiziere dienten (v. Kortzsseisch: 
Gesch. des usw. I, 54). Im Gegensatze zu diesem zum £eil minderwertigen 
Sruppenmaterial wird das bergische Regiment allseitig als gut bezeichnet. 
Seine Kürassiere dagegen konnte Reubeil nicht sür vertrauenswürdig halten. 
Dieses Regiment bestand zur Hälfte aus braunschweigischen Handesfindern 
( 4 8 Iahre. Zeichnungen und Sfizzen aus der Mappe eines fonstitutionellen 
Offiziers. 1,15 ff. und 30 ff.); so spannen stch natürlich viele Fäden zwischen 
ihm und den Schwarzen. Bom Herbst 1808 bis zum Frühjahr 1809 hatte 
t)as Regiment in der Hauptstadt des Herzogtums gestanden und war dort 
wohlgelitten gewesen; auf Bällen und bei Gastereien hatten Kürasstere und 
Zivilisten Freundschaft geschlossen, und als das Regiment nach Hessen ver-
legt wurde, war die Trennung so schmerzlich gewesen, daß eine Anzahl 
junger Manner den Reitern mit einer Wagenladung Wein und Rum folgte, 
um im ersten Nachtquartier mit den scheidenden freunden noch einen stöh-
lichen £runk zu tun. Ob auf dieses Regiment einer Jnsurreftion der Braun-
schweiger gegenüber zu zahlen war, mußte in der %at zweifelhaft erscheinen, 
und um so mehr, als seine breite stch bereits bei dem Dörnbergschen Auf-
ftande in etwas zweifelhaftem Sichte gezeigt hatte. Fügen wir diefer 
angemeinen Eharafteristik der Reubellschen Gruppen zur Bervoflständigung 
des Bildes noch einzelne 3üge hinzu, so werden wir berichten müssen, dag 
auf dem Marsche von Eeile nach Braunschweig bei jedem Schritt Beute aus 
URüdigkeit wie aus Mangel an gutem Willen und Mannszucht liegen ge-
blieben waren und gelegentlich des nächtlichen Rückzuges noch dem Gefechte 
wie in dem um Mitternacht bezogenen Biwaf stch Szenen abspielten, die 
•v. Borcke zu dem Urteil veranlagten: „Hätte der Herzog nur ein paar 
hundert Mann gegen die Diviston abgeschickt, er hätte ste wie Spreu aus* 
einandergejagt*. Daher auch wohl die oben bereits erwähnten 70 Ber-
niißten des 6. Jnf.-Regimtes! Siegt die Berrnutung nicht nahe, daß von 
diesen mancher bei Nacht und Nebel davongelaufen ist? Und die Schilderung 
v. Borckes wird gestützt durch eine andere, ahnlich lautende, die der 
„Temoin Oculaire" gibt, der anonünie Beesasser einer Scdrist. r L t royaume 
•de Westphalie, Jeröme Bonaparte, sa conr. ses favorits et ses mimstres* 
p. 116, wo die Rede ist von dem Geiste, der während des sächsischen 
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den Schwarzen ihre Existenz zwecklos aufs Spiel zu fehen-
Es verließen im ganzen mindestens 16 Herren das Korps, 
vielleicht noch einige mehr 2 1), und mit ihnen gingen etwa 

Feldzuges im westfälischen Heere herrschte*. Solchen Ueberlieserunaen 
entspricht völlig auch eine den Mernoires du roi Jeröme (IV, p. y6> 
entnommene Notiz, in der es heißt, die Haltung der Reubellschen Jn* 
sanierte am Morgen nach dem pressen sei wenig fest gewesen. Es fragt 
stch nun: Konnte der General annehmen, mit solchen Gruppen den 
von ihm erwarteten Ereignissen gewachsen zu sein? Bersprach ihre Hal­
tung in einem Kampfe mit wild begeisterten Bolksmassen irgend welchen 
Erfolg? Wenn aus diese Frage schwerlich jemand eine bejahende Antwort 
wird geben wollen, stnd wir der Lösung des Rätsels, das der westsälifche 
Rückzug uns ausgibt, einen großen Schritt näher gefommen. 

Und daß dieser Rückzug nicht nach Norden, sondern über die Oker 
ging werden wir auch bald verstehen. Reubeils Anstcht nach beabstchtigtc 
Friedrich Wilhelm, in Braunschweig zu bleiben, und rechnete zunächst aus 
einen Berzweislungskamps der Schwarzen in Verbindung mit der Bürger» 
Ichast wie mit weiterem hefstschen und österreichischen 3u3uÖe. Sv Wien 
eine fernere Sperrung des Weges nach der Küste überstüstig. Und die Bc= 
sreinng von der ^sticht, diesen zu stchern, wird dem Westfalen sehr will-
komen gewesen sein; er mußte, wenn er in dem bevoestehenden Kampfe 
gegen ein fanaiistertes Bolk Sieger bleiben wollte, eine möglichst schnelle Ber» 
einigung mt Gratien suchen, und die konnte er nur aus dem rechten Oker» 
user sinden, aus dem die Holländer von Wolsenbüttel her im Anmärsche 
waren. (£s wurde Reubeils Verhängnis, daß er annahm, der Herzog wolle 
Braunschweig gar nicht verlassen; das ihm zu suggerieren, war Friedrich 
Wilhelm völlig geglückt, und so gab er den Weg stei, auf dem den Schwarzen 
die Rettung winfte. Wie fest der General davon überzeugt war, der Herzog 
gedenke in der Stadt zu bleiben, zeigt die Satsache, daß er am 2. Slugust 
„in weitem Bogen* (Benturini a. a. 0 . S . 33), damit er nicht vor dem 
Eintreffen der Holländer mit den Schwarzen in Berührung käme, um 
Braunschweig herumgezogen, im höchsten Grade erstaunt war, als er hörte, 
das Korps sei längst über alle Berge. (5r hatte steh aus eine ganz unglaub* 
liche Art düpieren lassen und schien reis für den Sßshchiater; nächst der 
eigenen Tapferkeit und Koeses' geschickter Leitung verdankt das Korps 
Reubeil seine Rettung. Als dieser beim Einzuge in Braunschweig, der über 
die stehen gebliebene Brücke am Slugusttor ging, seines Jrrtums gewahr 
wurde, suchte er im Berein mit Gratien, der bald zu ihm stieß, seinen 
Fehler wieder gutzumachen; allerdings ohne Eesolg, die Schwarzen er» 
reichten rechtzeitig die rettenden Schiffe. Aber der Eifer, den er auf der 
Bersolgung bewies, zeigt aufs deiitlichste, dast nicht böser Wille, sondern 
Unfähigkeit seine Schritte bei Oelper geleitet hatte. Unter diesen Umständen 
verzichtete Jerome aus Reubeils weitere Dienste; er wurde aus dem Heere 
entlassen und des Landes verwiesen. 

n ) Sollen wir ein Urteil Über die abgehenden Offiziere aussprechen, 
so kann es nur hart lauten. Feigheit steilich war stcher nicht der Grundi 
für ihre Handlungsweise, ste hatten stch bis jefet tapser geschlagen; mehrere 
von ihnen blieben im Freihettsfriege vor dem Feinde, und andere gelangten 
spater in Stellungen, die nur erprobten Männern offen stehen. Kein einziger 
— das ist über jeden Zweifel erhaben — würde einen ehrlichen Soldaten« 
tod in der männermordenden Feldfchlacht gescheut haben. Aber ste hielte« 



30 Unteroffiziere und Gemeine; wie eine Seuche begann der 
Kleinmut um sich zu greifen. Der Austritt der allgemein als 
furchtlos anerkannten Offiziere rief bei den Zurückbleibenden 
eine gewisse Gärung hervor; das Korps war feiner Anflöfung 
nahe —es erlebte in dieser Nacht die schwerste Krisis während 
der ganzen Zeit seines Bestehens und wurde vor die Frage 
des Seins oder Nichtseins gestellt. Und dabei war das 
Schlimmste nur wenigen leitenden Persönlichkeiten bekannt: 

öen plan des Herzogs sür mißlungen, und anstatt eventuell das 2os der 
Schlichen Dssiziere zu teilen und wie diese, als Banditen gebrandmarft, 
ihre Brust ohne Nufcen sür die Sache des Baterlandes einer standrechtlichen 
(Solution darzubieten, glaubten ste, richtiger zu handeln, wenn sie stch einer 
günstigeren 3ei1 als Opser sür den heiligen Kamps der greiheit aussparten. 
Gebilligt werden kann freilich träfe allem dem das Borgehen dieser Offizier? 
nicht. Bei 3wickau wch fand ihnen der Austritt frei, ohne daß jemand 
einen Stein auf ste weesen durste; später nicht mehr. Dort hatten fie stch 
ihrem fürstlichen gührer gegenüber verpflichtet, zu ihm zu halten, fomme, 
was da wolle. Nur im Bertrauen aus diese ihm sest zugelobte Treue und 
2lnhänglichfeit der Ossiziere und Soldaten hatte griedrich Wilhelm seinen 
fühnen 3ug begonnen; wer jefet sein Wort brach, handelte unverzeihlich, 
und um so mehr, als der Herzog selbst dem verbieten des Oberst v. 
Bernewife gegenüber soeben erst ein erhebendes Beispiel von Seelengröße 
gegeben hatte. Und auch der Umstand macht feineswegs zu einer milderen 
Beurteilung des Borgehens dieser treubrüchigen geneigt, daß sie, um beim 
geinde inbetress ihres freiwilligen Austritts aus dem Korps Glauben zu 
finden, die ihnen von der Polizeibehörde in Braunschweig ausgestellten 
^ässe durch Wellingerode, der möglicherweise aus den ganzen Borgang Ein» 
sluß ausgeübt hatte, fontrastgnieren ließen. Die ausgetretenen Offiziere und 
Mannschaften, soweit ste früher preußisch gewesen waren, zogen dec ©lbe 
zu, gefolgt von 200 Mann der Magdeburger Garnison, die am 4. August 
ausgesendet wurden, ste zu beobachten. Bei Rogäfe uberschritten fie den 
gluß, stellten fich in Burg den preußischen Behörden und wurden von da 
zu weiterem Beesahren nach Spandau gebracht. Die Unteroffiziere und 
Soldaten, die von aftiven Regimentern der preußischen 9lrmee zu den 
Schwarzen entwichen waren, wurden zum Desertionsveesahren an ihre 
Truppenteile zurückgeschickt; was die Offiziere anbetrifft, so bestimmte König 
griedrich Wilhelm III., daß unter dem Borstfe des Generals v. Blücher 
„die kriegsrechtlichen Untersuchungen über dieselben durch die nämlichen 
Personen, welche v. Blücher für die zurückgekehrten 6chiHschen Ossiziere 
ernannt habe, stattfinden solle*, gür die späteren Schicksale der zum braun* 
schwedischen Korps übergetretenen, aber bei Oelper n icht abgegangenen, 
ehemals preußischen Dssiziere find u. a. wichtig die Kabinettsordres Friedrich 
Wilhelms In. d. d. 24. Ju l i 1810, 23. gebruar 1815 und 2. gebruar 1822. 
Durch die erste wird die Untersuchung gegen eine Anzahl OffiaUre ausge» 
hoben, gegen andere werden weitere Schritte vorbehalten, noch andere 
werden zu l1/» jahriger Festungshast verurteilt. Die zweite gestattet manchen 
Offizieren die Rückfehr in die preußischen Staaten ohne Gewartigung von 
Strase, ?ann ihnen aber bei der großen Slnzahl aus den Freiheitskriegen 
vorhandener Offiziere keine Ausstcht auf Wiederanstellung machen. J n Oer 
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bedenklicher Munitionsmangel machte sich infolge des starken 
Verbrauchs während des Gefechtes geltend, besonders bei der 
Artillerie, und Erfüh konnte in der 'Eile nicht befchafst werden. 
Nur eins —das ergaben die Umstände unabweislich —konnte 
retten: schneller Ausbruch; ein erneutes Zufammentreffen mit 
den Westfalen oder ein Kampf gegen die Holländer führte 
unter allen Umständen ins Verderben. Reubells Rückzug, dieser 
unerhörte Glücksfall, hatte den Weg zum Meere freigemacht; 
blieb die Chance unbernitzt, so brachten die nächsten vierund-
zwanzig Stunden voraussichtlich den Untergang. Das erkannt 
und danach gehandelt zu haben, ist ein nicht hoch genug zu 
schätzendes Verdienst des Majors Korfes. Diefer ließ um 8 Uhr 
morgens auf eigene Verantwortung alarmieren, und Friedrich 
Wilhelm, der gerade die Abschiede der austretenden Offiziere 
ausfertigte, erhob keinen Widerfpruch; fei es, daß er die Ge-
fahr, die ein neuer Kampf über seine braven Schwarzen und 
vielleicht auch über das geliebte Braunschweig herausführen 
mußte, ie | t richtiger würdigte, sei es, daß er seinem S tabs-
chef für die Zurückweisung des bei Oelper erteilten Rates Ge-
nugtuung geben wollte. Korfes dirigierte das Korps aber nicht 
auf Celle, fondern wählte den Weg über Hannover, um Reubell 
der, wenn er vom Ausbruch der Braunschweiger hörte, seinen 
Plan vielleicht änderte, nicht etwa in der Flanke zu haben. 
Und der Herzog handelte klug, als er Korses walten ließ: 
dessen Alarmsignal rettete ohne jeden Zweifel das Korps und 
feinen Führer 2 2 ) . 

dritten endlich wird bezuglich der nicht bereits früher Begnadigten bestimmt 
dal die gegen diese ergangenen Desertions= und Konsis!ations=Er!enntnisse 
als ausgehoben anzusehen stnd; die Berurteilten werden in den vorigen 
Stand zurückversetzt, auch ihr Bermögen, soweit es noch nicht eingezogen 
ist, freigegeben. Serner sollte das gegen einen Teil der Offiziere vorbe* 
haltene Desertionsveesahren gänzlich wegfallen und denjenigen, bie ftcstungs» 
strafe zu erleiden hatten, solche erlassen sein. (Für diese Anmerkung stnd 
Aften des ehemaligen Kriegsarchivs und des Geheimen Archivs des Kriegs» 
ministeriums in Berlin benufct.) 

2 S ) lind doch hat stch trofc allem, was gegen ihn vorgebracht worden 
ist, Neubeil, so paradoy es klingt, um seinen König, der bei der Nachricht 
vom Entkommen jjrieddch Wilhelms auler stch geriet, in hohem Grade ver» 
dient gemacht. Was hätte — so stagt Gras Wolsstadt (Brtes an Mettin 
vom 29. 6. 1824) mit Necht — Jerome oder sein Bruder, der Kaiser, in 
dessen Hand doch wohl die lefcte Entscheidung gelegen haben würde, mit 
dem Herzoge, falls er gefangen wurde, begonnen. Sollte Napoleon ihn 



Wenige Stunden nach dem Abmarsche aus der Stadt 
Braunschweig verließ der Herzog Friedrich Wilhelm sein kürz-
lich mit unermeßlichem Jubel begrüßtes Heimatland wieder, 
einer völlig Ungewissen Zukunft entgegengehend. Die glück-
liehe Vollendung des Zuges, so wohl berechnet und reislich 
durchdacht er war, hing doch großenteils von der Gunst des 
Schicksals ab; das Treffen bei Oelper und was mit ihm zu-
jammenhängt, ist dafür ein schlagender Beweis. Daher hat 
der ehrsame Spießbürger das Beginnen des "Schwarzen Her-
zogs" auch immer nur als einen phantastischen Ritterzug an-
gesehen. Und doch wird ihm kein denkender Mensch einen hohen 
moralischen Wert abstreiten wollen: unerschütterlicher M u t und 
kriegerische Begeisterung feierten in ihm leuchtende Triumphe. 
„Nee aspera terrent!" Dieser Wahlspruch seines Hauses war 
auch derjenige Friedrich Wilhelms. E s fällt uns heute leider 
nicht schwer, uns in die gedrückte Stimmung der Deutschen zur 
Zeit der Fremdherrschaft hineinzuversetzen; so können wir ver-
stehen, was der kühne Fürst und seine bewunderungswerte Tat 
dem Volke sein mußten: meteorartig hatte der Staunen erre-
gende Zug die Nacht der Fremdherrschaft erhellt, die über 
Deutschland lag, und Hoffnungen erweckt in Herzen, die alles 
Hoffen längst verlernt hatten. M a g denn auch unfer Ketten 
tragendes Geschlecht sich aufrichten an der Heldengestalt des 
tapferen Welfen! 

süstlieren lassen, wie den Duc (T Enghien, ihn, einen Fürsten, der fein 
rechtmäßiges, ihm geraubtes ©rbe in ehrlichem Kampfe zurückerobern wollte, 
den Schwager des Prinzen von Wales, der täglich den Thron eines £andes 
besteigen fonnte, mit dem der Allgewaltige so gern einen modus vivendi 
gefunden hätte; des Königs von Bahern, eines der einflußreichsten Nhein= 
bundfürsten; des Zaren Alexander des Bundesgenossen Franfreichs in dem 
eben beendigten Kriege? Wahrlich, Neubell hatte Jerome wie dem Kaisei 
eine Verlegenheit ohne (5nde erspart. 



Hagemanns $lächenberechnung 
des &urfiirftentums Hannover vom 3ahre 1786* 

Bon 

Hermann Wagner. 

Die Historische Kommission sür Niedersachsen hat in diesen 
Wochen die lange geplante Herausgabe einer aus den halben 
Maßstab (1 :40 000) reduzierten Lichtdruckwiedergabe der un-
gemein wertvollen Topographischen Landesausnahme des Kur-
sürstentums Hannover aus den Iaheen 1764/86 begonnen1). 
Dieser Zeitpunkt scheint geeignet, die Ausmerksamkeit von Hi-
storikern und Geographen aus die nicht minder bedeutsame 
Flächenberechnung aller damals zum Kurfürstentum gehörigen 
Aemter, Stadtgerichte und Adeligen Gerichte zu lenken, welche 
nach Schluß der Aufnahme der Ingenieur-Offizier I . G. 
H a g e m a n n in offiziellem Auftrage im Iahre 1786 durch-
gesührt hat. 

Obwohl deren Hauptergebnisse, wie unten näher dargelegt 
werden wird, bald nach Vollendung in Betreff der 12 größeren 
Landesteile und einiger kleineren Bezirke bekannt geworden 
sind, so scheint die Hauptarbeit mit ihrem für die damalige Zeit 
fast einzig dastehenden Eingehen auf die kleinern und kleinsten 
Verwaltungsbezirke doch ganz in Vergessenheit geraten und 

*) Lichtdruckwiedergabe der Topographischen Sandesaufnahme des 
Kurfürstentums Hannover von 1764/86 in M. 1 : 40000. I. Lies. 20 Tafeln 
mit IXeberstchtsblatt und Begleitwort J m Selbstverlag der Hist. Kommission, 
Hannover 1924. Zu beziehen durch das Geographische Seminar zu 
Göttingetu 



archivalisches Manuskript geblieben zu sein. Sie wird im 
Staatsarchiv zu Hannover unter Des. 104 II 2, 6 Ce Nr. 1, 
Vol. 3 aufbewahrt. 

Es lohnt sich aus verschiedenen Gründen, die Ergebnisse 
dieser Berechnung in vollem Wortlaut zu veröffentlichen. Einer-
seits haben sie für die geschichtliche Forschung und als ein zah-
lenrnäßiger Kommentar zur Topographischen Karte von 1764 
bis 1786 einen hervorragenden Wert. Um hierfür Verständnis 
zu erwecken, möchte ich meinen Erläuterungen eine allgemeine 
Bemerkung oder, wenn man will, eine an die Territorialhisto-
riker gerichtete Bitte und Mahnung vorausschicken und ihnen 
von neuem die Notwendigkeit ans Herz legen, bei territorial-
geschichtlichen Untersuchungen und Darstellungen die Größen-
verhaltnisse der abgehandelten Gebiete nicht ganz zu vernach-
lässigen. Siegen dazu in der Literatur noch keine unmittelbar 
brauchbaren Anhaltspunkte vor, so bedingt eine planimetrische 
Ausmessung der meist den historischen Abhandlungen zur Ori* 
entierung beigefügten Karten im allgemeinen eine fehr ge-
ringe Mühwaltnng und nü£t, felbst wenn es fich nur um rohe 
Näherungswerte handeln sollte. Um einige besonders charakte-
ristische Beispiele anzuführen, bei denen folche Flächenbeigaben 
jum Text auf das empfindlichste vennißt werden, so erinnern 
wir an K o n r a d K r e t f c h m e r s an fich fo reichhaltige 
„Historische Geographie von Mitteleuropa" (München und 
Berlin 1904). Hier beschränkt sich der Verfasser tro£ der für 
Jahrhunderte durchgeführten Nachweise über Territorialverschie-
bungen und Veränderung der politischen Karten auf den Ab-
druck einer, nicht weiter hinsichtlich ihres Wertes kritisierten 
"Statistischen Uebersicht der europäischen Staaten vom Iahre 
1783". (Das. S. 613—16.) Für unsere Frage ersahren wir dar-
aus lediglich die Tatsache, daß Kurbrannschweig (Hannover) 
einen Gesamtflächeninhalt von 692 geograph. Ouadratmeilen 
mit 800000 Bewohnern damals befeffen habe. 

Näher liegende Beifpiele bieten die jüngsten Abhand-
lnngen ans den Studien und Forschungen zum Historischen 
Atlas von Niedersachsen, so von G ü n t h e r S c h m i d t über 
die alte Grafschaft Schaumburg (Heft 5, Göttingen 1920), von 
M a r t i n K r i e g über Entstehung und Entwicklung der Amts-
bewirke im ehemaligen Fürstentum Lüneburg (Hest 6, 1922) 



sowie von G e o r g Schnatz über die Herrschast Everftein, 
Homburg und Spiegelberg (Heft 7, 1922). Jn allen drei 
Schriften findet sich auch nicht eine einzige Arealangabe, aus 
der sich der Leser ein Bild von der Größenordnung der behau-
delten Gebietsteile zu machen vermöchte. Es ist anzunehmen, 
daß den Verfassern das Vorhandensein der Hagemannschen 
Flächenberechnung im Staatsarchiv zu Hannover unbekannt 
geblieben ist. Mir scheint, daß die Einzelangaben der hier nun 
vollständig zum Abdruck gelangenden Tabelle eine nicht ganz 
wertlose Ergänzung den sraglichen Abhandlungen, besonders 
der Kriegschen Studie, zu bieten geeignet sind. 

Aber noch nach anderer Seite verdient die mühevolle 
Arbeit H a g e m a n n s der Vergessenheit entrissen zu werden. 
Sie bildet in der Geschichte geographischer Flächenbestimmun-
gen sür das Zeitalter ihres Entstehens ein Unikum. Bekanntlich 
spricht man A n t o n Büsch i n g das Verdienst zu, in seiner 
1754 begonnenen "Neuen Erdbeschreibung" zuerst aus die Bei-
gabe von Größenangaben sür die behandelten Staatsgebiete 
Wert gelegt zu haben, um dann mehr und mehr Nachfolger 
zu finden. Indessen litten in damaligen Zeiten die mitgeteil-
ten Arealzahlen, lediglich hervorgegangen aus mehr oder weni-
ger sorgfältigen Abmessungen und Berechnungen auf Grund 
von U e b e r s i c h t s k a r t e n kleinern Maßstabes und infolge 
der Mangelhaftigkeit des benutzten Kartenmaterials noch stark 
an Fehlern und Widersprüchen. Und eben, weil nur solchen 
Uebersichtskarten entnommen, beschränkten sich die Angaben 
auf das Gesamtgebiet oder die ersten größern Unterabteilun-
0en, wie die Provinzen der Staatsgebiete. Nur höchst selten 
trifft man in der geographisch-statistischen Literatur bis in 
das zweite Iahrzehnt des 19. Iahrhunderts Flächenangaben 
über solche Gebtete der innern Gliederung der Staaten, welche 
man von statistischer Seite hente unter dem Namen der "klei-
nern Verwaltungsgebtete" jusammenzusassen pflegt. Diefe fühe 
ren in den einzelnen Staaten bekanntlich vielfach verfchiedene 
Namen: Kreise, Oberämter, Bezirksämter, Grafschaften, Arron-
dissements uff. Auch unter diefen lassen sich noch Größenklassen 
unterscheiden, wie ich es durch die Gegenüberstellung von 
„ H e i m a t s b e z i r k e n " für die kleinern und " G a u e n " für 



größern versucht habe2). Für die erstern kann man 5 0 0 bis 
1 0 0 0 qkrn als eine Mittelzahl annehmen3). 

Von diesem Standpunkt aus betrachtet, eilt die Hagemann-
sche Berechnung von 1 7 8 6 ihrer Zeit um Jahrzehnte voraus, 
und man vermag ihr etwas Gleichwertiges aus dem 1 8 . Iahr-
hundert nicht an die Seite zu sehen. Denn sie erstreckt fich 
auf fast 3 0 0 Gebietsteile des vermessenen Landes, welche ein-
äeln nur in feltenen Fällen die Fläche von 1 0 0 0 qkrn über-
schreiten, in weitaus den meisten unter 1 0 0 qkrn zurückbleiben. 
Es sind von Hagemann auf einer Gesamtfläche von rund 
2 8 0 0 0 qkrn nicht weniger als 1 3 0 Aemter bezw. Amtsvog-
teien, 1 1 Stadtgerichte nebst 7 3 Adeligen Gerichtsbezirken aus-
gemessen worden und daneben weitere 7 4 zwischen den ge-
nannten Territorien oder auch mit Nachbarländern strittige 
Gebietsstücke. Um die Höhe der Leistung ju würdigen, muß 
man sich ferner die Größe des Maßstabes der zugrunde ge-
legten Karten vergegenwärtigen, welcher mit 1 : 2 1 3 3 3 1 / 3 den 
unserer Meßtischblätter (1 : 2 5 0 0 0 ) noch übertrifft Es wurden 
1 6 5 Tafeln von je 8 7 e in Länge und 5 8 ern Höhe der Aus-
messung unterworfen. 

2. Wir lassen nunmehr zunächst die Einleitung des frag-
liehen Aktenstücks im Wortlaut folgen: 

B e r e c h n u n g 
be3 glächen=3nha[ts der zum Ehursuestentum Braunschweig*Luneburg ge« 
i)origen ^toDin^eii, nach denen Sande« = Bermessungs * Bruillons der 3n* 
ß.nieur ösficiers 

Principiurn 
roornach die von Königlicher Regierung Höchstbesohlene Ausrechnung an 
Quodratmeilen der Königlich Deutschen Staaten aus den topographischen 
2anbes=Bermessungs=Bruillons durch den Ingenieur Lieutenant H a g e 8 

m a n n hier aus der Ingenieur Registratur verrtchtet worden. 

2) Bergl. H. Wagner, Lehrbuch der Geographie L, Hannover 1923, 
§ 327 „Die innere Gliederung der Staatsgebiete*. 

3) Durchschnittlich haben die „Eantons* in Franfreich eine Größe 
von etwa 200 qkrn, die preußischen Kreist im Westen 350—500, im Osten 
900—1000, die österreichischen Bezirkslander 900 qkin usw. 



1. 

eingetragen. 

Eine volle Planche aus den Landes=Bermessungs!arten ist 
3 Fust oder 36 3oll Ealenbergisch lang, 
2 Fust oder 24 Zoll Ealenbergisch breit, 

mithin der Quadratinhalt einer solchen Planche 864 Quadrat=3olL 

2. 
Eine hiesige Lanl>Meile ist zu 2000 Ruthen Ealenbergisch lang und 

durch einen verjüngten Maststab von 18 Zoll Ealenberg. sestgesefct worden, 
wornach die Bermessung geschehen und zu Papier gebracht ist. Diesem zu= 
solge enthalt eine QuadrakMeile 324 Quadratzoll und obige 864 Ü . Zoll 
einer vollen Planche 2 2/i Ü . Meilen. Ferner, da eine Q. Meile zu 2000 
Ruthen ins Gevierte 4 Millionen 0 . Ruthen oder S33331/* Morgen, 
jeden zu 120 Q.Ruthen, hat; so enthalt eine volle Planche von 2*/* 
Q. Meilen 888888/9 Morgen. 

3. 
J n jeder Planche find meistensteils Grenzen von verschiedenen 

Aemtern, Gerichten usf., deren möglichst genaue Berechnung des Areal* 
Jnhalts, einzeln sür jedes Amt, Gericht uss. beschaffet worden. Um dieses 
zu bewerkstelligen, ist die Lange der Planche in 12, die Breite derselben 
in 8 gleiche Teile geteilt, wodurch mittelst rechtwinklig gezogener Quer» 
linien 96 Quadrate zu 3 Zoll lang und breit, oder 9 Q.ZoIl Jnhalt in 
jeder vollen Planche entstanden. Da nun die Grenze der verschiedenen 
Aemter, Gerichte ufs. durch solche Quadrate genau und mittelst eines durch« 
stchtigen Quadrats von 9 Q. 3oll bemerkt werden können, so ist derjenige 
Teil, so dem einen Amte, Gerichte uss. angehet, berechnet und das gefundene 
von 9 Q. Zoll abgezogen; der Rest ist zu den übrig gefundenen des nächst 
anliegenden Amtes oder Gerichts gerechnet. 

Z. B . das 2te Quadrat der 7ten Planche hat vom Lande Hadeln 
TU Q .Zol l , folglich das daxin befindliche Stück vom Amte Neuenwalde 
l 1 /* Q. 3° l l ; macht in allem 9 Q.Zoß. Der furnmarische Jnhalt aller zu 
einem Amte oder Gerichte gehörigen Quadrate bestimmt die Graste in seinen 
ganzen Grenzen, sowie die Jnhalte aller Grenzen in einer Planche zu* 
samrnen genommen gleich 864 Q.Zoll oder 888888/« Morgen oder 2*1* 
Q. Meilen ausmachen müssen, welches die Richtigkeit der Berechnung be* 
weiset. 

Ebnermaasten ist mit den nichtvollen planchen, wo neinlich die 
Landes* oder ProvinzensGrenze ausläust, procedieret und durch die 9zöl* 
ligen Quadrate genau bestimmt worden, so wie denn auch die streitigen 
Grenzen im Verzeichnisse stch besonders berechnet finden und entweder bei 
dem einen oder dem andern Amte oder Gerichte ausgeführt stnd. 

4. 
Das Resultat der Berechnung ist solgender Gestalt im Berzeichnisse 



a) I n der eesten Eolumne von Jedem Amte u.s.f. die Anzahl der 
Morgen nach dem Areal=Jnhalt seiner unstreitigen Grenzen. 

b) J n der 2ten Eolumne erste Abteilung die Q . Meilen zu 333331/» 
Morgen, in der zweiten Abteilung die a / o o Seile einer solchen Q . M e i l e , im 
Berhaltnifj mit denen von den ganzen Q . Meilen übrig gebliebenen Morgen» 
zahlen, die weit bestimmter als durch gemeine Brüche auszudrücken. 3. B . 
das Herzogtum Bremen und Berden mit dem Sande Hadeln enthält 
77 Q. Meilen und m / i o o ober Q . Meilen. 

5. 
Wenn demnächst sämtliche Provinzen des Landes, wie die bereits 

gefertigten vom Bremischen zusammen getragen und mit einer Necapitulation 
der Provinzen versehen worden, so ist das Verhältnis* des Ganzen gegen die 
verschiedenen Seile desselben in allen möglichen Fällen anwendbar, die die 
heilfarnsten Bersügungen zur Slbstcht haben und zwar in solchem Maaße, 
wie es mit Zuziehung der Begleichung der Local=Umstftnde aus einer 
topographischen Bermessung nur immer thunlich ist. 

H a n n o v e r , den 5. Aprtl 1786. G. J . du g*lat . 

3. D a s V e r f a h r e n der B e r e c h n u n g . Gegenüber 
der Gepflogenheit im Zeitalter Büschings und seiner Nachfolger 
innerhalb der geographisch-statistischen Literatur die Herkunst 
mitgeteilter Flächenangaben im günstigsten Fall durch den kur-
zen Zusatz "Berechnet nach den besten Karten" nachzuweisen, 
bieten uns die obigen Vorbemerkungen des Generals du 
P l a t (oder Duplat), unter dessen Oberleitung sich die ge-
sarnte Landesaufnahme vollzogen hat, die wertvollsten Anden-
tungen über das bei der planimetrischen Berechnung ange-
wandte Versahren. Es handelt sich um ein vor Einführung 
des Planimeters häufig zur Anwendung gebrachtes Näherungs-
verfahren, zu dem man in Ermangelung eines Planimeters 
auch heute noch mit Erfolg greift. Es wird das auszumef-
sende Gebiet auf der Karte, die man dabei als flächentreu 
annimmt, mit geometrischen Figuren, zumeist Quadraten, von 
bestimmtem Flächenwert bedeckt und das Areal einerseits durch 
A u s z ä h l u n g der in die Grenzen sallenden Vollquadrate, 
andererseits durch Abschätzung der dem sraglichen Gebiet 
noch zugehörigen Anteile an den grenzdurchzogenen Außen-
quadraten bestimmt. Es ist flar, daß die Genauigkeit des 
Gesamtergebnisses ganz wefentlich von der richtigen Abschätzung 
dieser Grenzstücke abhangt. Jm allgemeinen wird man das 
gleiche Verfahren der Onadrierung der Grenzquadrate mittelst 



kleinerer Ouadrate anwenden, so daß man von neuem den 
größten Teil der Anteile wieder durch bloße Abzahlung 
der letztern gewinnt und immer kleinere Flächenstücke sür 
die bloße Abschä&nng zurückbleiben. Alles kommt dann dar-
ans an, wie weit man in diesem System immer engerer Ona-
drierung fortschreiten will. 

I n der Tat scheint Ha^gemann dies Versahren zur 
Anwendung gebracht zu haben, ohne daß sreilich in den Vor-
bemerkungen die Maschengröße der letzten Ouadrierung mit 
Bestimmtheit angegeben wäre. Lediglich aus dem dort ange-
führten Berechnungsbeifpiel, nach welchem 1 Oundrat von 9 
O.-Zoll durch die Grenze zwischen dem Lande Hadeln und dem 
Amte Neuenwalde in Teile von 7 3 / i und von 1 1 / 4 O.-Zoll 
zerfalle, läßt fich schließen, daß 1 / 4 O.-Zoll die kleinste Maschen-
einteilung abgegeben habe. Da ein kalenberg. Zoll nach dem 
unten solgenden Nachweis gleich 24,34 mm ist, so folgt für 
den Onadratzoll im Metermaß der Wert von 552,4 qmm, 
mithin für den vierten Teil des Ouadratzolles 148,2 qmm 
oder ein Ouadrat von 12,17 mm Seitenlänge. Indem der Be-
rechner wiederum die ganzen Viertelzollquadrate a b z ä h l t e , 
wird er mit dem Auge die Anteile der grenzdurchzogenety 
kleinen Ouadrate jeweilig nach Bruchteilen ab geschützt und 
ihre Gesamtfumme auf ganze Viertelzollquadrate abgerundet 
haben. Hiernachl wüfrde man das Viertelzollquadrat von 
12,17 mm Seitenlänge als Grundeinheit der Ausmessung an-
ansehen haben. Es ist klar, daß Hagemann bei dieser Größe 
der Grenzmaschen durch weitere Ouadrierung noch einen 
Schritt hätte weiter gehen können, doch glaubte er wohl an-
sichts der Unsicherheit in der Führung der Grenzlinien auf 
den Karten selbst von einer nicht zu verbürgenden noch größern 
Genauigkeit absehen zu dürfen. 

H a g e m a n n teilt seine Ergebnisse in kalenb Morgen 
und kalenb. O.-Mln. mit zwei Dezimalen mit. Da erstere 
bis aus die Einer angegeben werden, haben wir dtese als Ori-
ginalzahlen anzufehen, trotzdem wir den genauen Reduftions-
faktor, den er bei Umrechnung der Einzoll- oder Viertelquadrate 
in Morgen anwandte, nicht kennen. Rechnerisch ergibt sich 
aus den Vorbemerkungen, daß das 864 Onadratzoll umfassende 
Kartenblatt einer Fläche von 888888/9 Morgen in der Na-



tur entspricht, demnach das Neunzollquadrat einer solchen 
von 9 2 5 9 , 2 Morgen, das Einzollquadrat 1 0 2 8 , 8 , das Viertel-
zollquadrat 2 5 7 , 2 Morgen. Die kalenb. O.-Mln. hat er dann 
einfach durch Division der Morgenzahlen durch 3 3 3 3 3 7 3 oder 
einfacher durch Multiplikation mit 0 ,00( )03 erhalten, die zweite 
Dezimale der O.-Mln in üblicher Weise abrundend. Wir ver-
ziehten jedoch auf den Wiederabdruck der Angaben in den ver-
alteten kalenb. O.-Mln. und ersetzen fie durch Quadratkilometer 
nebst zwei Dezimalen oder, was dasselbe ist, durch Heftare. 

Es bedarf zum Schluß noch einer Erörterung, in welchem 
Verhältnis der kalenbergifche Morgen zum Hektar steht. Die 
Akten geben keine Anhaltspunkte, um die absolute Größe des 
Grundmaßes des kalenbergischen Fußes, aus dem sich alle 
anderen Maße ergeben, mit andern geodätischen Maßen, vor 
allem dem französischen Fuß, zu vergleichen. Doch bieten 
die Angaben H o g r e v e ? s , eines an der Hannoverschen 
Landesausnahme hervorragend beteiligten Jngenieur-Offiziers, 
in seiner Schrift: "Praktische Anweisung zur topographischen 
Vermessung eines ganzen Landes (Hannover und Leipzig bei 
Ioh. Wilh. Schmidt 1 7 7 3 , S . 1 5 6 / 7 ) ausreichenden Ersatz. 
Da sich nach den damaligen Bestimmungen der französische 
Fuß zum rheinländischen wie 3 0 : 2 9 , der rheinländifche zum 
kalenbergifchen wie 9 7 : 9 0 verhielt, fo mußte der letztere = 
( 2 9 . 9 0 ) : ( 3 0 . 9 7 ) = 8 7 : 9 7 des französischen Fußes sein. Nach 
dieser Bestimmung (a) war der kalenb. Fuß = 2 9 1 , 3 5 mm, 
da ein Pariser Fuß = 3 2 4 , 8 3 9 4 mm ist. I n nachnapoleoni-
scher Zeit ward der kalenbergische d. h. hannoversche Fuß ge-
setzlich zu 1 1 1 / 2 englischen Zoll (Gesetz vom 19. August 1 8 3 6 ) 
angenommen, das sind (b) = 2 9 2 , 0 9 4 7 mm, wenn ein eng-
lischer Zoll = 2 5 , 3 9 9 5 4 mm ist. 

Danach folgen: 

1 Kalenberger gusj = 291,35 mm 
1 Kalenberger 3oll = 24,28 mm 
1 Kalenberger Rute zu 16 3uj5 = 4,6616 m 
1 Kalenberger QuadraMRute = 21,7306 qm 
1 Kalenberger Morgen zu 120 Ou.-R. = 26,0768 ar 
1 Sandmeile zu 2000 R. = 9,3232 km 
1 £Uiadrat-Sandmeile — 86,9226 qkm 

292,0947 mm 
24,34 mm 
4,673516 m 

21,841745 qm 

87,36697 qkm 



Man sieht, daß es bei Umrechnung der Hagemann'schen 
Originalgahlen nicht völlig gleichgültig ist, von welchen Reduk-
tionssaktoren man ausgeht. Die 10,746340 Morgen oder 
322 2 / 3 O.-Landmeilen, zu denen er am Schluß gelangt, ergeben 
für das damalige Kurfürstentum Hannover, ohne die Graf-
schaff Hohastein (s. u.), je nachdem man von a oder b ausgeht, 
28023,7 bezw. 28167,2 Quadratkilometer. 

4. D i e s p ä t e r n Schicksa le d e r H a g e m a n n -
schen F l ä c h e n b e r e c h n u n g . Wie oben angedeutet, ist die-
selbe zu ihrer Zeit in der Oefsentlichkeit nicht ganz unbekannt 
geblieben, wenn auch wefentlich nur in den Hauptergebnissen. 
Schon 1787 konnte sie der Historiker L. T. S p i t t l e r in 
feiner mit C. M e i n e r s herausgegebenen Zeitschrift: "Göttin-
gisches Historisches Magazin" (Hannover I., 1787, 284—93) 
in Betreff der 12 Landesteile des Kurfürstentums verwerten, 
mit einem Kommentar versehen und sie in ihrer Bedeutung; 
würdigen. Nach Mitteilung der Flächengrößen in kalenbergi-
schen Ouadratmeilen und Angabe der Gesamtgröße von 322 2/a 
solcher oder 5 1 3 7 / 8 geographischer Ouadratmeilen, führt 
er aus: 

„Das wäre demnach der wahre Flächeninhalt der deutschen Sande 
unseres Königs; das erste endlich einmal aufgefundene stchere Haupt-
Datum aller politisch * statistischen Spekulationen über Schwäche oder 
Stacke ihrer Bevölterung, eine der Gnind*Notizen, die man haben 
mufc, um hier Bergleichungen des Zustandes dieser verschiedenen Pro» 
vinzen untereinander selbst anzustellen.* 

Bedenkt man, daß, wie auch Spittler schon hervorhebt, 
B ü s c h i n g in der gleichen Zeit für dieselben Landschaften 700 
geograph. Ouadratmeilen annahm — allerdings einschließlich 
der Grafschaften Bentheim und Sternberg, für welche Spittler 
26 Ouadratmeilen einsetzt —, so übertraf Büsching mit 674 
Ouadratmeilen für das Kurfürstentum Hannover das Ergebnis 
der sorgsältigen Berechnung noch um nicht weniger als 160 
Ouadratmeilen oder mehr als 31 v.H.! Wir verfolgen Spitt-
lers Schlußfolgerungen über die Unterfchätzung der Volksdichte 
im Gebiet des Kurfürstentums weiter nicht, welche man aus 
einer so viel größeren Fläche ableiten müsse, nämlich 1265' 
Einwohner auf 1 Ouadratmeile (850000 Einwohner auf 674 
Ouadratmeilen) gegen 1654, welche aus der neuen Berechnung 



( 8 5 0 0 0 0 Einwohner auf 5 1 4 Ouadratmeilen) folge, erkennen 
aber darin die Wertschätzung, welche er der letztern zuteil 
werden läßt. 

Begegnet man in der geographifch-statistifchen Literatur 
der folgenden Jahrzehnte den Hagemannschen Hauptergebnissen 
mehrfach, so viel seltener denen der administrativen Unterab-
teilungen, insbesondere den Zahlen für die Aemter, Adeligen 
Gerichte usf. Und wenn die le|tern in den Handbüchern nur 
sür einzelne der alten Hannoverschen Landesteile in der Form 
der kalenbergischen Morgen, so wie sie Hagemann gesunden 
hatte, austreten, fo beweist dies wohl zur Genüge, daß die 
Duelle für diese Angaben nur gelegentliche Mitteilungen au 
einzelne Aemter bildeten, denen sie von ossizieller Seite in 
gleicher Weise zuteil wurden wie Kopien der Landesausnahme 
selbst. Als Beispiel mag in dieser Hinsicht auf G. H a f f e r s 
Bearbeitung des Königreichs Hannover in dem "Vollständigen 
Handbuch der neuesten Erdbeschreibung von Ad. Chr. G a -
s 'par i , G . H a s s e l und I .G.Dr.Fr .Cannabich"(Weimar 
I. Abt. , 4 . Bd., 1 8 1 9 , 4 2 6 — 5 8 1 ) hingewiesen werden. Dort 
werden in buntem Wechsel mit Angaben in geograph. Quadrat* 
meilen für viele Aemter, besonders in den Fürstentümern Göt-
tingen, Grubenhagen, Lüneburg, Bremen genau die Hagemann-
schen Zahlen in kalenbergischen Morgen mitgeteilt. 

I n der nachfolgenden Tabelle beschränken wir uns auf 
die Wiedergabe der Hagemannschen Originalzahlen in kalen-
bergischen Morgen, ersetzen jedoch deren Reduktion aus kalen-
bergische Ouadratmeilen durch Angaben in Ouadratkilometern 
mit zwei Dezimalen oder, was dasselbe ist, in Hektaren. Hage-
mann hat seiner Berechnung zum Schluß auch noch die Aus-
messung einer Reihe kleinerer Enklaven im hannoverschen 
Staatsgebiet hinzugefügt, die gleichfalls am Schluß der Tabelle 
zum Abdruck gebracht werden. Besonders bemerkt m u ß noch 
werden, daß die Grafschaft Hohnstein von H a g e m a n n nicht 
mit berechnet ist, da fie erst im Sommer 1 7 8 6 vermessen wor-
den ist. 



— 208 — 

Ä. Herzogtum cremen und Sand Tadeln. 
L Amter und königliche Gerichte 

1. Das zum Herzgt. L a u e n b u r g gehörige 
Land H a d e l n, welches mit Amt Sieuhaus 
a. d. Ostc um 212 M. ( = 0,16 qkrn) streitig 
ist, welche Differenz bei Nr. 65 aufgeführt 
wird, enthält 

2. Das Land 3 e v e n mit Inbegriff der 
Adeligen Gerichte Ober* und unter* 
Ochtenhaufen zurWisch und Kuh muhten 
Die Grenzstreitigkeiten dieses Amtes betragen 

a) mit dem Lüneburger Amte Moisburg 
b) mit dem Lüneburger Amte Haarburg 
c) mit dem Berdenfchen #mte Rothenburg 

3. Das Amt B r e m e r v ö r b e 
4. Das Amt O t t e r s b e r g 
5. Das Amt B e b e r k e s a 
6. Das Amt H a r s e f e l d 
7 Das Land K e h d i n g e n , die Infel Kraut-

fand und Gericht Schölisch mit eingeschlossen 
Das K e h ö i u g e r M o o r besonders, weil 
gegen Amt Himmelporten unb Kirchosten 
keine bestimmten Grenzen angegeben . . . 

8. Das Amt H a g e n 
9. Das Amt O s t e r h o l z mit ©infchlufi des 

adeligen Gerichts Sanbbecf 
10. Das Amt Hi mm elp so r t en, worin das 

Adel. Gericht Blumenthal und Brehberg mit­
gerechnet. Da auch die§ Amt gegen bas 
Kehbiuger Moor keine bestimmten Grenzen 
hat, so ist es bis an ben in selbigem Moore 
bestnblichen Kal}*Deich unb, wo berfclbe fehlt, 
bis an bie Moorgrenje gerechnet. ent­
hält folchermaajjen 

1 1 . Da« «lrnt N e u b a u * an der O s t c . • 
Die Grenzbisserenz biefes Amtes mit dem 
Lande Hadeln betlägt 

12. Da« Land Wursten besteht: a) in der Ober* 
vogtei, b) in der ersten, c) in der zweiten 
Bogtei. I n welcher lefctern das Amt Alten* 
walde mitgehöret, es hält ein abgesondert 
3heil im Amte Bederkesa belegen mit 
eingeschlossen . . 

Latus: Bremen . . . . 

ftarenberder | Ouadrattttometet 
2R orgeu 

3 0 4 , 6 0 

4 3 5 , 6 1 
4 2 7 , 1 1 
3 3 5 , 8 6 
3 3 1 , 9 6 

3 1 3 . 0 1 

1 8 5 , 1 3 ) 
\ 185,«8 

0,56j 

Flächeninhalt des Kurfürstentums Hannover. 
(Ein Kalenberger Morgen ^ 26,21 ar.) 



Dransport: Bremen . . . . 
1 3 . Das Wl t e L a n d mit einschlug der adligen 

Gerichte g r a n c o p , N i n c o p u. N ü b f e 
14. Das Amt SSiehland 
1 5 . Das tot B l u m e n t h a l 
16. Dos tot L i l i e n t h a l 
1 7 . Das tot SKeuenwalde 
1 8 . Das tot N o r d h o l z 
19. Dbs tot S l g a t e n b u t g 
30. Das tot ( S t o t e l 
2 1 . Das tot B u x t e h u d e 
2 2 . Das tot 2ll t k l o st e r 
2 3 . Das tot N e u f l oster 
2 4 . Das Gogeiicht S2l ch i m 
2 5 Das Gericht K i r c h o s t e n 

Dieses Gericht ist wegen sehleuder Grenzen 
mit dem Lande Kehbingen, bis an die Grenze 
des Äehdinger Moors gerechnet 

2ü. Das S t r u c t u r * G e r i c h t zu B r e m e n 
2 7 . Das Geriebt Lehe 
28 . Das Gericht War st a d e 
29 . Das Gericht S c h w a c h h a u j e n . . . . 

II. Stadtgerichte. 
1. Das Gericht der Stadt B u x t e h u d e . . 
2. Das Gericht der Stadt S t a d e . . . . 

HX adelige Gerichte. 
1 . Das adelige Gericht ober Börde Bewers tedt 
2. Das adelige Gericht D e l m 
3. Das Slbelige Gericht L e s u m 

Da in dessen Karten nicht vermerkt, ob das 
Lesumer B r o o k zum Gerichte Lesum 
ober einem andern Gerichte gehöret, so ist 
dessen besonderer Inhalt 

4. Das adelige Geeicht oder Börde G i h u m 
Dies Gericht ist mit dem Berdenschen tote 
Nothenburg streitig um 

5. Das adelige Gericht H a n st e d t oder Börde 
N a h d e 

6. Das Sldelige Gericht H e c h t h a u s e n . . 
7. Das adelige Gericht N i t t e r h u d e mit 

Inbegriff des Geeichtes N i e d e r e n d e in 
St . I ü r g e n 

8. Das adelige tot M e y e n b u r g . 
9. Das adelige tot S c h w a n e w e d e 

Aalen b er a. er 
SRorgen 

1 4 8 7 8 6 9 

Ouadratttlometer 
($ettar) 

3 8 9 9 , 7 2 

Mieders. 3aljrbuch 1924. 
Latus: Bremen . . 



Transport: Bremen . . 
11. Das Adelige Amt B a d e n s t e d t . 
12. Das Adelige Amt H o r n e b u r g . 
13. Das Adelige Amt 6 ch ö n e b e ck . . 
14. Das Adelige Gericht Meckels en . 
1 5 . Das Adelige Gericht <£ a s { e b r u ch . 
16. Das Adelige Gericht L ü n e b e r g e n 

Summa des Herzogtums Bremen 

B. Fürstentum Serben 
1. Das Amt R o t h e n b u r g 

Die Grenzstreitigfeiten dieses Amtes sind 
bei 3even (10185 M. = 26,70 qkm) und 
Gihum (6 633 M. = 14.75 qkm) ausgeführt 

2. Das Amt Berden 
Das Gericht des gleckens 2 a n g w ede l . 

Äaienberger 
SRorgen 

2 082 071 
4 682 
4 346 
4167 
3 950 
3 755 
2 470 

Summa des gürstentums Berden 

C. Herzogtum Cauenburg* 
Das Amt N a f c e d u r g 
Das Amt S c h w a r z e n b e c k 
Das Amt L a u e n b u r g 
Das Amt N e u h a u s a. d. @ l b e, das 
Adelige Gericht P r e t h e n mit eingeschlossen 
Die Grenzstreitigfeit mit Mecf(enburg beträgt 
Das Amt S t e i n h o r s t 

n . Stadtgerichte 
Die Stadt M ö l l n 
Die Stadt R a t e b u r g . . . . 
Die Stadt Lübeck, (£ämmereiguth N i e m a 
so an das Amt Rafceburg contribuiret 

I I I Adelige Gerichte. 
Das Adelige Gericht G u d o w . . . 
Das Adelige Gericht G filfcau . . 
Das Adelige Gericht W o t e r f en . 
Das Adelige Gericht S t i n t e n b u r g 
Das Adelige Gericht S e e d o r s s • 
Das Adelige Gericht Lancken . . 
Das Adelige Gericht K o g e l . . . 
Das Adelige Gericht L ü d e r s b u r g 
ist streitig mit Lüne um . . . . . 
Das Adelige Gericht M ü s s e n . . 
Das Adelige Gericht W e h n i n g e n 
ist streitig mit Amt Dannenberg um. 

Latus: Lauenburg . 7 

auabratltlorneter 
($ettat) 

5 4 5 7 , 1 4 
1 2 , 2 7 
13,39 
10,92 
10,25 
9,84 
6 . 4 7 

271,68 
201,10 
189,56 

2,15/ 1 6 Ö ' l f t 

103,14 

22,78 
7,42 

2,83 

108,27 
43,35 
36,81 
31,08 
25.08 
24,00 
21,03 
20,62 
17,26 
18,07 



Transport: Lauenburg . . 
1 1 . Das Adelige Amt G r o ß e n S e c h e r 
1 2 . Das Adelige Amt B a st h o r st . . 
1 3 . Das Adelige Amt K u l p i n . . . 
14. Das Adelige Amt % Ü s ch e n b e ck . 
1 5 . Das Adelige Amt R o n d e s h a g e n 
1 6 . Das Abelige Amt B l g s t o r s s . . 
1 7 . Das Abelige Amt Niendorfs a.d.Stecknifc 
1 8 . Das adelige Amt © c h e n f e n b n r g 
1 9 . Das Adelige Amt Kas to r ff 
2 0 . 
2 1 . 
2 2 . 
2 3 . 
2 4 . 
2 5 . 

Das Adelige Amt D a l dorss . . . . 
Das Adelige Amt O b e r - M a r s c h a c h t 
Das Adelige Amt Niendorfs a.SchaalSee 
Das Abeiige Amt D u r o w . . . . 
Das Adelige Amt G o l d e n s e e . . . 
Das Adelige Amt G r i n a u . . . . 
Das zum Herzogtum Sauenburg gehörige 
iJand Hadeln, so aber von Königl. und 
Bremischer Regierung administriret wird, 
ist bei dem Herzogtum Bremen mit ausgeführt. 

D. Herzogtum Lüneburg. 
I. Smter. 

1 . Das Amt W i n s e n a. d. L u h e . . . . 
Das Amt Winsen streitig mit Bütlingen . 
Das in den Karten mit einer besondern 
©renze bemerkte Denain des Dorfes Wittors 
(fo nach der geuerstellen'Dabelle zum Amt 
Sinsen gezählt wird: aber zu einem andern 
Amt zugehören scheint), hält besonders . . 
Das Kirchdorf ©Ins undHandors ist aus 
eben der ursache sür sich berechnet und enthält 
Die Amts-BoQtei) Bienebüttel, zerstreut in d e n 
Amt. £üne u. Medingen gelegen, istbes. gerechn. 

2 . Das Amt G i f h o r n 
Das streitige Derrain mit Braunschweig . 

3 . Das Amt B o d e n t e i ch 
Streitiges Derrain mit Ebstorfs 

4 . Das Amt © b st o r s s 
5 . Das Amt H a a r b u r g 

Streitigfeit mit Amt Moisburg . . . . 
etreitigfeit mit Amt 3even f. im Bremischen 

Satus: Lüneburg . . . . 

Äalen&erßet Duadratttlometer 
-Worten 
4 9 9 5 0 6 1 3 0 9 , 2 2 

5 6 5 8 1 4 , 8 3 
5 4 7 9 1 4 , 3 6 
5 0 9 3 1 3 , 3 5 
4 8 3 5 1 2 , 6 7 
3 5 2 4 9 , 2 3 
3 4 2 1 8 , 9 7 
3 0 8 6 8 , 0 9 
2 7 7 8 7 , 2 8 
2 6 7 5 7 , 0 1 
2 3 4 0 6 , 1 3 
2 2 8 9 6 , 0 0 
2 0 3 2 5 , 3 3 

1 7 4 9 4 , 5 8 
1 5 1 8 3 , 9 8 

2 , 5 6 9 7 7 
3 , 9 8 
2 , 5 6 

9 ä : 3 ^ 
8 8 5 , 2 9 " ! u i Q «7 

3 4 , 5 8 / 9 1 9 , 0 7 

473,17 

« £ } 483,88 

3 9 0 6 , 3 0 



Transport: Lüneburg . . . . 
6. Das Amt M e i n e r s e n 

Grenzstreitigfeit mit Braunschweig . . • 
Grenzstreitigfeit mit Hildesheim . . . . 

7. Das Amt L ü n e 
Dieses Amis Grenzstreit mit Amt Garfee . 
Dieses Amts Grenzstreit mit Amt Medingen 
Der Grenzstreit mit Amt Blefede ist bei 
Blefede angemalt. 

8. Das Amt B l e f e d e 
Dieses Amt ist streitig mit Amt Garfee um 
Dieses Amt ist streitig mit Amt Lüne um 
Dieses Amt ist streitig mit Amt Medingen um 

9. Das Amt M e d i n g e n 
Dieses Amts Grenzdisserenzen stnden sich 
bei vorigen Nummern 7 und 8 angeführt 

10. Das Amt Knesebeck 
11. Das Amt M o i s b u r g 

Die Grenzstreitigfeiten dieses Amtes sind 
mit den Ämtern 3eÖeft (A*2) u n b Haarburg 
(s.o.Nr.5) berechnet. 

12. Das Amt R e t h e m mit ©infchlust des AmtS 
W a l s r o d e 
Grenzstreit mit dem Adel. Gericht Wahlingen 

13. Das Amt B u r g t o r s s 
14. Das Amt F a l l e r s l e b e n 

Streitigkeit mit Braunschweig 
15. Das Amt A h l d e n 
16. Das Amt (Sldfee 

Amt Brandenburg streitig 
17. Das Amt S c h a r n e b eck 
18. Das Amt B ü t l i n g e n 

Die Streitigfeiten dieses Amts sind bei Lüne 
und Bleckede aufgeführt. x ) 

19. Das Amt W i l h e l m s b u r g 
20. Das Amt Gar fce 

QHn Deil dieses Amts in Amt Lüne . . . 
$in DeildiesesAmtszwischenLüne, Medingen 
und Biekede gelegen 

21. Das Amt Sch n a k e n b u r g . . . 
Latus: Lüneburg . . . . 

Aalend erger 

72 042 
206 

66,821 
54 167 

7 639 
50 437 
44 263 
2 212 

19 830 
9 980 

Q u a d r a t h (ornetcr 
(Set tar ) 

3 909,30 

365,83 

316,58 

271,21 
10,18 
12,47 
5,86 

299,72 

266,48 

1 8 o ;S} 1 8 9 < 3 7 

175,14 

fi} 1 6 l < " 
132,20 

51,97 
26,16 

9 001 23,59 
2 546 6,67 

720 1,89 • 14,49 

2 263 6,93, 
2 392 6,27 

2 604 210 6 663,52 

x) Hier muß ein 3ertum des Originals vorliegen, da ein strittiges Gebiet 
von Bütlingen nur bei Winsen a. d. Luhe (v. @. Nr. 1), nicht aber bei Lüne 
(Nr. 7) und Blefede (Nr. 8) angeführt wird. 



Äalenbeiger D u odrolMtcwcie 
SRorgen ($«!tar) 

Transport: Lüneburg . . . . 2 604 210 6 563,62 
II. $lmts-Bogtek?en oder das Amt (Seile. 

6 563,62 

1. Xic Burg-Vogteti <£elle 97 686 256,04 
2. Sie Amts-Bogtev F a l l i n g b o s t e l . . 162 968 400,90 
3. Die Amts'Bogtel) B e r g e n 149 612 391,87 
4. Die Amts-Bogtev B e d e n b o s t e l . . . 143 518 376,16 
5. Die Amts-Bogtel} H e r r r n a n n s b u r g . 92 232 241,74 
6. Die Amts-Bogtev W i n s e n an der Al ler 82 126 215,02 
7. Die Amts'Bogtel} B u r g w e d e l . . . . 80 043 209,79 
8. Die Amts'Vogtev 6 o l t a u 64 301 168,53 
9. Die Amts-Vogterj B i s ^ e n d o r s s . . . 58 410 153,09V 1 F\F\ fvft 

2,49/ 1 5 5 ' 5 8 3st streitig mit ßssel (Nr. 12) um. . . , 961 
153,09V 1 F\F\ fvft 

2,49/ 1 5 5 ' 5 8 

10. Die Burg-Vogtes I l t e n 58 360 152,94 
11. Die Burg-Bogte9 ( H a l i n g e n . , . . 55 581 145,68 
12. Die Burg-Bogtei @fsel 34 696 90,94 

III. Stadtgerichte. 
1. Die Stadt U e l z e n 5 681 14,58 
2. $ie Stadt £ ü n e b u r g ist mit dem Inhalt 

14,58 

vom Amt Lüne begriffen. 
IV. Adelige Gerichte. 

1. $as Adelige Gericht B r o m e im Amte 
Knesebeck 46 656 122,29t 
Das Bodecker Land im Amte Gifhorn 28 061 73,65 
Das Den mit vorstehenden zum Adeligen > 219,23 
Gerichte Wolssburg gehörig und im Amte 
Fallersleben gelegen 8 925 23,3a 

2. Das Adelige Gericht W a h l i n g e n . . . 23 663 62,02 
Dieses Gerichts Grenzstreit mit Amt Reihem 
ist bei dem Amte angezeigt 

3. Das Adelige Gericht S t e l l i g t e . . . 10 597 27,77 
4. Das Adelige Gericht H o l d e n s t e d t . . 6 969 18,27 
5. Das Abelige Gericht W a t h l i n g e n . . 6 740 17,67 
6. Das Adelige Amt Lauenbrück . . . 5 839 15,30 
7. Das Adelige Amt Df i low 4 888 12.81 
8. Das Adelige Gericht S c h n e g a . . . . 1 723 4,61 
9. Das Adelige Gericht B i s t o t s f . . . . 1 390 3 r64 

10. Das Adelige Gericht B ö t e r s h e i m . . 1364 3,68 
11. Das Adelige Gericht Diekhorst . . . 1259 3,30 
12. Das Adelige Gericht N e u b o s s . . . . 1028 2,69 

Summa des Herzogtum Lüneburg . 3 729 266 9 774,44 

£. ©rasschaft Dannenberg* 
I. Amter. 

1. Das Amt L ü c h o w 1 8usammen, weil ste | 177 700 466,73 
2. Das Amt W u s t r o w / nicht separiert find 

466,73 

Latus: Dannenberg . . . . 177 700 465,73 



Transport: Dannenberg . . . . 
3. Das Amt D a n n e n b e r g 

©in Deil dieses Amts im Amte Hifcacker . 
®in Deil dieses Amts zwischen den Ämtern 
Lüchow und Hitacker . • 
<£in Deil dieses Amts zwifchen den fentern 
Lüchow, Bodenteich und Hijacker . . . . 
ern Deil dieses Amts im Amte Lüchow . 
Dieies Amt ist streitig mit Wehningen, welches 
bei dem Herzgt. Lauenburg bereits vermerkt 
worden. 

4. Das Amt Hi fcßde r 
II. Adelige Gerichte. 

1. Das Adelige Gericht G a r t o w . . . . 
2 . Das Adelige Geeicht ^ l a t e n w e r d e r . 
3 . Das Adelige Gericht B r e e s e im Bruche, 

ist zwar in dem Jnhalte vom Amte Dannen­
berg begeissen, ein abgesonderter begrenzter 
Deil dieses Gerichts aber liegt im Amte 
Lüchow, worin das Borwerk Braudel und 
Dorf fjolcksten, dieser %txl enthält besonders 

Summa der Grafschaft Dannenberg 

F. Fürstentum Calenberg. 
I. amter. 

1. Das Amt G a l e n b e r g 
Streitigkeit mit Hildelsheim 

2 . Das Amt Neus tadt am N ü b e n b e r g e 
Dieses Amt ist streitig mit der Amts'Bogtel) 
Bissendorss 
Dieses Amt ist streitig m. d. Amts'Bogtel? (gssel 
Dieses Amt ist streitig mit dem Amt ^Ricklingen 
Dieses Amt ist streitig mit den Amtern 
Langenhagen, Ricklingen u. d. A.*B. Bissendorff 
Dieses Amt ist streitig mit Wölpe (ist bei 
Wölpe bemertt.) 

3. Das Amt W ö l p e 
Streitiges Teerain zwischen Neustadt, Wölpe 
und dem Adeligen Gericht Wahlingen . . 
Streitig zwischen Wölpe und Neustadt im Lich* 
tenmoore 
Streitigkeit zwischen Wölpe und Nehburg . 
Streitigkeiten mit Nienburg und Stolzenau 
kommen später im Hoija'schen vor. 

Latus: Calenberg . . . . . 

Ouabrattilometcc 
borgen (^e t t a t ) 
1 7 7 7 0 0 4 6 5 , 7 3 

8 9 3 5 0 2 3 , 4 2 ) 
4 6 5 , 7 3 

3 7 0 3 9 , 7 0 

1 1 3 2 2 , 9 7 • 5 2 , 1 4 

5 3 2 5 1 3 , 9 6 
7 9 7 2 , 0 9 , 

238,91 

1 9 9 , 8 7 
2 0 , 3 6 

1 4 4 9 9 9 3 8 0 , 0 4 1 
9 0 0 2 , 3 6 / 

1 2 6 4 1 5 3 3 1 , 3 8 ' 

3 3 1 8 8 , 7 0 

1 6 7 1 4 , 3 2 > 
3 6 0 0 , 9 4 

2 6 0 , 0 7 -

9 8 0 2 0 256 ,9r 

6 1 9 5 1 3 , 6 2 

1 3 8 1 1 3 6 , 2 0 
5 1 4 1 ,35 . 

3 9 6 2 2 9 1 



Transport: Calenberg . . . . 
4. DaS tot S a u e n st e i n 

(Streitig mit Hildesheim 
Streitig mit Braunschweig 

-5. Das tot S p r i n g e 
Streitig mit Lauenau um 
Sireüig mit Braunfchweig 

6. $as tot S o l d i n g e n 
7. $as tot L a n g e n h a g e n 

Streitig mit der 2l.*B. Biendorfs . . . 
Die Differenzen mit Ricklingen sind bei 
Ricklingen (Nr. 12) bemerft. 

8 . Das tot B l u m e n a u 
9. Das tot R e h b u r g 

Streitig mit tot Neustadt 
Die Streitigfeit mit Wölpe (f. o. Wölpe Nr. 3) 

10. Das tot (Srfcen 
11. Das tot L a u e n a u 

Die Grcnzdisserenz mit Springe (o. Nr. 5) 
12. Das tot R i c k l i n g e n 

Streitig mit Langenhagen 
Streitig mit Bissendorff 
Streitig mit Neustadt ist bei Nr. 2 bemertt. 

13. Das tot G r o h n d e 
Streitig mit Braunschweig 

14. Das tot P o l l e 
Streitig mit Bodenwerder 
Streitig mit Braunjchweig 

15. Das Älofier'tot Loccum . • . . . 
16. ®as tot Lachem 
17. Die Grafschaft S p i e g e l b e r g oder tot 

( S o p p e n b r ü g e 
Streitig mit Braunjchweig 

18. Das tot O h s e n 
19. Das tot Bockeloh 

II. Stadtgerichte. 
1. Stadt H a m e l n 
% Die Stadt B o d e n w e r d e r 

Streitig mit Braunschweig 
Streitig mit Polle ist bei Polle angezeigt 
Streitig mit Hannover ist im tote (Salen* 
berg berechnet. 

In. Adelige Gerichte. 
1. Das adelige Gericht B r e d e n b e c k . . . 

Latus: <SalenherJ . . \ . 

©ürenberger 
KRorßen 

395 229 
85 472 
4 905 

102 
65 639 

6 044 
102 

58 539 
52 314 

26 

49152 i 
44 652 117,03 
2 855 7,48. 

42 696 
33 333 

28 859 75,64^ 
231 0,61 
26 0,07J 

24 486 64,181 
129 0,34J 

26 543 69,57 
283 0,74 
77 0,20J 

23 225 
0,20J 

18 210 

15 329 
540 

13 297 
5 453 

11 368 
258 0,681 

4 630 12,14J 

OuabrarWornerer 

172,04) 
15,87 > 188,18 
0,27J 

153,43 

1 3 a 6 8 > 1 3 7 ' 8 0 



Äalenbcrßer Duadrattttometer 
borgen (&eftar) 

Dransport: Calenberg . . . . 1 019 302 2 671,60 
2. Das Adelige Gericht Hastenbeck . . . 2 598 6,81 
3. Das Adelige Geeicht H ä m e l s c h e B u r g 1183 3, ia 
4, Das Adelige Geeicht Ohr 1157 3,05 

Summa des gürsteutums Calenberg . 1 024 240 2 684,54 

G. Fürstentum (Söttingen. 
I. Ämter. 

I. Das Amt M ü n d e n 114 223 299,38] 
2. Das Amt U s l a r 68 235 178,84 

0,94l 
479,10 

Streitig mit Hardegsen 360 
178,84 

0,94l 
Streitig mit Nienover ist Nr. 7 bemerkt. . 

3 Das Amt g r i e d l a n d 36 317 95,19) 
Streitig mit Niedeck 77 0,20} 116,29-
Streitig mit Hessen 7 896 20,90J 

4. Das Amt Harste 43 981 115,27 
5. Das Amt M o r i n g e n 32 373 86,15 
6. Das Amt © r i c h s b u r g 27 830 72,94 
7. Das Amt N i e n o v e r 24 666 64,65\ 65,46-Die Grenzdisserenz mit Uslar (s. o.) . . . 308 0,81/ 65,46-

8. Das Amt B r u n st e i n 24 948 65,3a 
9. Das Amt H a r d e g s e n 24 614 64,51\ 64,51 Die Streitigkeit mit Uslar (s. o. Nr. 2) . _ - / 64,51 

10. Das Amt W e s t e i h o s e 22 068 60,20 
11. Das Amt B r a c k e n b e r g 12 963 33,98; 
12. Das Amt L a u e n s ö r d e 9 696 25,41 
13. Das Amt Niedeck 9 336 24,471 24,47 Die Grenzstreitigkeit.mit Friedland (Nr. 3) — - / 24,47 
14. Das Amt R e i n h a u s e n 8 977 23,5a 
16. Das Amt L e i n e b e r g 17 592 46,11 

n . Stadtgerichte. 
46,11 

1. Die Stadt N o r t h e i m 11574 30,34 
i n . Adelige Gerichte. 

30,34 

1. Das Adelige Gericht A d e l e p s e n . . , 27 186 71,2a 
2. Das «deuge Gericht H a r d e n b e r g . . 25 691 67,07 
3. Das Adelige Gericht G a r t e 13 015 34,11 
4. Das Adelige Gericht O l d e r s h a u s e n . 12 757 33,4* 
5. Das Adelige Gericht I Ü h n d e . . . . 10 519 27,57 
6. Das Adelige Geeicht A l t e n G l e i c h e n . 8 797 23,0fr 
7. Das Adelige Geeicht G e i s m a r . . . . 6196 13,62 
8. Das Adelige Geeicht I m b s h a u s e n . . 4 707 12,34 
9. Das Adelige Gericht Waacke 2160 5,6fc 

30. Das Adeiige Geeicht u s s i n g h a u s e n . 1618 3y98 
Summa des Fürstentums Gdttingen . 610 877 1 601,09 



H. Fürstentum ©rnbenhagen. 
I. Ämter. 

1. Das tot Herfcberg 
Die Grenzstreitigleit mit (Sattenburg (u.Nr.4) 

2. Das tot E l b i n g e r o d e 
3. Das tot N o t e n f i r c h e n 
4. Das tot K a t l e n b u r g 

Streitig mit Herfeberg (s. Nr. 1) . . . . 
5 . Das tot O s t e r o d e 

Streitig mit Braunschweig 
6. Das tot S a l z d e r h e l d e n . . . . 
7. Das tot 6 ch a r z s e I s 

Streitig mit Herzberg (f. Nr. 1) . . . . 
8 . Das tot N a d o l s s h a u l e n . . . . 

IL Stadgerichte. 
1. Die Stadt Einbeck 
2. Die Stadt 0 st e r o d e 

n i . Adelige Gerichte. 
1. Das Adelige Gericht N ü d i g e r s h a g e n 
2. Das Slbelige Gericht W o l l e r s h a u s e n . 
3. Das adelige Geeicht W e l l e r s e n . . . 

Summa des Fürstentums Grubenhaaen * 

I. Der $arz. 
1. Der einseitige Harz 
2. Der Kommunion Harz . . . . • • . 

Summa des Garzes • 

K. Obere ©rasschast Houa. 
1. Das tot © h r e n b u r g 

Streitig mit dem hess. tot greudenberg . 
Streitig mit Diepenau (u. Nr. 7) 
Streitig mit Diepholz bei Diepholz angegeben 

2. Das tot S t o l z e n a u 
Streitig mit Amt Wölpe 

3 . Das Amt Stjcke 
Streitig mit der Stadt Bremen . . . . 
Streitig mit der Grafschaft Delmenhorst . 

4. Das tot W i l d e s h a u s e n 
Streitig mit Harpstedt 
Streitig mit dem Hochstist Münster . . . 

5. Das tot H a r p s t e d t 
Streitig mit Delmenhorst 
Streitig mit Wildeshausen (s. Nr. 4) 

6. Das Amt S t e y e r b e r g . . . . * • 
Latus: Ober*Hot)a . . . . 

fialcnberger DuadratfUometer 

60 699 

38 374 
28 935 
19 419 

206 
17 952 

206 
13117 
12 963 

128 
10 648 

9 028 
1826 

2 340 
1852 
1131 

50,89\ 
0,54/ 

47,041 
0,54/ 

159,10 

100,57 
75,84 
51,43 

47,58 
34,38 
34,32 
27,91 

23,6*S 
4,79 

6,1& 
4,85 
2,96 

402,25-
353,32 
756,57 

260,96) 
3,91} 
0,64J 

2 3 ^ } 242,69 



Dransport: Ober*Ho9a . . . 
7. Das Amt D i e p e n a u 

Streitig mit (Shrenburg (Nr. 1 ) . . . 
Streitig mit Stolzenau (N. 2 ) . . . . 

8. Das Amt S i e d e n b u r g . . . 
Summa der Ober-Grafschaft Hoi}a 

ÄalenlJetflec 

6 1 9 2 9 0 
2 8 0 6 1 

2 2 1 2 
3 8 6 

1 6 3 5 8 

Ouabratlttometer 
( S e i t « ) 

1 623 , 18 
7 3 , 5 5 ) 

80,36 

L. 5>te nieder« ©raffchaft ^cnja. 
1. Das Amt H o y a 
2. Das Amt N i e n b u r g 

Streitig mit Wölpe 
3. Das Amt Alten- undNeuen Bruchhausen 
4 . Das Amt Wes t en 
5. Das Amt T h e d i n g h a u s e n . • . . 
6. Das Amt L i e b e n a u 

Summa der Nieder-Grasjchast Ho^a * 

M. Die ©rasschast ©iejiijolz. 
Das Amt D i e p h o l z 
Die dnrzu gehörtge Mark Goldenstedt, so von 
dem Hochstist Münster streitig gemacht wird 
(Eine andere Streitigkeit mit Münster . . 
Die Streitigkeit mit Amt Shrenbnrg . . . 
Die Streitigkeit mit d. hess. Amt Wagenfeldt 
Das Amt L e m p h ö r d e . . . • • . 

Rekapitulation. 
A. Herzogtum Bremen mit ©inschlust des Landes 

Hadeln 
B. gürstentum Berden 
0. Herzogtum Lauenburg 

T). Herzogtum Lüneburg 
E. Graffchast Dannenberg 
F. gürstentum Calenberg 
G. gürstentum Göttingen. . . . . . . . 
H. güestentum Grubenhagen. 
1. Der Harz 

K. Obere Grasschast Hol)a 
L. Niedere Grasschast Hoija . . . . . . . . . . 
M. Grafschaft Diepholz . « . 

Dotale Summe . . . . 

2105 401 
482 609 
546 960 

3 729 266| 
456 966 

1024 240] 
610 877 
218 8241 
288 657 
666 307 
361 086; 
255 247 

946,38 

4 1 3 , 5 1 

5 9 , 5 9 
3 9 , 7 1 
2 3 , 3 9 
1 3 , 9 5 

1 1 8 , 8 5 

6 518,27 
1 264,66 
1 433,59 
9 774,44 
1 197,71 
2 684,54 
i60i,o:< 

573,54 
756,57 

1746,4' 
946,38 
669,01 



N. Die 3mtschen SBeser und Clbe mtb 
inwendig in dessen eanbeöQrenzen bestndlichen 

fremden SerrUoria. 
1. Das .pamburgijche Amt Rifeebüttel mit dem 

Dorse Moorburg 
2. Das zum Hamburgischen Amte Bergedorff 

gehörige Terrain, die Gestacht genannt . . 
3. Das Herzogl. Oldenburgsche Amt Wührden 
4. Die Bremische Gosen am rechten Ufer der 

Weser, der Stadt Bremen gehörig. . . . 
5. Das Derrain der Lübeck'jchen Eämmerei* 

Güter Dichelstors und Simsrade . . . . 
6. Lübeck'sche ^ertinenz Beiendorss . . . . 
7. Das Lübeck'sche dämmeret Gnlser Rifeerau, 

Nuß und Poggensee 
8. Lübeck'sches (Sammerei Guls Schretstafen . 
9. Lübeck'sches ©ammerei Guls Dramm . . . 

10 . 3urn S3rstl. Rafeeburg gehörige Bogtei Mann­
hagen 

11. 3um Srrstt. Rafeeburg gehörige Guls Horst . 
12 . Mecklenburg. Borwerf Kaltenhofs im Amte 

Dannenberg 
13. Das Braunfchweigische Amt Thedinghausen 
1 4 . Das Hessische Amt greudenberg . . . . 
15. Das Hessische Amt Uchte 
16. Das Hessische Amt Wagenseldt 
17 . Das Hessische Dorf Mackenrode . . . . 
18. Das Adelige Gericht Neuen Gleichen. . . 

Summa der fremden Territorien , 

ftalcuderaer 
borgen 

Ouadratntometec 

34 786 91,17) 91,17) 
99,03 

2 959 7,86/ 
12 757 

7,86/ 
33,43 

46 218 121,14 

2 598 6,81 
8 204 21,50 

8 539 22,38 
3104 8,14 
2 469 6,47 

6 434 16,86 
4 346 11,39 

772 2,02 
20 474 53,66 
47 196 123,70 
42 824 112,24 
26 517 69,50 

1 286 3,37 
977 2,56 

272 520 714,28 



3>as Testament Ludgerö tom Ring b. 3 . 1 5 8 4 3a«uar 8. 

Mitgeteilt von Heinrich Mack. 

Der Maler Sudger tom Ring d. I . (1522—1584), ein Glied der 
bekannten Munsterschen Künstleesamilie1), hat von 1569 bis zu seinem Tode 
in Braunschweig gelebt und geschassen. Nimmt er in der deutschen Bild* 
nismalerei überhaupt schon einen sehr achtbaren Rang ein, so gebührt ihm 
unter den Bertretern dieser Kunst in Braunschweia insbesondere für Iahr= 
hunderte unbestreitbar der erste Sßlatz, wie denn gerade seine in stattlicher 
Zahl aus uns gekommenen Bilder von Braunschweiger ^Persönlichkeiten ihn 
in voller künstlerischer Reise zeigen. Bei solcher Bedeutung des Mannes 
rechtfertigt stch die Beröstentlichung seines bislang unbekannt gebliebenen 
Testamentes, das in dem die Iahre 1504—1608 umspannenden Destament* 
buche der Altenwik8) im Stadtarchive zu Braunschweig überliefert ist, von 
selbst, zumal darin gewisse Ausschlüsse über die künstlerische Tätigkeit 
Ludqers wie seines Bruders Hermann gegeben werden. Zum Berständnis 
des Inhalts braucht nur gesagt zu werden, dast Ludgers Frau Ilse, der 
angesehenen Braunschweiger Familie Bardenwerper entsprossen, in erster 
Ehe mit Hermann Kuer in Braunschweig vermahlt gewesen war. Bald 
nach Abfassung des Destamentes must Ludger gestorben sein, da seine Frau 
schon im Mai 1584 als Witwe erscheint. Beim Abdruck ist die Schreibweise 
der Borlage nach den Koppmannschen Grundsätzen*) vereinsacht worden.. 

Bi. 1 5 9 v . L u d e n v o n R i n g e n t e s t o m e n t . 

Im namen der heiligen unzertheilten dreyfaltigkeit amen Ich meister 
Liier von Eingen habe betrachtet, das ich gleich allen anderen menschen 
von diesem jamerthal und detrabten weit abscheiden muß und nicht* 
gewissers ist dann der tot. die stunde aber desselbigen Ungewisse. Weil 
ich dann mit leibesschwachheit beladen, aber Got lob und dank bei guter 
vemunft und sinnen bin, als habe Ich hernach volgend mein testament 
und letzten willen gemacht, wie ich haben wil, das es mit meinen gutern r 

welche ich nachlassen werde, nach meinem totlichen abgange unvorruckt 
gehalten werden soll. Auf englich aber und vor allen dingen befehle ich Gotte 

*) Mithast, Mittelalter!. Künstler u. Werkmeister Niederfachsens tu 
Westfalens, 2. Ausg., Hannover 1883, S . 267 ss.; Fr. Koch, Berzeichn. d. 
Gemälde im Lmtdesmufeum d. $rav. Westfalen. Münster o. I . , 6* 39 ss. 

f ) Bl. 259 ff. 
•) Hans. GechichtsbU 1895^ . XXVII fs. 



d e m almechtigen raeiue a r m e * ) seele und pitte von hertzen, er wolte der-
selben u m b des V e r d i e n s t e s willen meines einigen erlosers und seligmachers r* 
g n e d i g und barmhertzig sein, | den lichnam aber der erden und christlicher 
b e g r e b n u ß . 

Darnach gebe ich in die ehre Gottes und bey den predigstuel zu 
Sanct Egidien alhier binnen Braunschweig einhundert gülden muntze, 
welche meine testamentarien an einen gewissen ort auf zinse austhun und 
d e m pastorn, welcher zu S. Egidien das ampt verwaltet, jerlich uf weinacht 
u n d ostern von den Z i n s e n jedesmal einen halben thaler geben sollei. 
Und d a n n die übrigen zinse sollen sie auch uf weinacht und ostern geben 
zwölf armen hausarmen und acht armen schulern, die da vleissig studiren, 
j e d e m jedesmals zwen mariengroschen. Die übrigen vier mariengroschen, 
w e l c h e dann, wenn sie sechs gülden zu zinse bekomen, uberbleiben, soll 
derjenige haben, welcher die zinse einfordert und dis also vorrichtet. 
Und s o l l dis also ewig gehalten und vorrichtet werden. 

Elisabethen Churs, meiner stiftochter, gebe ich zum brautschatze 
einhundert gülden. 

Härmen und Hervorde von Eingen, meinen lieben brudern, gebe und 
v e r m a c h e ich meine kunste zu | Munster in einer kisten, wie sie wissen, ßl.aso v 
a l s o , d a s die kunste sollen zusamen pleiben und nicht getheilet werden, 
sondern sie sollen derselben gebrauchen und beisamen bei unser freund-
s c h a f t bleiben. 

Herman, meinem bruder itzo gedacht, verordene ich für die tafel, so 
er n i y r gemalet hat. dreissig thaler, die sollen von dem gelde genomen 
werden, so mein gnediger fürst und herr der bischof zu Halberstadt 
mir v o r etzliche kunste versprochen hat. Und soll dieselbe tafel von 
demselben gelde, welcbs bey hochgedachtem meinem gnedigen fursten und 
herrn Heinrico Julio, bischofen zu Halberstadt ic, aussenstehet, follents 
fertig gemachet werden. 

Ich verordene und will auch, das von meiner V e r l a s s e n s c h a f t sollen 
drei silbern stope gemacht werden, ider von acht thlrn., und sollen Herman 
und Hervordt, meine bruder, einen und Hse, meine liebe h a u s f r a u , den 
dritten stop haben. 

Die vorangezogene tafel aber verordene und gebe ich meiner lieben 
hausfrauwen, | das sie darmit nach ihrem gefallen thun und ihr bestes damit 3 ^ 2 6 i r. 
schaffen soll. Und was ich dann meher nachlassen werde, so hirein nicht 
benent und unvorgeben ist, es sey beweglich oder unbeweglich, an barschaft, 
a u s s t e h e n d e n s c h u l d e n , h a u s g e r a t h and a n d e r m , d u r c h a u s n i c h t s a u s b e ­
scheiden, es sey, was es wolle, gebe ich Ilsen, meiner lieben hausfrauwen, 
und setze sie zu meinem wahren, rechten erben. 

Damit nun dis mein testament und letzter wüle desto besser vorrichtet 
und unwiederruflich gehalten werden möge, so setze und verordene ich 
hieuiit zu meinen testamentarien und executorn desselbigen die würdige, 
wolgelarte und erbare herrn Petrum Cruger und Arndt Harde, meine 

j Hs. armen. 
Ha wiederraf l ic i i . 



gonstige herrn und freunde, und pitte, sie wollen diesen meinen letztem 
willen also umb Gottes willen getreulich vorrichten, wie ich ihnen dann 

Bl . 261 v . codicils oder anderen schlechten letzten willens, nnd | habe dessen zu 
mehrer urkund dns mein testarnent durch eines erb. rats gerichtsschreibera 
Johannem Gnmpthowen schreiben und mit meinem pitzschafte versiegten 
lassen. Geschein am achten tage des monats Januarii ao. K. vier und 
achtzig. 

Johannes Gnmpthow, 
gerichtsschreiber, scrips. 

wol thogetruwe. 
Und wo diese meine Verordnung nicht alse ein herlich testament 



| 1 3 ü c h o r « u n d 3 w t j c h r i j t m j ? h ü u 
G ü t e r bock, Ferd.: Die Gelnhäuser Urfunde und der Prozeß Heinrichs 

des Löwen. Neue diplomat. und quellenfrit. Forschungen z. Rechts* 
gesch. u. polit. Geschichte d. Stauserzeit. Mit einer Wiedergabe der 
restaurierten Gelnhäuser Urfunde im Lichtdruck. Hildesheim u. 
Leipzig: 2l.2as 1920. XVI., 181 S . 8°. (Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachsens Bd. 32.) 

Nur bei wenigen Borgangen der mittelalterlichen Geschichte wird der 
gorscher vor ein solches Wirrsal von Berichten gestellt wie bei dem berühm* 
ten Prozeßversahren, das Heinrich den Löwen um Land und Herrschast 
brachte. Nicht geringe Schwierigkeiten bietet jene Urfunde, in der Friedrich 
Barbarossa aus dem Reichstage zu Gelnhausen im April 1180 den ©rzbischos 
Philipp von Köln mit einem Deile Sachsens belehnte, in der uns zualeich 
Kunde gegeben wird von dem Prozeß gegen den Herzog, von den Gerichts* 
sprächen über ihn und von der Teilung seiner Lande. Gerade diese wichtige 
Quelle birgt in stch viele Probleme, solche historisch = politischer Art, wie 
solche der Rechts* und Beesassungsgeschichte, beide eng miteinander zu» 
jarnmenhängend und wieder umranft von Fragen der Urfundeiw und Ouel» 
(enkritik, der Jnterpretation der diplomatischen und hiftoriographischen Heber« 
[ieserung. Schon manche Hand hat stch abgemüht, den vielveeschlungenen 
Knoten zu lösen. Ganz gelingen wollte es bisher feiner. 2luch von der 
legten, die am Werke und, wie hier gleich zugestanden sei. in manchem recht 
glücklich tätig war, ist dies zu sagen. 

G. hatte bereits 1909 in einer größeren Arbeit die Probleme fühn und 
schacfstnmg angepackt und bald daraus Johannes Haller mit einer Slbhand» 
(ung im Archiv sür Uckundensorschung (Bd. 3, 1911) auf den plan gerufen. 
Der Tübinger Historifer unterzog in einer literarisch überaus reizvollen Bc» 
weiäfiihrung die Menge der Quellenberichte und die Aussagen der Urfunde 
einer eingehenden Prüfung und gelangte dabei gegen G. und über ihn hinaus 
zu Ergebnissen, die z. D. eine Umwälzung, in nicht wenigen eine wirtliche 
Förderung unserer Kenntnisse bedeuteten. Sic weckten reichen Widerhall. 
®r fand seinen Niederschlag in vielen Slussäfeen der historischen 3eiischriftejn« 
literatur. Nur einige wenige feien hervorgehoben: der Aussafe von Karl 
Hampe (Hist Settschr. 1912), feinfühlig und ruhig abwägend gegen Hallers 
allzu scharfes Urteil über Barbarossa; die lies schürfenden, neues Material 
bringenden Abhandlungen Hans Nieses (Hist. 3eitschr. 1914 u. Zeitschr. d. 
Savigur-stistg. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 1913) und die originellen Lösungs­
versuche Karl Schambachs (Zeitscht. d. Hist. Ber. f. Nieders. Jg;. 81 und 83). 
Tritt bei teuerem der überragende Erfenntniswert der Gelnhäufer Urfunde 
selbst hervor, so bildet diese erst recht Ausgangs* und Mittelpunkt in den 
Untersuchungen, die G. jefet herausaibt. 

(Ein seltene Gunst der Ueberlieserung waltete über dieser Urfunde, die 
heute im Staatsarchiv zu Düsseldorf aufbewahrt wird. Sie zeigt äußerlieb 



schon aae Merkmale eines feierlichen Privilegs: die stattliche Grösse, der 
•erhabene Schriftduftus der kaiserlichen Kanzlei, die goldene Bulle, die heute 
noch an roten Seidensaden daran hangt. Allein die Jahrhunderte haben 
den Schrifttest arg mitgenommen. Man hat stch deshalb lange Zeit lieber 
an Kopien gehalten als an das Original. Noch die erste Ausgabe der M. G. 
(1837) nahm einen alten Druck des Gelenius von 1645 als Borlage, und 

•Wejiland benutzte 1893 für die neue Ausgabe in den Eonstitutiones eine 
Kollation des Originals von Wattenbach und den Test von Kopialbüchern 
in den Wilmannsschen Kaiserurkunden der Provinz Westfalen, ©est Haller 
brachte dann durch Ueberprüsung der Testtrümmer des Originals und der 
Abschristen, namentlich gestützt aus dielenige von 1306, eine Fassung heraus, 
die vielseitigen Beifall sand und als einziger Ausgangspunkt für fritische Un= 
tersuchungen hingenommen wurde. Sie erregte vor allem durch eine geistvolle 
Konjeftur Aussehen. Statt eines bisher in der vierten Schristzeile gelesenen 
Tejtstuckes „quia citatione vocatus* verbesserte Haller das erste, an stark 
beschädigter Steile im Pergament stehende Wort in , ,trina\ <$t stellte die 
frühere Lesart als Fehler des Kopisten hin, wahrfcheinlich hervorgerufen 
durch den schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts sehr schadhasten Zustand 
des Originals, fügte stilistijche Erklärungen bei und gelangte weiter natut> 
gemafj zu sehr wichtigen Schlusjsolgerungen für die Auslegung dieses Ter> 
teils. Jetzt hat G. die letzteren sowie die ihnen als Grundlage dienende 
Testverbesserung mit Grund in Frage gesteilt. Man kann ihm nur beistim* 
men, wenn er bei seiner diplomatischen Untersuchung neben der Testgeschichte 
den äusseren Schristbefund vorwegnimmt, anstatt gleich mit Jnhalts= und 
Stilstagen zu arbeiten. Die Schwierigkeiten, die der fchlechte anstand des 
Originals bietet, hat er mit den neuesten Hilfsmitteln der Urkundenphoto= 
graphie zu überwinden gewußt. Durch Aufnahmen mit ultravioletten 
Strahlen, vorsichtige Behandlung mit Reagentien und erneute Ausnahme 
hat er ein Schriftbild zustande gebracht, das selbst kühne Hoffnungen erfüllte. 
Der undurchdringliche Schleier, der beinahe ein halbes Jahrtausend den Blick 
gehemmt hatte, ist gehoben. Wir können heute den Schrittest fast vollständig 
lesen, besser als es der Schreiber der Kopialbücher in den stebziger Jachren 
des 14. Jahrhunderts fertig brachte. Den grossen Fortschritt in der Lesbar* 
keit bemerft man, wenn man die Hallers Abhandlung beigegebene pho= 
tographische Wiedergabe neben die neue Ausnahme G.'s halt. Mit besonderm 
Dank sei hier aus die dem Buche beigefügte vorzügliche Lichtdrucktafel hin* 
gewiesen, die das ietzige Bild des restaurierten Urfundenteftes und eine 
Ultraviolettaufnahme eines Ausschnittes mit der strittigen Teststelle muster-
gültig darbietet. 

So war mit dem neuerstandenen Schriftbild, bei dessen endgültiger 
Gestaltung steilich auch jetzt die Hilfe der Abschriften nie ganz entbehrt wer­
den konnte, fester Boden für weitere Forschung gewonnen. Das kam schon 
der Prüfung der äusseren Merkmale zugute. Kann hier auch erst die abschlle* 
ssende diplomatische Würdigung geltesert werden, wenn die fritische Ausgabe 
der staufifchen Kaiferurkunden von der Wiener Dtplomata'Aoteilung der 
M. G. herausgebracht und die Organisation der Reichskanzlei über das bis* 
her noch ungenügende Mast der Eesorschung hinweggekommen ist, so ist doch 
das Ergebnis, das G. an der Hand eines ost mit vieler Mühe aus deutschen 



unb ausländischen Archioen beschafften Bergleichämaterials erreicht hat, 
höchst beachtlich. Gegenüber ber etwa3 gewagten Betmutuug Hallecs, es 
handle sich bei ber Gelnhäuser Urkunde wahrscheinlich um eine (Smpsänger­
herstellung, ja das Diktat rühre wohl gar von Erzbischof Philipp von Köln 
selbst her, konnte G. mit mehr Wahrscheinlichkeit feststellen, dafc ein vici= 
beschäftigter Schreiber, der für eine Anzahl deutfcher und italienischer Emp-
fanger in den legten Regierungsiahren Barbarossas in Tätigkeit war, den 
Zeit auf das Pergament brachte und zwar nach dem Konzept eines hol}en 
Beamten derselben Reichskanzlei, der ein außerordentlich gewandter Stilist 
war, jeden Ausdruck mit Bedacht wählte und stch ber Bebeutung ber Form» 
gebung bei biefem staatsrechtlich so entscheibenben Dofuinent wohlbewußt 
war. Bielleicht handelt es stch uwt den Sßrotonatar Rubolf. 

Aus allem, was über die äußeren Merkuiau ber Urkunde zu fagen ift, 
ergibt fich bie Bebeutung, bie man ihr schon zu ihrer Entstehungszeit bei' 
mafe. I h r besonderer Wert für die Forschung besteht außer in ihrer Selten­
heit als Belehnungsurkunde in dem ausführlichen Bericht über den Gang 
de£ Prozesses am Hofgericht, der in ihrer Narraüo enthalten ist lieber d u 
Berhältnisse, die zur Beurkundung führen, wird berichtet, denn man urfundet 
über wahrlich nichts Geringes: über die Errichtung eine» neuen Herzog» 
tunig, über seine Grenzen und die herzoglichen Befugnisse. I m Zusammen» 
hange damit wirb von ber Berurteiluug Heinrichs bes Löwen erzählt unb 
von der Teilung seiner sächstschen Laude. Uebcr den ersten Abschnitt bei 
Narratio ist die Debatte in der Forschung nie verstummt. Gestützt aus seine 
neue Tcjthersteilung, kann G. den Nachweis erbringen, baß die Berbesseruny 
Hallers schon aus äußeren Gründen nicht zu halten ist, da6 auch bie gezo­
genen Folgerungen hinfällig werden. Die alte Fassung der betr. Stelle 
„quia citatione voca tus" bleibt bestehen, und für ihre Gültigkeit werden 
eine Reihe einleuchtender innerer Gründe angeführt. Diese jüngste £ e r > 
Iritik durch G. hat ihren eigenen Wert durch die Strenge ihres methodischen 
Borgeheng. Sie greift in erster Linie immer wieder auf das Original selbst 
zurück, zieht aber daneben auch die Aussagen anderer Quellen zu Rate, 
nicht zulefct auch die Berichte von ähnlichen Prozessen der Zeit. Bon den 
hierbei erzielten Ergebnissen seien nur einige vermerkt. J rn Anschluß an Ficker 
kommt G. zu der Anficht, daß der gerichtliche Ungehorsam (conturnacia) als 
Grundlage des Urteils anzusehen ist; der Hochverrat (reatus rnaiestatis) 
wie die Mißachtung der kaiserlichen Majestät und die Gewalttaten gegen 
Kirchen, Fürsten und Edle bildeten Gründe der Borlabungcn. Bemerkens­
wert ist ferner bie Interpretation der Worte: „prineipum et sue condi-
tioiiis Suevorum proscriptionis nostre iueidorit aententiam." vier findet 
G., ber bie einschlägigen Fragen bereits in seinem älteren Buche (1309) 
und in einem Aufsage in der Festschrift für Zcumer (1910) behandelt hat, 
neuerdings eine starte Stüfee für seine Auffassung tu dem inzwischen erschie­
nenen zweiten Bande von Fickers „Reichssürstenslanb* (vergl. besondere 
"dort Kap. 20) . Als „sue conditiouis Suevorum" sind nicht Edle schlecht» 
hin bezeichnet, sondern Fürsten in der älteren weiteten Bebeutung neben 
den al§ „prineipes* genannten Fürsten im engeren Sinne. Nach dem klaren 
Wortlaut der Urkunde haben bie schwäbischen Stanbesgenossen an ber Fin= 
imng bes Achtspruches über Heinrich teilgenommen, nicht etwa nur dem Ur' 
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teil ihre 3usttatmung gesehen. (Die Welsen galten als Schwaben, well 
ste in Schwaben ihren Stammst!, Altbors oder Nahenslurg hdften, nach dem 
die FaVriilie auch Bisweilen den Namen führt.) ^ konnte die beiden Schwa= 
ben, die für 1179 im Pommer nach Sachsen &utn Reifer geladen waren, 
feftsteHen: es waren der $lbt von 0chQsfhausen und der Gras von Beringen, 
beide .also Fürsten 'näd) der älteren Auffassung. $>ie Tatsache, dast der Dik= 
tator der Gelnhäuser l l r M d e eine so genaue Unterscheidung in den Aus* 
brücken traf, da& steh in anderen Urkunden der N.cichsfanzlei der alte Begriff 
'des Neichssüesienstt^es -bestimmter zulefet um 1177 nachweisen laßt, ver= 
dient besondere Beachtung. glaubt als Ergebnis seiner diplomatischen 
Forschung —aus diese attein müftfe er stch beschränken bei dem Schweigen der 
anderen Quellen — nichts Geringeres buchen zu können als die ©rfernüniS, 
dast in den Gerichtstagen von Heinrichs Prozest die Geburtsstunden des neuen 
Neichssürstenständes 'gelegen haben müssen. Ob die Umwandlung stch so 
rasch votfizesjen fonnte, erscheint mir doch staglich. Die beigebrachten Belege 

'dürften borfdufifl noch nicht genügen. 
Wenig befriedigen kann die Darstellung in der Urkunde bei der Unter» 

scheldüngund Datierung der Urteilssprüche des Prozesses. Hier ist man 
gezwungen, die an Widersprüchen so reiche und zur Urrunde in mannig' 
fachem Gegensafce stehende annalistische Ueberlieferung um Auskunft anzu* 
gehen. Die Schilderung von Borgängen iuristtjcher Art war nicht die starte 
©eite mittelalt^rltcher (^schichtsfchreiber. Dies femn G. auch bei einer Ueber* 
prüsong des 'QueuenrrWttes der ^egtfuer Annalen belegen, die noch am 
ausgiebigsten über diese J ah re Nachricht vermitteln. Während ste ejafte 

'Oess= und Tagesangaben in der Aufaäl)lung der Begebenheiten bringen, 
'enthalten ste Jrrtürfter bei der ^rroc^nü'.lg der Gbrichtssprüche, immerbin 
,aber liefern sie eine gewisse Ergänzung der Urkunde und eine wertvolle Auf= 
.flarung uher das lesjte ^rozeststadium, worüber das Diplom jchweigt. Als 
Gesamtergebnis seiner Forschung unterscheidet G. folgende Sprüche nach 
Zeit und Art: 

am,24. J u n i 1179 in Magdeburg das Achcurteil, 
Vam 13. J a n u a r U80 i n f $ ü # u r g das lchenrechtliche Urteil, 
am 24. J u n i ^ i W 'in Neg'ert$butg das Oberöchturteil. 

Aus 'dem'Tage zu'Kahna, .Witte Stugust UÖO, wurde 'kein Urteil gesällt, fon* 
dein nur eine Heerfahrt ge*gen den in Magdeburg geächteten Heinrich an* 

„gekündigt. Die Heeesahrtsarifage erfolgte mit Zustimmung des Kaisers. 
3>^ese fäiserliche' (linwinigung £aite wiederum die Achterffflrung zur Bor« 
/ausseijung. Die filiere Hypothese von einem doppelten Spruche in Würz* 
,burg, nach .Landrecht und Lejnrecht, läßt sich also.nicht,mehr halten. 3)ie 
&arrotio der ©elnhauser Urkunoe, die 'das lehnrechtllche Urteil enthält. 

thatjiefet eine gediegene Unterlage erhalten In der Interpretation der übrigen 
'Cnellen, wobei G. die .vetdsenjtlichen' Untersuchungen Schambachs sehr ge» 
legene Hille boten. Wertbolle Ergänzung wurde auch hier geliefert durch 
hie genau gelungene Datierung von Acht* und Cberachturteil. Zwifchen 

jdern Tgge, von Magdeburg und dem von ^egengbÜrgist ein Jahr der* 
flössen, ld. h. .die zur Erttarung, 
notip̂ ndlge WrtTt dön J a h r und £ a g . Jn m~W&^ffitffy ijueile'n >ist 
allerdings von einem solchen nie die 8fSbe#''ttfa0''fieI tfifc1:dtt<!b "foitil,Tfcifettatw» 



Unbehotfenheit der Chronisten in Nechtsdingen nicht anstößig ist. Aber 

ein Fachmann ersten Ranges, (SHe von Repgow, der Bersasser des Sachsen* 
spiegels und nach neuerer gorschung auch der sachstschen $8eltchronik. Ott 
schreibt in der Weltchronik (M. G. Deutsche (Ehron. II, 230, 3 . 21 ss.): , ,Jn 
der achte belef he jar unde dach . . .* J n der Rechtsgefchichte 'fommt die 
Innehaltung der Jahresfrist zum eesten Male im Sßrozefi Heinrichs des 
Löwen vor. 

Gcgensa^e zwischen urkundlicher und annalistijcher Ueberlieserung tre* 
teu auch bei Ktartegung des Berlauses des land* und lehenrechtlichen Ber» 
sahrens auf. G. hat vor allem dadurch, baß er-die bisherige Annahme einer 
Uebereinstirnrnung in den Berichten Arnolbs von Lübeck und des Annalisten 
von $egau als irrig nachweisen konnte, den meisten Auslegungen eine wich* 
tige Grundlage genommen und auch hier wieder der Urkunde den ersten 
$$lafc als (Srkenntnisqueile eingeräumt. Jhrer Aussage zufolge ist das 
Berfahren nach Landrecht, das zum Achturteil-führte, ohne dreimalige La­
bung vor fich gegangen, „citatione vocatus* lesen wir jefct wieder, und 
biese Ausbrucfsweise ist genügend und glaubwürdig. Denn noch dem ddtft 
des römischen Rechts "unurn pro ornnibus" konnte die 3 <X*14 tagige-La-
bungsfrtst in eine einzige peremptortfche Sechswochenstist zusammengezogen 
werben. Diefe Hebung laßt stch auch in anderen lanbrechtlichen Fürstenpro* 
zessen belegen unb baes auch wohl in unserem angenommen werden. Hallers 
ablehnende Haltung weiß j G. ( durch Nachweise in gleichzeitigen-Kaiserurtun* 
den und in Nahewins Erzählung von der Bannung der Mailänder zu ent* 
frästen. 

J n dem lehenrechtlichen Bersahren redet die Urkunde ausdrüdttich 
von drei Ladungen (trino edicto ad nostram citatus audientiam), 3^it 
und Ort stehen für die ersten beiden Sermine bei dem völligen Schweigen 
der Cluellen dahin. Das braucht auch, woraus Schambach aufmerksam machte, 
nicht zu verwundern, da bei dem Ausbleiben der Beklagten kaum verhandelt 
fein dürfte. Erst der Tefete Termin als der der Urteilssällung wird nahm­
hast gemacht: der toon Wiirzbura am 13/Januar 1180. Der S^aum vom 
Magdeburger Achtfpruch bis dahin wird ausgesüllt durch die in Lehenssachen 
längere Ladesrtst von 3 X 6 Wochen. Für diesen Brauch-sinden^stch gleich" 
falls Beispiele in lehensrechtlichen güestenprozessen; ganz deutlich ausgefpro» 
chen ist es in einem fränkischen Rechfsbuche des 13. Qfahrhunderts, im'sogen. 
„Kleinen Katferrecht." 

Wie schon oben erwähnt, war die Grundlage der BerurteUung im 
landrechtlichen wie im lehenrechtlichen Berfichren dieselbe: das Ausbleiben 
des Beklagten, der gerichtliche Ungehoesam (conturnacia). Berschieden 
dagegen waren die Folgen: im Lehensvetf ahren wurde der Lehensbestfe ab* 
erkannt, im Prozeß nach Landrecht4 die Âcht erklärt, die durch förmlichen 
Dberachtspruch zur Oberacht verscharst wurde. Mit Ficker hier noch ein 

'besonderes Oberachtversahren anzunehmen/liegt feine zwingende Notwendig­
keit vor, zumal nach Schömbachs einfeuchtenden Darlegungen. 

Nach allem, was uns G.'s lneueste Untersuchungen geliesert haben, 
müssen wir der Gelnhäuser Utfunde'*Hnmer wieder-den' höheren Quellen» 
wert; zuerkennen. Bon offizieller •Negiertmgsstefl e ausgesertigt, bei1 der man 
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von vornherein juristische Kenntnisse voraussetzen darf, vermag sie viel eher 
ein richtiges und objektives Bild von den Borgangen zu geben als dies der 
in den meisten gaffen auch zeitlich serner stehenden, hausig so subjektiv 
gefärbten Geschichtschreibung möglich war. Gesteigert wird der Wert noch 
durch die Seltenheit des Dokuments, prozeßberichte in der Ausführlichkeit 
finden stch nicht wieder, obschon wir von Parallelfallen Kunde erhalten ba= 
ben. Nirgends war die Ueberlieferung fo günstig wie hier, ist uns mit der 
gewissermaßen offiziellen Berichterstattung der Reichskanzlei ein fo sicheres 
Kontrollmittel der nichtosfizieffen durch die Schriftsteiler an die Hand 
Segeben. 

Was Gefchichtschreiber wie Urkunde uns gleichermaßen bestätigen, ist: 
daß Recht und Rechtsgebrauch peinlich beachtet worden stnd. Der Prozeß 
stellt keinen Ausnahmefall dar, sondern ist nur ein typisches Beispiel aus 
dem Entwicklungsgange der deutschen Rechtsgeschichte jener Periode. Und 
doch hat er Aussehen erregt, das beweisen die zahlreichen Stimmen, die, auch 
jenseits der deutschen Sprachgrenzen, von ihm redeten. Aufsehen erregt 
aber hat er allein durch die außerordentliche Stellung der- an ihm beteiligten 
Persönlichkeiten. Daß er ein p o l i t i s c h e r P r o z e ß mar, hat ihm für 
die Zeitgenossen wie für die nachforschenden Historiker besonderen Reiz ver­
liehen. Wurde er lediglich aus Gründen des verletzten Rechtes angebahnt 
und verfolgt, oder spielten hinein auch Erwägungen politischer und rein 
persönlicher Art? Das stnd fragen, denen G. neben einigen sie berührenden 
Unklarheiten der Quellenkritik in zwei letzten Kapiteln ausgedehnte Eror* 
terung angedeihen läßt. Bei der Feststeilung des Zuverlästigkeitsgrades 
der Queilennachrichten über die Zusammenkunst von Ehiaaenna gelangt er 
zu der Ueberzeugung, daß hier mit Legendenbildung (Spielmannslied) 
start zu rechnen ist. gür den Prozeß ist der Hilfsverweigerung Heinriche 
keinerlei Bedeutung beizumessen. Schon garnicht ist ste als Majestatsverlet--
zung aufzufassen, wie es Weiland und nach ihm Niese taten. Sie war wohl 
einer der Klagepunkte, Rechtsgrund für den Urteilsspruch war ste nicht, der 
lag allein in der conturnacia. — ,3m allgemeinen läßt stch der Schilderung 
der politischen Zusammenhänge wie der Gegensätze bei den beiden Haupt* 
personen, wie G. sie gibt, die Zustimmung nicht versagen. Der Hohenstause 
hat stch rein menschlich wie an staatsmännischer Einsicht dem Welsen als der 
überlegene erwiesen. Das Urteil G.'s hat jüngst eine Bestätigung gefunden 
in der ausgezeichneten Eharaftersrudie Hampes über Friedrich Barbarossa 
und seine Nachfolger (Meister der Politik I, 8 642), in der betont wird, daß 
die Mattsetzung eines weitgesürchteten und zum Aeußersten entschlossenen 
Fürsten durch juristische, politische und strategische Schachzüge ohne ernst­
lichen Kampf als Meisterleistung ersten Ranges angesehen werden muß. 

Als Ganzes betrachtet stnd diese mit großer Umstcht und hervor-
ragender Kenntnis des weitschichtigen Stosses geführten Forschungen den 
besten Leistungen auf dem Gebiete der Urkunden- und Quellenkritik der 
letzten Jahre zuzurechnen. Sie haben uns für den Tejt der Gelnhäuser 
Urkunde die endgültige gorm beschert. Manche ihrer Ergebnisse werden 
namentlich den Rechtshistoriker noch zur Stellungnahme zwingen. Bei an-
deren fragen, die mit Borstcht offen gelassen wurden, werden wir uns wohl 
für immer mit einem ,,non liquet" begnügen müssen. Stets aber wird man 



dem Verfasser Xanl wissen, daß er die Probleme, die nun reichlich ein 
Menschenalter hindurch den Kamps der Geister nicht zur Nuhe kommen 
ließen, zu einem gewissen Abschluß gebracht hat, wie es denn überhaupt an* 
erfannt werben muß, baß er in seinen scharfsinnigen Ausdeutungen mit 
Glück vermieden hat, vom Kritiker zum Kritikaster zu werben. 

Hannober. C. H. M a l ) . 

B o g e s , Hermann: Die Schlacht bei Lutter am Barenberge am 27. August 
1626. Mit einer Karte, Leipzig: S . Hirzel 1922. 125 S . 8° 

Die von dem Kartographen B o s s e sür das von der niedersachstschen 
Historischen Kommission in die Wege geleitete Atlaswerf hergestellten Meß* 
tischblatter mit dem Karteninhalt hauptfachlich der hannoverschen £andesaus= 
nähme von 1764 sf. und der etwa gleichzeitigen brannschweigischen Landes* 
Vermessung bringen auch die CertlichkeUen, auf denen stch die Schlacht von 
ßutier a. B . am 27. August 1626 abspielte. Sie zeigen das Gelände in 
Dem 3 u f ^ a n o e , den es etwa 130 Jahre nach der Schlacht hatte, wahrend 
unfere modernen Karten in einer 3eit angefertigt find, die mehr als» doppelt 
so lange von dem Schlachtjahre entfernt ist 

Boges versucht nun aber, auf Grund archivaltscher Quellen — es 
fommen hier insbesondere die (nicht nur sür aHe topographischen Studien!) 
so überaus wichtigen alten ©rbebücher in Betracht — die Beränderung des 
Geländes noch weiter rückwärts bis zum Schlachtjahr hin zu verfolgen; 
und das gelingt ihm besonders in zwei wichtigen Punkten, einmal hinsichtlich 
der Bewaldung der das Schlachtfeld umgebenden Anhöhen uno sodann in 
bezug auf die Straßenverhältnisse in dem Nettetal nördlich Hahaufen, wo 
die Kampfe ftch abspielten. 

Jedem Boges zu dem ©rgebnis kommt, daß König Christian IV. 
auf feinem Nückzuae vor XUlt) nach Passicrung des Dorfes Hahaufen die 
neue über Lutter führende St raße und nicht, wie bisher angenommen wurde, 
die alte Heerstraße über Nauen einschlug, verschiebt ftch das Gelände, auf 
dem er schließlich zur Schlacht gezwungen wurde, ganz wesentlich. Bei 
Schlachtbeginn ftanid das Heer des Königs auf dem erhöhten Gelände rechts 
und links der (neiuen) Straße von Hahaufen nach £utter, vor ftch die 
sumpfigen Niederungen der Hummecke, während auf den Hohen jenfeits 
des Baches in den Stellungen, die soeben der König verlassen baue, eben» 
falls zu beiden Seiten der Landstraße die Truppen £tßi)s Aufstellung ge* 
nommen hatten. Bei der Annahme diefer Stellungen lassen sich die einzeln 
neu Borgange der Schlacht, wie sie uns quellenmäßig überliefert sind, über* 
raschend deutlich im Gelände festlegen. 

Die topographische Festlegung der Schlacht ist das eine Berdienst 
der Arbeit (Sin weiteres darf in der starken Berücksichtigung aller in be= 
tracht kommenden eigentlich militärischen Gestchtspunfte erblickt werden. 
Die einzelnen Operationen der Heere in den Sagen seit dem 16. August 
und während der Schlacht selbst werden so deutlicher. Auf die Motive und 
das Handeln der großen Gegner — auch Christian wird durchaus als be= 
deutender geldherr hingestellt — fällt neues Licht Aber auch unfere all* 
gemeinen Kenntnisse von der Kriegführung im 17. Jahrhundert werden auf 
diese Weise vertieft; nur einiges sei erwähnt: Die Heere der Zeit waren 



kleiner, als vielfach angenommen- wird. Die Ausdehnung der Schlachtfelder 
war noch lacherlich gering —* die Front des ligistischen Heeres- bei Sutter 
betrug höchstens5 870 Meier, die Entfernung der beiden Heere voneinander 
hei'Schlachtbeginn war sogar noch geringer (850 Meter). Die Kavallerie war 
noch lediglich Schlachttruppe. Die Aufklärung war so unvollkommen, dast geg* 
nerische Heere stch tagelang wenige Kilometer von einander entfernt bewe* 
gen fornten, ohne einander zu bemerken. 

Die Arbeit erweckt überall den Eindruck1 sorgfältiger Forschungstätig* 
keit> die Darstellung ist erfreulich, gut. Man legt das Buch mit Befriedigung 
aus der Hand. 

Hannover. Werner S p i e s t . 

S t u d i e n u n d B o r a r b e i t e n frum h i s t o r i s c h e n A t l a s 
N - i e d e r s a c h s e n s . Hest 6 u. 7. Göttingen: Bandenhoeck u. Ruprecht 
1922. gr. 8°. (Beröstentlichungen der Historischen Kommisston für Han* 
nover, Oldenburg,. Braunschweig . . . .) 
H. 6. K r i e g . Martin: Die Entstehung und Entwicklung der Amtsbezirke 

im ehemaligen Fürftentum Lüneburg. M. 1 Karteutas. 113 S. 
Nach» einem geschichtlichen: Ueberblick über das Herzogtum Lüneburg 

seit 1002 stellt Berfasser in diesem Herzogtum für das 18. Jaheh. 28 landes* 
herrliche Aemter und' die Grastvagtei ©eile mit 12 Amtsvogieien fest Er 
scheidet l . die Aemter Winsen a. d. 3. und Seile, wegen der ehemaligen 
Burgen Süneburg, Winsen und ©eile bestimmt durch die Ausübung der her= 
zoglichen1 Bogtei, d. i. die Wahrnehmung der privaten und öffentlichen 
Rechte über den biÜungifch*wclfifchen Grundbesttj, 2. fünfzehn nicht von 
jeher zu den biffungifch^welfischen Gütern gehörige, [andern erst bei Aus» 
bndung der Landeshoheit im 13. und 14. Iahrh. von Dhnasten, Grafen 
und adligen Herrn erwotbene Buvgent und Burgbezirfo, endlich 3. steben 
in der Reformation fakularisterte Klastergebiete. Dann untersucht er an 
der Hand obiger Einteilung in einem grasten Hauptteil von 84 S . die ver* 
strffungsV sozial und wieifchastsgeschichtliche oder geogtfaphijche Entstehung 
dter einzelnen Aemter. Gndlich schildert er aus 24 Seiten die „Entwicklung 
der lüneburgischen Amtsbezirke* ©r findet zivat nicht eine einzige Wurzel, 
doch mit Ausnahme der Klosterämter, überall Burgen als Mittelpunkte der 
lokalen Berwaltung und Rechtsprechung und als Instrumente zur Durch? 
sefcung der welsischen Sandeshoheit seit 1235. Die Entwicklung der Amts* 
$>heit wurde beetnsrustt von der Starke der Markgrafschast und des Amts" 
herzogtums sowohl, als auch von dem großen Eigengut der Biflunger, 
ÖÄentwegett Grasschaften untf Teerifedd^errfchaften nicht aufkommen konn= 
ten. Die Bitfunger, ursprünglich die alleinigen Grundherru, zerfplitterten 
fpäter ihr Gebiet felbst durch graste Schenkungen an die Kfoche, Die Ber= 
fcttfttrng ftjrer Güter geschah bis ins .191 oder 13. Iahrh. durch das Fron« 
$osfcshstem, das den Bauern zwar wirtschaftlich an den Grundherrn band, 
f#n aber im übrigen dem öffentlichen Landgericht, dem Goding, uberliest, 
wo er selbst Recht fand. 2&rnn und wie die Franhos&veesaffuns durch die 
föneburger Herzöge ausgelöst wurde, vermochte Bersasser nicht festzustellen. 
Iedensalfe waren neue Serbande #ur Berwaltung des herzoglichen Landbe-



sitzes notig, dazu dienten die Sprengel der alten Gogerichtc und Kirchspiele, 
indem man ost deren mehrere einer Bupg untersteilte. Der Burgvorsteher 
verwaltete also die Grundherrschast seines Herrn, war militärischer Befehls-
haber, bot den Heerbann seiner Goe aus und. verdrängte bald den vom Bolfe 
gewählten Gograsen, den Leiter der Gogerichte. Schon zu Zeiten Heinrichs, 
des ßowen wird der Borsttzenfre. des Gogerichte^ nicht mehr rwn den Ein-
gesessenen gewählt, sondern vom Herzog ernannt. Beesasser erörtert das 
Berhaltnis zum späteren Amt und steilt, anders als Sello sür Oldenburg, 
die Go als den früheren Berband bin. Böllig verschieden von der soeben ge-
fchilderten ist die Entwicklung im Wendlande: Kein getrennter Ursprung von 
Berwaltung und Rechtsprechung, von Oessentlich-rechtlichem und Grundherr-
Uchern. Hier ist Kolonisationsboden. — Bei der Darstellung, der Entwick= 
lung der Burg- und Gobezirke zu Aemtern bekämpft Berfasser lebhast die 
Auffassung Emsts v. Mehrr, daß die Ae.mter nicht schon im M. A. öffeut-
lich-rechtliche Organe geworden seien. Auch dessen Darstellung der adligen 
Gerichte, die „Staaten im Staate" gewesen seien, greift er an, indem er für 
Lüneburg überhaupt nur zwei solche, Wathlingen und Gartow, feststellt. 
— Bon West- und Nordwestdeutschland, wo das Amt des Richters und das 
des Berwaltung$hramten getrennt blijeben, unterschied stch Lüneburg durch 
die srühe Bereinigung beider Aemter, vom benachbarten Kolonialland durch 
seine Agrarverfafsung. Dort bildeten stch Latifundien, die mit ihren patru 
monialen Gerichtsbezirken die Landeshoheit durchlöcherten. Davon ist Lüne­
burg im ganzen verschont geblieben. 

H.7. S c h n a t h , Georg: Die Herrschasten Everstein, Homburg und Spiegel* 
6et:g. Grundlegung zur hist. Geographie d. Kreise Hameln u. Holz-
minden. Mit 1 Kartentafel u. 3 Stammtafeln. VIII, 80 S . 
Wer das Arbeitsgebiet des Berf. von den Höhen des Hilsts be-

trachtet hat, wird erkannt haben, warum in diesem abgelegenen, gebirgigen 
Gebiete, in dem stch überdies ausgefchobene Grenzgebiete von vier Bis-
tümem berühren, das „klassifche Quartier" mittelalterlicher Kleinstaaterei 
Niederfachsens entstanden ist Nach einer Borunterfuchung über Land und 
Leute, wie über Gaue und Diözesen fchildert Bers. die Entstehung her 
Territorien Everstein, Homburg und Spiegelberg, sowie der, aus der Goe 
auf der Hamel stch entwickelnden, Stadt Hameln und, ihrer aller endliches 
Ausgehen in Braunschweig = ßünehurg. Die Eversteiner, deren „Graf-
schaff von der coiaetia Donnersberg bei Warburg abgeleitet wird, stiegen 
auf Seiten der Staufen in stetem Kampfe mit den Weifen empor, verloren 
schon 1284 ihre Burg Everstein an die Grubenhagener und überließen im 
Aussterben mit der Erbrachter Elisabetf) 1408 ihr aus den Aemtern Hirzen, 
Ohsen, Ottenstein, Polle und Anteilen von Holzminden und Grohnde be-
stehendes Territorium an den Welsen Otto. Der Kenn der Grafschaft 
Homburg tnar vielleicht der Besitz der Northriiner Grafen, deren letzter 
wohl zum Schutze seines Klosters Amelungsborn die Burg errichtete. Als 
freunde d er Weifen wurden die Homburger groß. 1409 starben sie aus, 
und mit den Hausern Homburg, Lauenstein, Greene, Hohenbüchen* Lüet5 

hörst und den Städten Bodenwerder, Stadtoldendorf und Wallensen fiel 
auch ihre Hertschaft den Welsen zu, nicht ohne Widerspruch des Bischofs 



von Hildesheim. Berf. untersucht überall die „Sandesherrschast", als deren 
(Heinente er sür Hornburg Grafschaft, Gogerichtsbarkeit, fachliche Bogtei= 
rechte, Hagenkolonisation, freies Eigen* und Lehnsgut feststellt. Nach der 
Entstehung der Aemter beschreibt er die Entwicklung der Sande unter den 
Welsen: Seilungen, Weiterbildung der Aemter, Landwehren, schon im 
M. A. lineare Grenzen, alte Heerstrassen und die Hoheit über ste. 

Die Grasen von Spiegelberg zweigen von den Grasen von poppen* 
bürg ab. Jhre fleine Herrschast kam nochmals an die Häuser Sippe, 
Gleichen und endlich Oranien, von denen ste erst 1819 durch Kauf an das 
Königreich Hannover überging. — Nächst Druckwerfen, bef. dem Urkunden* 
bürg des Hochstists Hildesheim, bildeten Urkunden, Akten, vornehmlich 
Güterverzeichnisse, und Karten des Staatsarchivs und des Sandeshaupt* 
archivs Wolsenbüttel die Hauptquellen. Ausser zwei Karten und drei 
Stammbäumen ist eine „statistisch = topographische Ueberstcht der Aemter* 
(Hausliste) und ein Wüstungsverzeichnis beigegeben. 

Hannover. (grnst B ü t t n e r . 

Busch, gr.: Beiträge zum Urkunden* und Kanzleiwesen der Herzöge von 
Braunschweig und Lüneburg im 13. Jahrh. T. 1: Bis zum Sode 
Ottos des Kindes (1200—1252). Mit einer Sichtdrucktafel. Wolfen* 
büttel 1921. 84 S. gr. 8°. (Veröffentlichungen der Historischen 
Kommisston sür Hannover, Oldenburg, Braunschweig . . .) 

3u dem grossen Werke der Regesten der Herzöge von Braunschweig 
und Süneburg beabsichtigt die Historische Kommisston für Hannover usw. eine 
Reihe Einzelunteesuchungen herauszugeben. Zuerst handelt es stch nament* 
fich um eine Darstellung der einzelnen Kanzleien der Fürsten. Der Ansang 
damit ist mit vorliegender Abhandlung gemacht. Bisher lag nur eine 
Untersuchung über die inneren Merkmale der Urkunden Ottos des Kindes 
vor, veröffentlicht im Iahre 1893 von E. Bergmann in einem Programm 
des Neuen Gt)rnnastums zu Braunschweig. Der Weg, den Bergmann gu 
seiner Untersuchung einschlug, war nicht der richtige, wie Busch hervorhebt 
und Bergmann selbst bereits bemerkte, ste rnustte, wie dies bereits bei einer 
Reihe ähnlicher Arbeiten geschehen war, von der Schriftuntersuchung aus* 
gehen. Bevor Busch hierzu schreitet, gibt er in der Einleitung darüber 
Rechenschaft, weshalb er seine Untersuchung erst mit den Urkunden Wil* 
helms von Lüneburg, Ottos Bater, beginnt. Grund dafür ist, weil erst seit 
dieser 3eit die Urkunden der Herzöge eine Gruppe bilden, die einen aus« 
gesprochenen territorialen (Charakter trägt. 

Der Bersasser gliedert feine Abhandlung in zweckentsprechender 
Weise in 2 Hauptteile: A. die äussern und innern Merkmale (S . 6/54) u. 
B. Handlung und Beurkundung ( S . 54/82). 

Den Kernpunkt der Abhandlung bildet die Schriftuntersuchung der 
dem Bersasser vorgelegenen Originale (S . 7/30). Nur so liest stch fest* 
steilen, welche Originale vom Aussteller herrührten und welche von 
(Smpfängerhand, mit andern Worten, inwieweit man von einer Kanzlei 
reden kann; denn wo nur sehr wenige Urkunden vom Aussteiler angefertigt 
wurden, die überwiegende Mehrzahl aber von ©mpsängerhand, kann man 
offenbar nicht von einer Kanzlei im strengen Sinne sprechen. Busch hat 



nun mittelst der Schristuntersuchung ein jehr wichtiges Resultat erzielt 
£inftchtlich der lirfunben Wilhelms von Lüneburg und seiner Frau Helena, 
dnet dänischen Prinzessin, fonnte er stch wegen des zum ©christvergleiche 
oorliegenben geringen Materials zwar lein klares Bild machen, das ändert 
sich aber für die £eit -Ottos des Kindes (1215—1250), dem fast ausschlief 
üch die Untersuchung gilt. Busch stellte aus dem Wege paläographischer 
Untersuchung fest, daß von 118 Originalurkunden Ottos nicht weniger als 
80 Ausstelleraussertigungen sind, 11 vom (Smpsänger herrühren, 25 von 
unbestimmbarer Hand und 2 angebliche Originale Fälschungen stnd. Mit 
Recht hebt Busch diese auffallend große Zahl von Ausstelleraussertigungen 
für die erste Halste des 13. Jahrhunderts hervor, wie ein Bergleich mit 
Redlichs Tabelle (Privaturfmiden des Mittelalters S . 130/131) zeige. 
Aus dieser Tabelle geht zwar hervor, daß in der ersten Hälfte des 13- Jahr* 
Kunderts auch in andern Fürstentümern die von den Ausstellern ange* 
fertigten Urkunden die von dmpsängerhand herrührenden an 3ahl über* 
trafen, so in den Bistümern Hildesheim und Minden, aber nirgends tritt 
dies Üeberwiegen so start hervor, wie bei den braunschweigisch=lüneburgischen 
Urkunden, speziell denen Ottos. Daß diese Urkunden der herzoglichen 
Kanzlei entstammen, bestätigt die genaue Dittatuntersuchung, die Busch 
S . 34/54 anstellt. Sehr danfenswert ist auch die Feststellung der Schreiber, 
bie in der herzoglichen Kanzlei tätig waren: im ganzen ohne den Üiolar 
Heinrich 17. Da ihre Namen nicht bekannt stnd, bezeichnet Busch die 
Schreiber mit Buchstaben (A—£t). Die gleichfalls sehr eingehende und 
sorgfältige Untersuchung Über die innern Merfmale der Urfunde (Sprache 
und Formeln S . 34/54), zu der Busch in erster Linie die vom Aussteller 
angefertigten Originale, aber auch die in Kopien erhaltenen Urfunden und 
Ausfertigungen von (Smpfängerhand herangezogen hat, bietet außer der 
Jnt i tulat ion S . 35/37 nichts besonders Bemerfenswertes. Aus dieser geht 
hervor, daß Otto schon ein Jahrzehnt vor der Erhebung des braunschweig* 
lüneburgischen Attods zum Reichsherzogtum den Titel dux de Luneborch 
(1225) und dux de Bnmeswic (1226) führte. — Auf den Teil B Handlung 
und Beurfundung gehe ich nicht näher ein, so interessant auch der Abschnitt I 
über bie territoriale Berwaltung und ihre Organe (Räte, Boigte und No* 
tare S . 54/72), ist. $ u r eins möchte ich hier bemerfen, wenn Busch S . 60 
schreibt: ,,Bei Bestätigung von Privilegien hatten die Räte die Echtheit der 
öOrgelegten Urfunden nachzuprüfen und zu begutachten", so scheint mir dies 
zu weit zu gehen. M. E . beweist folgender von Busch zur Begründung seiner 
93cf>auptung ermähnter Borgang dies nicht: ,,Als 1225 I u n i der Abt Qfo-
hannes und der Konvent des Michaelisflosters zu Lüneburg, persönlich vor 
ihrem Fürsten erschienen und um Bestätigung des ihnen vom Kaiser Lothar 
verliehenen Privilegs baten, ließ dieser sich die Urfunde in Gegenwart der 
Ministerialen vorlesen, um ihren Inhalt zu erfahren: Privilegium domini 
Lotlmrii iraperatoris cornm noliis er noslris in.iüsteri;ilihus legendo feoi-
nms recirari. in nno didicinrns ho/ con, uc» tu in. 

Den Schluß der Abhandlung bildet ein Berzeichnis der Originale 
und angeblichen Originale, die der Arbeit zugrunde liegen, sowie eine sehr 
ante Sichtd ruckt afel, die besser als äße Erörterungen den Duktus verschie* 
dencr Schreiberhände, zu deren Erläuterung ste dient, wiedergibt. 

O s n a b r ü c k . Fd. S c h u l f e . 



M a c h e n s , Joseph: Die Archidicckonate des Bistums Hitdesheim im 
Mitteialter. (Sin Beitrag z. Nechts* und KUlturgesch. der mittel* 
alterl. Diözesen. Hildesheim u. Leipzig: August Las 1920. XXX, 
400 S . 8°. (Beitrage für die Geschichte Niedersachsens u. West* 
phalens. Erg. Hest zu Bd. 8.) 

Wahrend St . H i l l i n g , der die Anregung zu dieser Arbeit gegeben 
hat, fein 1902 erschienenes Buch über die Halberstädter Archidiafonate mit 
dem Untertitel: Beitrage zur Geschichte der Bersassung und Berwaltung des 
Bistums Halberstadt im Mittelalter das Ziel seiner Darstellungen in enge 
Grenzen weist, stellt stch M. aus Grund der in den lefeten Jahrzehnten so sehr 
angeschwollenen kirchengeschichtlichen und kirchenrechtlichen Literatur und 
aus Grund des eigens gesammelten gewaltigen Hrtundenmaterials eine höhere 
und ausgedehntere Ausgabe. Man darf dem Bersasser gerne bestätigen, daß 
er diese Ausgabe in vollem Umfange durchaus gelöst hat und daß er neben 
den rechts* und veesassungsgeschichtlichen Momenten auch die kulturgeschicht« 
ttchen Zustnmrittchange und Beziehungen seines Stoffgebietes genau verfolgt 
hat. Nach grnndfafclichen Erörterungen über Wesen und Urfprung des 
Archidiafonats und die Beziehungen zwifchen Archidiakonat und Gau (Go) 
kommt der Berfusser zu einem Schematismus der Hildesheimer Archidiako* 
nate aus historischer Grundlage. Er behandelt sodann in vier großen Ka* 
piteln zunächst die juristische Persönlichkeit der Archidiakone und ihre Stel* 
lung innerhalb der Diözese und zum Bischof, fodann erörtert er die Tätigkeit 
der Archidiakone als Nichter und als Berwdtungsbeamte und handelt über die 
vielseitigen rechtsgeschichtlich und kulturgeschichtlich verschieden zu wertenden 
Einnahmen der Archidiafone. J n einem Schlußkapitel werden die in der Unter* 
suchung gewonnenen Grgebnisse noch einmal zusammengestellt: die Linie der 
©ntwicklung von den ersten Anfängen des Amts bis zu\ feinem Erliegen in den 
Stürmen der Nesormation wird in ihren wesentlichen Punkten schaes gezogen. 
Dazu kommt dann in diesem Kapitel ein näheres Eingehen auf die Bezie* 
hungen des Arthidiakons zu den drei bedeutenderen Städten der Hildesheimer 
Diözese, zu Hildesheim, Goslar und Braunfchweig. diu kleiner Urkunden* 
anhang und ein Ortsregister schließen das Buch ab. 

Der Beesasser hat die einschlägige Literatur in fast restloser Boll* 
standigfeit und die ungedruckten Quellen in den Archiven und Bibliotheken 
zu Braunfchweig, Goslar, Hannover, Hildesheim, Wolfenbüttel u, a. O. mit 
vorbildlicher Genauigkeit durchforfcht. Die Nesultate der Arbeit gehen 
weit über die Grenzen der Lofalgeschichte hinaus, so da, wenn M. die Stel* 
fung des Archidiafonats für 9ciederfuchfen dahin zusammenfaßt; Der Archi­
diakonat war die für einen Seil des Bistums verliehene Summe von ur* 
sprünglich bischöflichen Amtsbefugnissen, die fich um das Sendrecht grup* 
pierten, vom Bifchof niederen Geiftlichen übertragen und mit den Gerecht­
samen zu einem Benefizium organisch verbunden wurden (S . 20). Die 
Urkunde, die für die Archidiakonate in Hildesheim maßgeblich ist, stammt vom 
16. Juli 1013 und ist erlassen vom Bf. Bernward. Die in diefer Urkunde 
geschilderten 3ustände werden in ihren Grundzügen schon im 9., stchcr im 
10. Jahrhundert bestanden haben. Die Ausführungen M /s über die Ge* 
richtsherrlichkeit der Archidiakone, besonders hinstchtlich der hohen Gerichts* 



barfeit, bedürfen ener Nachprüfung auf Grund des Buches von Hans 
H i r f c h : Die hohe Gerichtsbarkeit im deutschen Mittelalter (^rag 1922). 
Es liegt aber auf der Hand, daf$ auch die lokalgeschichtlichen Ergebnisse und 
Anregungen, die aus. dem M.'fchen Buche refultieren, recht erheblich sind. 
Es würde zu weit führen, hier. Einzelheiten zu erörtern: interessant ist z. 
B. die Stellung, die das Sendgericht zu (Grost)-Stöckheim bei Wolseubüttel 
noch lange 3eit behalten hat, als die Reformation die urfprüngliche Kirchen* 
gliederung bereits längst zeestört hatte. Für die Beziehungen zwifchen Stadt 
und Geistlichkeit ergeben fich auf Grund der M.'fchen Forschungen ganz neue 
Gestchtspunfte, die insbefondere da, wo neuere Arbeiten mit der Erörte-
rung diefer Berhältnisse begonnen haben (Braunfchweig: H e e p e ; Goslar: 
E. S c h i l l e r , F r ö l i c h ) . Anlaß zu stuchtbarer Einzeiforfchung bieten 
mögen. Es ift besondere erfreulich, daß es dem Beesasser möglich gewesen 
ist, in diefen fchwierigften Reiten [ e t n umfangreiches unb ausgereiftes Werf 
in einer auch äußerlich fo erfreulichen Form vorzulegen. 

Wolfenbüttel. Otto Lerche. 

M e i e r , $aul Jonas: Niedeesächfifcher Städteatlas. 1. Abteilung: Die 
Braunschweigischen Städte. M. 16 Taf. sowie 13 Städteanfichtet\ 
u. 2 Wüstungskarten im £ejt. Hannover: Selbstverlag der Hiftor. 
Kommiffion, 1922. gr. 2°. (Kartogr. Ausführung u. Druck v. Georg 
Westermann in Braunfchweig.) (Beröffentlichungen d. Hiftorifchen 
Kommiffion s. Hannover, Oldenburg, Braunfchweig . . .) 

Der Städteatlas mit den 13 braunfchweigischen Städten Gittelde, 
Gandersheim, Seesen, Braunfchweig, Helmstedt, Blankenburg, Holzminden, 
Stadtoldendorf, Hasselfelde, Königslutter, Schöningen, Schöppenstedt und 
Wolfenbüttel reiht stch dem „Sßlane eines histortschen Atlasses der Provinz 
Hannover" an, wie ihn der damalige Staatsarchivar Joh. Kresjschmar 1904 
ins Auge faßte (3eitschr. b. Hist. Ber. f. Niebeesachs. 1904), und* wte er in 
wenn auch langbauernder Ausführung begriffen ift, aufs beste an. Bereits 
1920 waren bie sämtlichen Karten gebruckt, im baraus folgenden Jahre auch 
der %e%t zum Abschluß gebracht, sodaß das vornehme Sßtachtwert 1922 er* 
scheinen konnte. 

Der im Probeheft Holzminden von 1913 angewandte Ueberdruck aus 
Pauspapier ist im Stadteatlas bei detiFlurfarten zweckmäßiger durch einen 
schwachen grauen Unterdruck des betreffenden Meßtischblattes erfolgt. Diese 
Karten haben alfo den einheitlichen Maßstab 1 : 25 000, bie Grundrisse den 
von 1 : 5000, fobaß sie anfs leichteste mit einander verglichen werden können. 
Da alle Karten in klarem Mehrfarbendruck hergestellt sind, heben stch die 
beabsichtigten Unterscheidungsmerkmale scharf flegen einander ab. Wie aus 
der Bogelschau betrachtet, liegen drunten Stadt und Flur. Damit verbinden 
stch aufs innigste die Forschungen über unsere Flurverhältnisse und deren 
geschichtliche wie wirtschaftliche Entwicklung und Bedeutung, deren der Test 
dieses Wertes bei den einzelnen Städten nach allen Seiten hin gerecht wird. 
Jede Flurtarte desselben, jeder Dejt dazu belehrt uns darüber, wie durch 
allmähliches, bisweilen plöfcliches, durch Gewaltstreich veruesachtes Aus-
saugen großer wie kleiner Döeser, von ^Pfarrfirchdörsern, Kirchdörfern und 
Weilern durch die größeren Orte die Wüstungen entstanden und dadurch 



wieder die Städte in ihrer Entwicklung stark gefördert wurden, wie aus den 
Bauern Bürger wurden, die zum Teil Ackerbürger blieben, zum Teil Hand» 
werter und Kausteute wurden. 

Letzten Endes bildet bis zum Jahre 1400—1500 jede Stadtgeschichte 
zu einem guten Seil die Geschichte ihrer Wüstungen J n den 13 braun* 
[chweigischen Städten find 42 der Lage nach bekannte Wüstungen mit ihren 
gluren enthalten, von denen 2 nachweislich Pfarrkirchen besaßen. Die 
meisten Wüstungen haben Helmstedt mit 9, Braunschweia mit 8, Blanken* 
bürg mit 6, Seesen mit 4, Holzminden und Stadtoldendorf mit 3. 

So behandelt der Beesasser des Städteatlas jeden Ort unter Angabe 
der Karten, Quellen und Literatur eingehend nach der geographischen Lage, 
feiner Entstehung und Geschichte von der Dorfanstedelung an durch den 
Maxftort zur Stadt, bespricht die Entwicklung derselben, ihr Gewerbe und 
ihre Industrie, wichtige weltliche wie kirchliche Gebäude, die Strassen, 
Klöster, Gerichtsbarkeit, als besonderen Teil die (gtadtslur mit den Wüstun* 
gen. 3u î der Stadt sind ausser der Merianschen Anficht als Kopfleiste ein 
Plan oder mehrere, bei Braunschweig aus 4 Tas. 5 Pläne, und ein glur* 
plan, sämtlich in Mehrfarbendruck beigegeben. Auf dem Denkmalerpflege* 
tag zu Mannheim im Jahre 1908 legte P. J . Meier zum ersten Male seine 
Forschungen über die Stadtpläne und deren bestimmte Stjpen dar, die genau 
so als Denkmäler anzusehen find wie die Grundrisse von Burgen oder Kir* 
chen und demnach ebenso in die Denkinälerbeschreibung hineingehören. Die 
Sagung des Gesamtvereins der deutschen Gefchichts* und Altertums»ereine 
1909 brachte den Seilnehmern Meiers Bortrag „Der Grundrist der deut* 
fchen Stadt des Mittelalters in seiner Bedeutung als geschichtliche Quelle." 
Der Bortragende stellte verschiedene Tl)pen der Grundrisse auf Thpisch 
sür die Grundristsorm der gegründeten Städte stnd die unter rechten Winkeln 
stch schneidenden gradlinigen Parallelstrassen und Quergassen, sodast recht* 
eckige und quadratische Hauserblocks entstehen, wobei quadratische oder recht* 
eckige Plätze sür Rathaus und Kirche ausgespart stnd. Als ttjpijches Bei* 
spiel sür den ersten Dt)p, wo Längsachse und Querachsen gleichwertig, d. h. 
Most Strassen und keine Gassen find, können Aken an der Elbe, serner 
Münden a. W., greiburg a. U. und Altenburg angesehen werden. 

Als 2. Dt)p kann jener gelten, wo stch Strassen von Gassen unterscheiden 
lassen, also eine ausgesprochene Längsrichtung vorherrscht, wie wir es in Rin* 
teln, Leipzig, Kalbe a. S , Neu=Eeile sinden. Manchmal, dem Gelände stch an* 
passend, stnd die Parallelst™ ben gebogen oder gewunden wie in Blankenburg 
a. H. (Das. X). I n Wernigerode schmiegen stch dem nordöstlichen Mauer* 
bogen der Altstadt im selben Bogenlaus die Strassen der Neustadt an, wäh­
rend stch in Holzminden dem halbkreisförmigen Umrifj nur eine einziae 
Strasse anpastt, die beiden fchnurgeraden Strassen vom Niederen und Oberen 
Tore aber zur Wefer laufen und dazwischen ebenso zur Weser ein dritter 
Strassenzug führt, der in der Mitte Rathaus und Markt enthält. Holzminden 
ist demnach mehr dem 3. Thp einzureihen. 

Der 3. Thp zeigt nur eine einzige Längsachse, die z. B, in der Alt­
stadt Dresden und in Freiburg i. B. die Mittelachse darstellt, in greiburg 
gleichzeitig die Heerstrafje ist. Da die Quergassen wie Rippen erscheinen, 



hat Meier diefen £ijp Rückgrats ober Rippenthp genannt. E r ist noch in 
Alt-Lübeck, der Altstabt Hildesheim, Altstadt Quedlinburg, Hasselselde, 
Stadtoldendorf zu finden. 

Beim 4. Xyp teilt sich die Straße beim Zot in zwei bogige Längs­
achsen, die am anderen (£nde wieber zusammenlaufen, also lanzettliche Hau* 
serblocks umschließen. $lafc sür Rathaus und Kirche ist in der Mitte. Bei­
spiele dafür aus dem 12. und 13. Jahrhundert find Goslar, Gittelde, ©ans* 
leben am Harz, Wittenberge a. E., die 3 älteren Weichbilder von Braun* 
schweig und zahlreiche andere Städte dieser Zeit. Dieser geschlossene Grund* 
riß wird hauptsächlich durch die ovale Umrißsorm der Stadtmauer und des 
Stadtgrabens bedingt worden sein, wie im Falle Seehausen i. A. der kreis* 
förmige und ausgebuchtet Laus des Aland die ebenso gestaltete Umrißlinie 
der Stadt bedingt hat. 

Schließlich gibt es eine große Zahl nord* und mitteldeutsche Städte, 
die sich feiner der genannten £i)pen einfügen, auch wenn kein Gelände* 
zwang vorlag; fie bilden ein regelloses Gemenge wie die Geroanne der 
Fluren alter 3eit. Nun ist es auch selbstveeständlich, daß mit der (Sin* 
gliederung der ausgenommenen Dörfer und durch die natürliche Berrnehrung 
der schon angesessenen Bevölkerung der Stadtplan stch erweitern und auch 
im Innern durch Einbauten umgestalten mußte. Zu ben Orten der genann* 
ten Art gehört Schöningen ( S . 42 u. £as. XIV), bas aus bem Lorenzfloster 
mit der Klostersteiheü, bem Westenbors, ber Stabt , zu ber auch bas sürst* 
tiche Amt unb bas Schloß gehören, und dem Ossendorf zusammengeflickt ist 
und daher auch einen höchst unregelmäßigen Umriß hat. Daß auch Schöp* 
penstedt nicht gegründet sein kann, zeigt der regellose s $lan und die Ge* 
schichte des Ortes, der zu einer Stadt erst spät erhoben worden ist und wie 
viele der kleinen Lanbstäbtchen feine Weiterentwicklung erhalten hat. Eine 
Besonberheit bildet Wolfenbüttel, das in seiner heutigen Gestalt erst 1571 
(1576) burch Herzog Iulius gegründet worben ist. 

Die genannten £t)pen stellen keine strenge Zeitfolge dar; das grad* 
linige Schema des 1. Ttjps kommt erst gegen ©nde Des 12. Iahrhunberts 
vor unb übernimmt dann die gührung, der 3. und 4. Thp, die im 12. Iahr* 
hundert zahlreiche Beispiele haben, verlieren sich schließlich im 13. Iahr* 
hundert. Aus dieser Regelmäßigfeit in den Grundrißsormen ergibt stch aber 
die wichtige Tatsache, daß nicht ein zufälliges Entstehen, sondern eine plan* 
mäßige Anlage vorliegt, also die ganze Stadtgründung im Westen wie im 
Osten nicht das Werf der Bürgerschaft, sondern das der weltlichen und geist­
lichen Herren ist. Das Hauptverdienst aber an der Blüte der deutschen 
Stadt gebührt doch der Bürgeeschast. Als weiteres Ergebnis ist die Tat» 
fache zu verzeichnen, daß die Gründung von zahlreichen Städten fast gleich* 
zeitig erfolgte: um 1200 durch die Herzöge Hannover, Göttingen, Einbeck, 
Northeim, (Seile, durch die welfischen Leijnsgrafen Blankenburg, Wernige^ 
rode, Wunstoes, Dassel, durch die Grafen von Eveestein Holzminden, durch 
die von Wölpe Neustadt a. R., durch die Gdlen von Homburg Stadtolden* 
dorf und Bodenwerder usw. Dieselbe Erscheinung läßt stch in Dhüringen 
und Hessen verfolgen, wo sse aber früher eintritt. 

I n der (Einleitung stellt der Bersasser aus der umfangreichen Literatur 
über die Anfänge der deutschen Stadt die wichtigsten Belege zusammen und 



kommt zu dem Ergebnis, Irnß ausschließlich die „kaufmännische Marktansie-
delung" die unmittelbare Borstufe für die deutsche Stadt sowohl im topo-
graphischen wie rechtlichen Sinne ist. „Die Stadt ist eine Siedelung, die 
in Weser doppelten Bedeutung als eine Erweiterung des Marftortes zu gelten 
hat*. „Der Mafktort ist sozusagen ein Jahrmarkt von unbegrenzter Dauer 
und mit fester Ansiedelung*. Die Erweiterung desselben zur Stadt setzt 
in Niedersachsen 1107/8 mit Goslar ein; dann folgen Braunschweig, um 
1150 Heimstedt und (Gandersheim. Noch vor 1200 beginnen die ,,Stadt-
gründungender 'kleinen Dpnastien". Eine 3. Stufe bedeuten die fürstlichen 
Stadterhebungen des 14. Jahrhunderts: Königslutter, Schöningen, Schöp-
penstedt und Seesen. Den Abschluß bildet im 16. Jahrhundert Wolsenbüttel, 
södaß aus dem braunschweigifchen Gebiet nahezu die 'gesamte Stadtentwick-
lung Deutfchlands verfolgt werden kann. 

Hannover. Gust. R e i s ch e l. 

I . G eb a u er: Geschichte der Stadt Hildesheim. Bd. 1, 2. Hildesheim 
und Leipzig: August La|. 1922 und 1924. 

Heber Hildesheim lag seit langer 3ett das umfangreiche Urkunden-
Buch fron Doebner vor. Aber noch immer fehlte eine zusammenhangende 
iDaesteilung der Gefchichte dieser Stadt, Doebner war noch selbst von der 
Stadtverwaltung mit der Abfassung der Stadtgeschichte beauftragt worden, 
aber der Tod erteilte ihn, ehe er au diese Aufgabe herantreten'konnte. Nach 
seinem Tvde hat dann Studienrat Prof. Dr. Gebauer, mit der Archiv-Ber-
rnaltung betraut, den Austrag übernommen und das vorliegende Werf ge-
schaffen, das in 2 Banden die Geschichte Hildeshrims von den Ansangen 
bis zum Abschluß der Reformation1 im Jahre 1553 und die neuere ^ieit bis 
$xz jüngsten Gegenwart umsaßt. 

Beesasser schildert die ; Entstehung der Stadtgemeinde aus dem unter 
dem Schutze der Domburg entstandenen Borort und ihre weitere Entwirf-
lung'1m Kartfpf mit de^ 1 bischöflichen Stndtheern bis zur tatsächlichen Au-
tonomie im 14. Jahrhundert. Das 14.—16. Jahrhundert bilden dte Glan*-
zeit der Stadt. Zwar hatte Hildesheim im BoUgesuhl seiner Macht auch 
jesjtnoch manchen Strauß mit dem Landesherrn zu bestehen, aber mehr treten 
nurtrriity Me 'Kämpfe* in den Bordergrurtd,;die e s i m Bunde mit dem Btfchof 
gegen btc Herzöge von 'JBraunfchweig-Lüneburg zu führen hatte, die nach 
dem'B^sttze des reichen Srifls richteten. Die Tage von Dinffor-Blecken-
stedturidaus der Soltauer Heide sind nicht nur Sftuhmestage der Bischöse 
von Hilhesheim, sondern auch solche der wehrhasten Bürgerschaft ihrer 
,Hauptftadt/ttid,dte zahe Verteidigung 'der Burg Peine in der Stistssehde 
• warVIchiteßlich .ganz aUeinden Hildesheimer Mannen zu'verdanken. "Durch 
*We Resdrmation, die in Hlldesheim später als in den niedeesächstschen 
'^u^ifttot«(n''J5i3tg[ang' |anb # -wfUlrBe' zwar der Einfluß der Stadt-
.̂ etncflJJbe/'ilBter :aali& ;ber ~tSegehf^ -^u" beih btschöKtchen Stafcthenrn wurde 
.bdbux/dh- aufs neue ttfrYctjärft. : 'Sc^u)ere;ije.iden hatte Hffiwsheim im'Dreißig-
'jährigen Krtege^ditrch Me.Stnguattfc^ 
beim.au erdulden, und erst ihr'Jahre 1643 fctlangie es ^ai t tmenmit derNe-

jrttftttön'tto bii :mefa'*ii'tiUr&ti$to wieder. Daraus 
'wares'Htlde^hesm nl5ch Vit Jährhunderte vergönnt, sein Dasein in den 
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alten äusseren Daseinssormen fortzusein. Aber kleinlicher Hast und Streit 
innerhalb der Bürgerschaft und mit dem Bischof füllen diese Epoche aus und 
gaben dem Haufe Hannover den erwünschten Anlast, eine ständige „schufc 
herrliche" Besamung in die Stadt zu legen. Allerdings wurde dadurch die 
iiisersucht ^reustens wachgerufen, und als im Reichsdeputationshauptfchlust 
uon 1802 das Schicksal der geistlichen Staaten besUgelt wurde, erlangte 
nicht .Hannover, sondern treusten Stadt und Stift Hildesheim. Die prcu* 
stische Herrschest war aber nicht von langer Dauer und nach der furzen 
jranzöfi}ch=westsalischen Ztvifchenregierung kam Hildesheim an Hannover. 
Es ist der Stadt Hildesheim nicht leicht geworden, stch in den hannoverschen 
3ta<rtsv*rband einzufügen; ste fühlte sich durch eine reaktionäre Regierung 
stark beschränkt und ihr Streben nach kommunaler Freiheit ging erst nach lau* 
gen und schweren Kämpfen in Erfüllung. Und in wirtfchaftlicher Beziehung 
sah sich Hildesheim durch die Eisenbahnpolitik der Regierung, welche Hanno* 
ver immer mehr zum Mittelpunkt der neuen Berkehrslinien machte, aufs 
ichwerfte benachteiligt. So ist es denn nicht zu verwundern, dast das Iahr 
1866, das die Wiedervereinigung mit treusten brachte/von der Bürgerschaft 
mit frohen Erwartungen begrüstt wurde. Und diese Hoffnungen haben stch er* 
füllt; hat doch Hildesheim an dem gewaltigen wirtschaftlichen Aufschwung, 
her sich unter der preußischen Herrschast und im Schüfe des neuen Reiches 
vollzog, einen erheblichen Anteil genommen und eine neue Blütezeit erlebt. 

Es ist ein besonderer Borzug des Buches, da& auch der Kulturgeschichte 
ein breiter Raum vergönnt ist. Unter den Rubriken: Stadtgebiet, Stadt* 
bevölkerung und Stadtverwaltung, Kirche und Schule, Gewerbe und 
Handel, die bürgerliche GeseEschast werden alle Seiten des städtischen fie* 
bens behandelt. Dabei hatte wohl mancher gern gesehen, dast auch die Kunst 
diefer Stadt, die trofe der vielen fetürme, die über ste dahingebraust stnd, 
boch ihren altertümlichen Eherafter im Ganzen bewahrt hat, eingehender, als 
es geschehen ist, gewürdigt worden wäre. 

Die Darstellung beruht sur das Mittelalter hauptsächlich aus dem 
städtischen Urkundenbuch und sür die neueren Jahrhunderte aus den Akten 
des Stadtarchivs;. Daneben ist nicht nur die für die ättere Zeit ungemein 
zahlreiche Speziöttiteratur, sondern auch die allgemeine Literatur ausgiebig 
herangezogen und kritisch" verwertet So hat Bers. auch die Fragen der all= 
gemeinen'stadtgeschtchtlichen ^Forschung berührt und überhaupt die heimische 
Stadtgeschichte in Beziehung zur allgemeinen städtischen, nie^erfächstschen 
und gejamtdeutschen ^nrwscHung gebracht. Dabei ist das Buch nicht nur 
aus wlffenfchastlfcher Grundlage aufgebaut, fondern auch gemeinverständlich, 
anschaulich und anziehend geschrieben, und demnach re'cht dazu angetan, 
die Kenntnis von den reichen und wechselvollen Geschicken diestr herrlichen 
Stadt auch in weitere Kreise zu tragen. 

Hannover. Arnold W e i e r s . 



historische Äommiffion 
sür Hannover, Oldenburg, ©raunschweig, 

Schaumburg*£tppe und Bremen. 
13. u n d 14. J a h r e s b e r i c h t ü b e r d i e G e s c h ä f t s j a h r e 

1 9 2 2 / 2 3 u n d 1 9 2 3 / 2 4 . 
1 9 2 2 / 2 3 . Versammlung in (Seile am 5. Aprtl 1923. 

Für die wie üblich den Abschluß des Geschäftsjahres bildende unter 
Leitung des Borstfeenden Prof. Dr. B r a n d i abgehaltene Mitgliedervcr* 
fammlung hatte sich der Niederdeutsche Verband für Bolls* und Heimat* 
funde (Borsifeender Prof. Dr. L a u f s er, Hamburg) der Kommission zur 
gemeinsamen Tagung angeschlossen. J n der Versammlung berichteten die 
Mitarbeiter der Kommission, Staatsarchivar Dr. B r e n n e f e , Bibliothekar 
Dr. Mar; und Direftortalasslstent Dr. N e u f i r c h eingehend über den 
Stand der ihnen übertragenen Veröffentlichungen (f. unten). Bon dem 
Niederdeutfchen Berband wurden daneben noch mehrere durch Lichtbilder uno 
Demonstrationen erläuterte Borträge aus seinem Forschungsgebiet veran* 
staltet. 

Aus der Reihe ihrer Patrone verlor die Kommission durch Tod den 
Major a. D. Frhr. v. Schele = Schelenburg; von Mitgliedern verstarben 
Senatsspndikus Dr. Focke=Bremen, Stadtsrmditus Dr. Gerland*Hildesheim 
und Geh. Studienrat Dr. Jäger=Duderstadt. Neue Patronate übernahmen 
die bisherigen Mitglieder Oefonomierat E. v. Lehe in Padingbüttel und 
Pastor Rüther in Harburg. 

Der K a s s e n b e r i c h t sür 1922 ergab im allgemeinen fein un* 
günstiges Bild. Bei Versendung der Veröffentlichungen des Iahre« wurde 
an die Patrone neben der Bitte um Nachzahlung von 100 Mar! ein noch» 
maliger Aufruf zur freiwilligen Erhöhung der Iahresbeiträge gerichtet, der 
immerhin einigen Erfolg gehabt hat. Aus dem Erlös für die verlauften 
Gjcmplarc de£ Städteatlas konnten 21670 Mark in Einnahme einatffte.lt 
werden, während von der Notgemeinschast der deutschen Wissenschaft eine 
Beihilfe von 15 000 Mark für die beiden lefeten Hefte der „Studien und 
Borarbeiten* einging. Zuzüglich eines Ueberschusses des Jahres 1921'22 
in Höhe von 14 363,15 Mark und des Erlöses sür verkaufte Wertpapiere im 
Nennwert von 15 000 Mark belies stch die Einnahme aus 110954,55 Mark, 
die Ausgabe aus 81 489,94 Mark (davon für Berwaltungs* und Reisekosten 
26 058,44 Mark, Histor. Atlas 35 491,85 Mark, Städteatlas 12600 Mark, 
Geschichte der Klostertammer 4 339,65 Mart, Regesten der Erzbischöfe von 
Bremen 1000 Mark, Beihilfe zur Herausgabe von Dr. Krefeschmars Werf 
über die Geschichte des Heilbroner Bundes 2000 Mark), sodafe das Jabr 
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1922/23 mit einem Uebierschust von 29 464,61 Mark abschloft. Au&er diesem 
Kassenstand besteht das Bermögen der Kommifston noch aus nom. Mark 
8 200 in Wertpapieren. — Jnsolge des anhaltenden Sinkens des Geldwertes 
erscheint aber die Finanzlage der Kommission, ebenso wie es bei säst allen 
gelehrten Gesellschaften und Bereinen Deutschlands1 leider der Fall ist, 
keineswegs als günstig. Wenn auch von der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft voraussichtlich namhafte Beihilfen für die Fortsetzung einer der 
Hauptunternehmungen der Kommission sowie sür die geplante neue Zeit* 
schrift zu erwarten sind, so ist es doch unbedingt notwendig, auch die alten 
Einnahmequellen der Kommission ergiebiger zu gestalten. Bon der hanno-
veeschen provinäialverwoltung ist bereits sür 1923 eine Beihilfe von 500 000 
Mar! in Aussicht gestellt; auch von den anderen Stiftern dürfen dementspre* 
chend gesteigerte 3uwendungen erhofft werden. Daneben läßt sich aber- wie 
bereits im letzten Jahresbericht angekündigt wurde, eine dem jetzigen Geld* 
wert angepaßte allgemeine Erhöhung der patronatsbeiträge nicht länger 
umgehen. Aus Borschlag des Ausschusses wurde daher unter Aenderung 
des § 2 b der Satzung der Mindeftbetrag der Beiträge der Patrone auf 
1000 Mark festgesetzt; ferner füllen die Beröffentlichungen der Kommisston 
den Patronen künftig nur noch bei einem jährlichen Beitrage von mindestens 
10 000 Mar! unentgeltlich wie bisher geliefert werden, bei einem unter die-
fem Satz bleibenden Beitrage dagegen nur zu 2/s des buchhändlerischen 
Ladenpreises. 

23ahlen von neuen Mitgliedern fanden nicht statt. J n den Ausschuft 
öcr Kommission wurde Generaldirektor P u r r u c k e r in Hannover als 
neues Mitglied berufen. 

W i s s e n s c h a f t l i c h e U n t e r n e h m u n g e n . 
1. His tor ischer A t l a s v o n N i e d e r s a c h s e n . Bon den 

e t u b i e n u n d B o r a r b e i t e n z u m H i s t o r i s c h e n A t l a s wur» 
den zu Anfang des Berichtsjahres ausgegeben: Hest 6 (M. K r i e g : Die 
Entstehung und Entwicklung der Amtsbezirke im ehem. Fürstentum Lüne-
bürg. M. 1 Karte) und 7 (G. S c h n a t h : Die Herrschaften Everstein, 
Homburg u. Spiegelberg. M. 1 Kartentafel und 3 Stammtafeln). — Das Er* 
scheinen der ersten Lieferung der t o p o g r a p h i s c h e n L a n d e s a u f * 
n ä h m e d e s K u r f ü r st e n t u m s H a n n o v e r v o n 1764/66 ist sür 
1924 in Ausstcht genommen. 

2. Die 1. Abteilung des N t cd e r fach st sch e n S t a d t e a t t a s , 
.welche die von P. I . M e i e r bearbeiteten Städte des Herzogtums 
Braunschweig enthält, ist bereits vor der Ausgabe im Buchhandel durch 
Subskription sast völlig vergriffen worden. Die Heesteilung einer 2. Auf­
lage ist erwogen, aber wegen zu hoher Kosten vorläufig zurückgestellt. 

3. R e n a i s s a n c e s c h l ö s s e r N i e d e r s a c h s e n s . Der Be-
-Arbeiter der kulturgejchichtlichen Einleitung Dr. N e u k i r ch in Eelle, der 
vom 1. November an sür diese Ausgabe ganz von seinen dienstlichen Ber* 
pflichtungen im Museum entbunden war, erstattete einen ausführlichen Be* 
rtcht über den Fortgang seiner Arbeit, die nunmehr inhaltlich vollendet, 
wenn auch noch nicht ganz druckfertig vorliegt. Für das seit dem Kriege 
^anz neu bearbeitete Schluftkapitel hat stch, auch aus Privatarchiven, noch 

Mieders, tjahrbuefi. ; § 



so viel Material ergeben, daß es in zwei besondere Seile „Standessttte" 
und „Bildungswesen" zerlegt werden mußte. Die Ergebnisse betreffen k* 
fonders das J n - und Gegeneinander alter Rittersitte und neuer Kavaliers* 
ehre, höfischer und gelehrter Erziehung, des Anteils an der Streittheologie und 
am Helmstedter Humanismus, wie es gerade auch im Sßersonenkreis der 
Schloßbauten reichbewegt hervortritt. Diese Einleitung wird zusammen 
mir der längst im Manuskript vorliegenden funsthistotischen Ueberstcht uon 
$ros. Dr. S t e i n a c k e r die 2. Hälfte vom £ejtbande des Werkes bilden. 
Mit dem Druck foll möglichst bald begonnen und zugleich der Bersuch ge= 
macht werden, die Unterstützung der Notgemeinfchaft der deutfchen Wissen* 
fchaft für die Bollendung dieser ersten größeren Beröffentlichung der Kom­
mission zu gewinnen. 

4. Die Bearbeitung der R e g e st en b e r H e r z ö g e zu B r a u n * 
schweig u n b L ü n e b u r g ist wegen starker Dienstlicher Jnanspruch* 
nahme bes Bearbeiters, Bibliotheksbirettor Dr. L e r c h e , nicht weiter* 
gekommen. 

5. Die Drucklegung bes 1. Bandes der He lmstebter U n i v e r* 
s i t ä t s m a t r i k e l, bie von Geh. Archivrat Dr. 3 i m m c r m a n n 
herausgegeben wirb, mußte im Berichtsjahre wegen Unzulänglichkeit ber 
verfügbaren Mittel noch zurückgestellt werden. 

6. Die Arbeit am N i e d e r f ä c h f i f c h e n M ü n z a r c h i v konnte 
von General a . D . Sßrof. Dr. v. B a h r f e l d t wegen anderweitiger Ber* 
pflichtungen nicht weiter gefördert werden. 

7. Der 1. Band der von Staatsarchivar Dr. B r e n n e k e btar* 
beiteten G e f c h i c h t e b e r h a n n o v e r f c h e n K l o s t e r k a m m e r 
nähert stch bem Abfchluß. Ueber bie weiteren Ergebnisse feiner Forschungen 
erstattete ber Bearbeiter einen ausführlichen Bericht (oben S . 104—145 in er* 
weiterter Form abgebruckt). 

8. Ueber bie Herausgabe des S t a d t b ü c h e r i u v e n t a r s f ü r 
s J H e d e r f a c h f e n sind keine Mitteilungen eingegangen. 

9. Als neues Unternehmen der Koinmisston ist die Bearbeitung der 
R e g e st en d e r E r z b i s c h ö s e v o n B r e m e n im Herbst 1922 durch 
Bibliothekar Dr. M a l ) in Hannover begonnen worden. Die für die 
Arbeit maßgebenden Grundfäöe wurden vom Bearbeiter in der Berfamm* 
lung mündlich dargelegt (f. oben S . 97—103). 

10. J m Hinblick auf die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen die 
meisten historischen Bereine Deutschlands infolge der fortschreitenden Geld* 
entwertung zu kämpfen haben, hat der Leiter der Fachgruppe der Notgemein*, 
fchast der Deutfchen Wissenschast den Borschlag gemacht, die Kommisston 
möge mit den Geschichtsvereinen ihres Arbeitsgebietes eine Bereiubarung 
treffen über erne Zusammenlegung der einzelnen periodischen Berössent* 
lichungen der Bereine und deren Ausgestaltung zu e i n e r gemeinsamen,, 
von der historischen Kommisston herauszugebenden und das ganze Gebiet 
derselben umfassenden Zeitschrift, welche dann die tatkräftige Unterstützung 
der Nvtgerneinschaft finden wurde. Für den Fall einer Berwirklichunö 
dieses Borfchlages hat stch bereits der Hiftorifchc Berein für Niederfachfen,. 
der älteste des Gebietes, bereit erklärt, seine eigene 3eiischrtst in das neue 



Organ ausgehen zu lassen. Auf eine vom Historischen Berein kürzlich ver­
anstaltete Nundsrage bei den in Betracht kommenden Geschichtsvereinen 
haben bann die Bereine in Braunschweig, Ginbeck und Göttingen eben* 
falls bem Borschlag zugestimmt. Der vorn Ausschuß warm empfohlene Sßlan 
der Herausgabe bieser gemeinsamen 3eitschrifi, welche unter dem Xitel 
„Niedersächs i sches J a h r b u c h " erscheinen soll, wirb von ber Ber* 
sammlung genehmigt und die weitere Ausführung einem auä den Herren 
B r a n d i, K u n z e . N e i n e c k e unb Z i m m e r m a n n bestehenden Un= 
terausschuß übertragen. 

11. Bon den anderen seit längerer 3eit aus dem Programm der Korn* 
mifsion stehenden Unternehmungen ist das N i e d e r d e u t j c h e &rach = 
t e n b u c h durch die auch von der hannoverschen ^ßrovinzialverwaltung 
unterstütfte Berösfentlichung des Dr. ^ e ß l e r erledigt; die Herausgabe 
der A k t e n H e r z o g H e i n r i c h s d e s J ü n g e r e n v o n B r a u n * 
schweig, die nach Begründung der Kommission von Dr. N e u k i r c h be= 
gönnen, dann aber wegen seiner Mitarbeit an den Renaissanceschlössern 
abgebrochen war, wird jefct von der preußischen Staatsarchivverwaltung 
weitergeführt. Die Berösfentlichung des B r i e f w e c h s e l s J u s t u s 
M o s e r s und die Herausgabe eines O l d e n b u r g e r U r k u n d e n * 
b u ch e s unterliegen noch weiterer E r w ä g u n g . 

1 9 2 3 / 2 4. Das verhängnisvolle Jnflationsiahr 1923 hat die $ublU 
fationstätigkeit der Kommisston nur in sehr bescheidenem Maße fortschreiten 
lassen. Mit Nückficht hierauf sowie aus die ungünstigen wirtschaftlichen Ber* 
hältnisse beschloß der Ausschuß in seiner Sifcung vom 28. März 1924, die 
für den April in Aussicht genommene Bersarnmluug in Oldenburg aus 1925 
zu verschieben und in diesem Jahre von der Einberufung einer Mitglieder* 
verfammlung ganz abzusehen, vorbehaltlich der nachträglichen Genehmigung 
dieses Beschlusses durch die nächste Bersammlung. 

J n die Neihe der Stifter ist der bisher als Patron geführte Berein 
sür Geschichte und Landestunde von Osnabrück eingetreten. Neue ^atro* 
nate haben übernommen: das NUterschaftliche Kollegium des Fürstentums 
Lüneburg, Fabrikant Appel, Stadtarchivdirektor Dr. Jürgens und General* 
direrror Sßunucker in Hannover, Nittergutsbesttjer Marschalck v. Bachtenbrock 
in Ovelgönne, sowie Studienrat Dr. Rüther in Bergedoes. Aus der 3ahl 
der Patrone wurde der Kommisston S . Kgl. Hoheit der Herzog v. Eumber* 
land, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg durch den Tod enrissen; bei 
den Mitgliedern beflagt ste das Ableben ihres früheren Ausschußmitgliedes 
Senatsstjndifus a. D. Dr. von Bippen in Bremen, von Oberbürgermeister 
a. D. Fürbringer in Gmden, Geh. Studienrat Hornernann und Studien* 
direftor Dr. von der Osten in Hannover, sowie von Geh. Archivrat Dr. 
Wächter in Aurich. Ausgetreten stnd zwei Patrone. 

Der K a s s e n b e r i c h t ergab, wie nicht anders zu erwarten, ein 
recht trübes Bild. Die im Borjahre erhöhten Beiträge gingen zwar an­
standslos ein; zu einer im Herbst überwiesenen Nachzahlung der Olden» 
burgischen Staatsregierung von 5 000 000 Mark fam dann im Februar noch 
eine nachträgliche weitere Beihilfe der Provinz Hannover in Höhe von 
200 Goldmarf. %üx verkaufte Beröffentlichungen wurden 127 603 139 Mar? 
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und 1781/» cz. Kr. erlöst, von denen 7500 Mark aus verkaufte Grundfarten 
und Jahresberichte, der ganze Nest aus einige nachträglich abgeseilte \5jem= 
plare des Städteatlas entfielen. Aus dem Erlös für einen im Juni mit 15 
Gulden nach dem Haag verkauften Atlas konnte das Papier für den Weitem 
druck des Werkes über die Nenaissanceschlösser angekauft werden. Außerdem 
waren bereits im April 80 000 Mark 10proz. Stader Glektnzitatsobligationen 
erworben worden. Zu einer größeren Kapitalanlage in guten und au^ 
sichtsreichen Wertpapieren reichten leider bei dem standigen Anziehen der 
Börsenkurse die jeweilig verfügbaren Kassenbeftaude regelmäßig nicht aus. 
einschl. eines Überschusses des Jahres 1922 von 29 464 Mark und einiget 
Sinsen beliesen sich in Papiermark die Einnahmen bis Ende Dezember aus 
138 244 938 Mark, die Ausgaben aus 5 229 103 Mark, sc daß stch ein rech= 
nerischer Iteberschuß von 133015 835 Mark ergab. Aber bei dem sortschiei= 
tenden Verfall der deutschen Wahrung war dieser Papiermar!=Betrag bi? 
zum (Snde des Jahres 1923 unaufhaltsam dahingeschwunden und betrug 
bei der Umstellung auf Nentenmark nur noch 0.70 Nentenmark. Nach 
Abzug einiger aus den wertbeständigen Einnahmen bestrittenen $Porto= und 
Berwaltungsfosten verfügt die Kommifston am Schlüsse des Jahres 1923/24 
über einen Kassenbestand von 180, 70 Nentenmark und 1331/., cz. Kr.; dazu 
kommen Wertpapiere im Kurswert von 40 Nentenmark und an Sachwerten 
7500 Bogen Druckpapier. — Die Rechnung des neuen Geschäftsjahres soll von 
vornherein in Goldmark aufgestellt werden. Bon der Hannoverschen Prouin» 
zialverwaltung ist für 1924 eine Beihilfe von 3000 Goldmarf zu erwarten. 
Bon den anderen Stiftern daes man ebenfalls auf entsprechende Zuwendung 
gen rechnen, fo daß die Beitrage der Stifter insgefamt auf 5000 Galdmark 
veranschlagt werden können. Als Mindeftbetrag der Beitrage sollen die 
Friedenssäfce der Safcung, also 200 Goldmark für Stifter und 50 Gotdrnnrk 
für Patrone erbeten werden, wogegen dann wieder a l l e Veröffentlichungen 
geliefert werden follen. Der nächstjährigen Miigliederveesammlung muß es 
vorbehalten bleiben, die im vorigen Jahre von der Mitgliederversammlung 
in Eelle wegen der Geldentwertung beschlossene Erhöhung der Beitrage, 
welche eine Aenderung der Safcung notwendig machte, wieder aufzuheben. 

Als Mitglied des Ausfchusses wird Staatsarchivdirektor Dr. 
B r e n n e k e, der neue Leiter des Hannoverschen Staatsarchivs, zugewählt, 
während der in den Nuhestand getretene bisherige Archivdireftor Geh. Ar* 
chivrat Dr. K r u s ch im Ausschuß verbleibt. 

Bon den w i s s e n s c h a f t l i c h e n U n t e r n e h m u n g e n der 
Kommisston liegt aus dem Berichtsjahre nichts Abgeschlossenes vor. 

1. His tor i scher A t l a s v o n N i e d e r s a c h s e n . Der Be= 
gleittejt zur Neproduftion der t o p o g r a p h i s c h e n L a n d e s a u f = 
n a h m e d e s K u r f ü r s t e n t u m s H a n n o v e r ist von Geh. Nat Herm. 
W a g n e r fertiggestellt, sodaß nun die Ausgabe der 1. Lieferung demnächst 
erfolgen kann. (S . die Anfündigung unten S . 272). Wegen der Fortführung 
des Werfes foll mit einigen leistungsfähigen girmen verhandelt werden. — 
Für die S t u d i e n u n d B o r a r b e i t e n wird ein Hest über die 
territoriale Entwicklung des Fürsteutottts Bremen von cand. hist. von Lehe 
vorbereitet. — Die weitere Bearbeitung der K a r t e der B e r w a l t u n g s * 



g e b i e t e N i e d e r s a c h s e n s v o n 1780, von der das Sßrobeblatt Göt­
tingen als 4. Heft der „Studien und Borarbeiten" oerössentlicht wurde, 
fann feit dem Tode von Fr. Bosse wegen Mangels eines anderen Karlo» 
graphen einstweilen nicht fortgeführt werden. 

2. Die Beranstaltung einer 2. Auflage der völlig vergriffenen und 
andauernd verlangten 1. Abteilung des N i e d e r s a ch s i s ch e n S t a d t e= 
a i f a s scheint jetjt ins Bereich der Möglichkeit zu rücken, und soll, ohne dafj 
die Kommisston dabei ein finanzielles Risiko zu tragen hat, nach Kreisten ge= 
fördert werden. Zur Fortführung des Unternehmens ist die Bearbeitung 
einer 2. Abteilung des Atlas „Reichsstadt Goslar und Bischossstadte" in 
Ausstcht genommen, die unter Oberleitung von Geh. Rat % I , M e i e r 
cerscfjiedenen Mitarbeitern sür die einzelnen Städte übertragen werben soll, 

3. Die bei der vorjährigen Tagung in Eelle beschlossene Drucklegung 
der 2. Hälfte des Tejtbandes der „ R e n a i s s a n c e s c h l ö s s e r N t e -
b e r s a ch s e n s* hat stch leider nicht ermöglichen lassen, ba die sprungweise 
emporschnellenden Druckfosten die finanzielle Leistungsfähigkeit ber Kom* 
rnission weit überstiegen und zudem auch die von der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschast in Aussicht gestellte Beihilfe infolge der Geldentwer* 
tung jede Bedeutung verloren hatte. Lediglich das Rapier für den Druck 
fonnte noch rechtzeitig eingekauft werden. Nachdem jefct aber unsere Wähe 
rung stabilissert ist, wird stch nunmehr der Druck wohl auch ohne die Not* 
gemeinschaft nur mit den Mitteln der Kommisston und unter Beteiligung 
be3 Berlegers an den Herstellungskosten durchführen lassen. Der fünftige 
2(bsafc des Heftes soll durch eine Subscription festgestellt und Je nach deren 
Ausfall gegebenenfalls neben der großen Ausgabe noch eine Sonderaus* 
gäbe der kulturhistorischen Einleitung von Dr. Neuki rch in etwas klei* 
ncrern Format hergestellt werden. 

4. Die Arbeit für die R e g e s t e n de r H e r z ö g e zu B r a u n » 
schweig u n d L ü n e b u r g hat im Berichtsjahre vollständig geruht. 

5. An einen Druck der H e l r n f t e d t e r U n i v e r s i t ä t s m a t r i * 
kel war mit dem bewilligten Gelde bei den im vorigen Jahre so unheim» 
lich gewachseinen Druck- und $ßapierpreisen natürlich nicht zu denken, doch 
wird, da der X^t druckfertig vorliegt, hoffentlich im Jahre 1924 wenigstens 
eine großer 3Te.il des 1. Bandes gedruckt werden können. 

6. gut die Geschichte de r H a n n o v e r s c h e n Klos t e rkan t» 
m e r hat der Bearbeiter Archivdirektor Dr. B r e n n e! e die Quellensamm» 
lang aus den Urkunden und Akten der Seit von 1546—84 beendigt. So* 
bann hat er der das Haupt* und Mittelstück ber „Borgeschichte* ber Kloster-
kammer bilbenden „Geschichte bes vormunbschajtlichen Regiments unb der 
Kirchenreformation der Herzogin Elisabeth* mit ihren 6 Kapiteln als Epilog 
noch ein weiteres ganz aus den Akten beruhendes hinzugefügt unter dem Xiltl 
„Ausblick und Schluß: die Bedrohung und die endgültige Sicherung der Re= 
sorrnation in (Calenberg 1546—56". Nach Erledigung dieses Schlußfapitels 
hat er sich dem nur aus einem einzigen Kapitel bestehenden dritten Abschnitt 
der „Borgeschichte" zugewandt, der „die Klöster unter Erich II" behandelt. 
3u dem dann erst zulefct in Angriff zu nehmenden ersten Abschnitte: „Die 
Beziehungen der Landesherrn zu den Klöstern im Mittelalter" stnb die 
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Quellen auch jefct noch nicht gesammelt. Jmmerhin hosst der Bearbeiter, 
die erste Niederschrift der ganzen „Borgeschichte* in einigen Monaten been= 
digt zu haben. Die Redaftion für die Drucklegung wird dann freilich auch 
noch geraume 3eit in Anfpruch nehmen, fo daß mit der Borlcgung des gan-
zen Manusfripts für den Druck vor Ende des neuen Geschäftsjahres kaum 
gerechnet werden kann. — Die im lefcten Jahre in den Staatsarchiven in 
Magdeburg und Würzburg angestellten Nachforfchungen nach Akten über 
eine Berbindung Erich IL mit dem Mainzer Klerus und nach etwaigen 
Protokollen über eine allgemeine katholische Gegenvisttation stnd völlig 
ergebnislos geblieben. Die ferner vom Geheimen Staatsarchiv in Berlin 
erbetene Aktenfammlung konnte wegen des dortigen Umzugs nicht ausgeführt 
werden und wirb 1924 nachzuholen sein. Erwünscht wäre weiter noch die 
Benufcung einiger Akten aus den Stadtarchiven in Göttingen und Hanno* 
ver zur Klarsteilung einiger Fragen für die Reformotionsgefchichte. Schließ* 
lich würde der fchon mehrmals vergeblich unternommene Berfuch der Fest-
stellung, ob im hennebergischen Archiv in Meiningen noch Akten Elisabeths 
aus der Zeit der vormundschaftlichen Regierung vorliegen, nochmals zu 
erneuern und auch bei ber Familie v. Hanstein eine nochmalige Nachsoc-
schung anzuregen sein nach ben aus ihrem Famllienarchiv in Heiligenstadt 
verschwundenen, von früheren Forschern mehrfach benutzten wichtigen Re-
formationsakten aus dem Nachlaß bes Hofmeisters Lippolb von Haustein. 

7. Nach bem Arbeitsbericht des Bibliothekars Dr. Mai) über die 
R e g e st en z u r Gefchichte der E r z b i f c h ö j e v o n B r e m e n 
wurde die Aufnahme der Originale des Revertonums I „Erzsüft Bremen* 
im Staatsarchiv zu Hannover im Berichtsjahre abgeschlossen. Ferner 
wurden die Archive der Klöster und geistlichen Anstalten des Etzbistums 
und der benachbarten Diözesen, die den hiesigen Bestanden einverleibt \mb, 
einer Durchsteht unterzogen und das in Betracht Kommende verzeichnet. 
Bon ihnen bot das Archiv des 3isterzien|er-Sflonnenflofters Lilienthal eine 
besonders reiche Ausbeute. Geringeren, z. T. gar keinen Ertrag lieferte 
die Durchprüfung von hier aufbewahrten niederfachstschen Stadt- und Fa-
milienarchiven und anderer Depostta, in denen urkundliche Niederschlage 
von kirchlichen und politischen Beziehungen der Erzbischöse vermutet wer* 
den fonnten. Gelegentlich eines Urlaubs war es möglich, die Bestände des 
Staatsarchiv in Lübeck durchzusehen und das in Frage Kommende für dte 
Aufnahme vorzubereiten. Neue Funde stnd hier nicht geglückt. Die übrige 
.3eit war einer au^Qebef)ntcn Durchsicht der gedruckten Literatur gewidmet. 
${uch wurden für bas 8. unb 9. Jahrhundert bie annalistischen Quellen 
vorgenommen und für die ältesten Bischöse, zusammen mit dem hier aller-
dings noch spärlichen Urfundenmaterial, aufgearbeitet. 

8. Die Drucklegung des „Niedersächs i schen J a h r b u c h s " , 
dessen erstmalige Herausgabe sür 1923 im vorigen Jahre beschlossen war, 
(oben S.242s.), ließ stch während der 3eit der Inslation leider nicht ermög* 
liehen. Als aber nach der Stabilisierung der Mark wieder regeres Leben 
auch im Druckereigewerbe erwachte, schien es schon im Jnteresse der Ber­
eute, die auf den Borschlag der Notgemeinschast hin die Fortführung ihrer 
eigenen Zeitschriften aufgegeben hatten, geboten, die Berwirflichung de* 



Glanes nunmehr ernstlich in die Hand zu nehmen. Aus einen neuen An­
trag hin bewilligte die Notgemeinschast im Februar einen laufenden Zuschuß 
und daraufhin wurde alsbald mit dem Druck begonnen. Den Berlag des 
Jahrbuches bat die Berlagsbuchhandlung Aug. L a | in Hitdesheim über* 
nommen. Die Ausgabe des 1, etwa 16 Bogen umfassenden Bandes wird 
im Saufe des Sommers erfolgen können. 

9. Die Herausgabe einer ,,N i e d e r s ä ch s i s ch e n B i o g r a p h i e * 
mar schon bei Gründung der Kommifston in ihren Arbeitsplan aufgenommen. 
Auf Autrag von Geh.Rat Z i m m e r m a n n soll diese Ausgabe jetzt ernst* 
lieh in Angriff genommen werden. Die Aufstellung der Richtlinien und 
die Borbereitung des Unternehmens wurde einem aus Geheimrat Edward 
6 chr ö d e r = Göttingen, Prof. K u n z e und dem Antragsteller bestehenden 
Unterausschuß übertragen. 

historischer Berein für Stiedersachfen. 

B e r i c h t ü b e r d a s 87. u. 88. G e f c h ä f t s j a h r 1922/23 u. 1923/24. 
1 9 2 2 / 2 3 . Bon Beröffentlichungen konnte nur der 87.Jahrgang der 

Zeitschrift herausgegeben werden, dessen Umfang wegen des ständigen Steigen? 
der Hersteilungskosten erheblich eingeschränkt werden mußte. Die andauernden 
finanziellen Schwierigkeiten Hessen schließlich die Weiterführung der Zeit* 
schrist in der bisherigen Form aus eigenen Mitteln des Bcreins fo 
gut wie unmöglich erscheinen. Einer Anregung der Notgemeinschast 
der deutschen Wissenschast in Berlin folgend beschlost daher die 
Mitgliederversammlung vom März 1923, die Zeitschrift des Bereins 
mit dem aus einige Bogen zu beschränkenden 88. Jahrgang demnächst ab* 
zuschließen und ihre Fortsetzung in einer von der Notgemeinschast durch 
einen namhaften Zuschuß unterstützten neuen Zeitschrift aufgehen zu lassen, 
die allen auf eine eigene Zeitschrist verzichtenden Geschichtsvereinen im 
nieoersächsischen Gebiet als gemeinsames Organ zu dienen hätte und von 
der Historischen Kommission sür Niedersuchjen herauszugeben wäre. Maß* 
gebende Beteiligung an der Schristleituug, Ausrechterhaltung des Schriften* 
austausches sowie die ausdrückliche Bezeichnung der neuen Zeitfchrift als 
„Neue golge" der bisherigen Bereinszeitschrist wurden bei diesem schwer* 
wiegenden Entschluß zur Bedingung gemacht. 

Wahrend des Berichtsjahres veranstaltete der Berein innerhalb des 
Berbandes der wissenschaftlichen Bereine Hannovers die folgenden Bor* 
träge: 
1922: 11. Nov. Geh. Hofrat Prof. Dr. M e t e r = Braunschweig: „Die 

Anfänge der deutschen Stadt", 
1923 : 27. J a n . Staatsarchivar Dr. P e t e r s : „Niedersachfisches Wirt* 

schaststeben in früherer Zeit*. — 10. März. Mufeumsdirektor Dr. 
J a c o b = g r i e s e n : „Zur Besiedelungsgeschichte der Warfen an der 
ostfriesischen Küste". 

Außerdem wurden an den Besprechungsabenden im kleineren Kreise 
der Bereinsmitglieder folgende Themata behandelt: 



Hostammerrat M e h e r * Bückeburg: „Zur Geschichte des deutschen 
Bauernstandes*. Staatsarchivar Dr. B r e n n e f e : „Die Bedeutung 
dt}nastisch=partifularer Gegenseite unter den Reichssürsten in der deutschen 
und hannoverschen Resormationsgeschichte*. Studienreferendar K u r= 
met)er : „Die Anfänge der nationalliberalen Partei in Hannover*. 

J m Boestand wurde am 8. Aug. an Stelle des schwer erfranften 
Landrats R o s t m a n n Bibliothefsdireftor Pros. Dr. K u n z e zum stell* 
vertretenden Borstfeenden gewählt. 3urn 1. Borstfeenden wählte die Mit* 
gliederversarnrnlung vom 17. März 1923 für den wegen geschäftlicher lieber* 
lastung von seinem Amt zurückgetretenen Geh, Studienrat H o r n e m a n n 
den Ministerialrat a.D. Geh. Oberregierungsrat p . Met) er. J n den 
Ausschuß wurde Studienrat Dr. B ü t t n e r zugewählt, während der bis« 
hertge stellvertretende Borstfeende Landrat R o ß rn a n n wieder in den 
Ausschuß zurücktrat, der im übrigen in seinen Mitgliedern feine Aenderung 
erfuhr K. 

19 2 3 / 2 4 . Am 22. März hielt der Berein seine Jahresversamm­
lung ab und fonnte folgenden Bericht entgegen nehmen. 

Trofe aller wirtfchastlichen Nöte des vergangenen Jahres hat der 
Berein feine Tätigkeit wenigstens in den Grundzügen ausrecht erhalten 
fönnen, fowohl in forschender Richtung durch Berössentlichungen als in 
belehrender Richtung durch Borträge. An Berössentlichungen stnd erschie­
nen Jahrg. 88 der 3ei*schrtst und von den „Quellen und Darstellungen zur 
Geschichte Niedersachsens* der 33. Band mit der Arbeit von M. Bär „Jobst 
von Walthausen, der Kanzler Herzog Erichs des Jüngeren von Braun* 
schweig*Lüneburg*. Diese Berössentlichung wurde nur möglich durch die 
reiche ttntferstüfeung Seiner Exzellenz des Kaiserl. Gesandten a.D. Frei* 
herrn von Waldthausen in Bassenheim, der in danfenswerter Weise einen 
Druckzuschuß spendete und gleichzeitig Patron unseres Bereins wurde. 

An Borträgen sanden folgende statt: Jm Oktober 1923 vom Mu* 
seumsdireftor Dr. J a c o b * F r i e s e n über „Provinzial-rörnische Kultur in 
Deutschland*, im März 1924 vom Museumsdireftor Dr. N e u f i r c h in 
(Seile über „Niedersachsens Adel und seine Schlösser in der Renaissance* 
zeit*. Am 5. April hatten wir dann noch den Bortrag vom Museums* 
bireftor Dr. P e ß l e r über „Sprach* und Kulturfreise in Niedersachsen*. 

J n unsern Mitgliederbestand hat der Dod empfindliche Lücken gerissen 
und uns auch 2 Borstandsmitglieder geraubt, den früheren Beruhenden 
Geh. Studienrat Prof. H o r n e m a n n , und das Ausschußmitglied 
Studiendirektor Dr. v. d. Osten. Beide waren begeisterte Borfämpfer für 
unfere Sache, denen wir für ihre treue Hingabe auch über das Grab hinaus 
wärmsten Dank zollen. 

Unser* Zeitschrist wird in diesem Jahre in neuer Gestalt erscheinen, 
denn unter dem Borstfe der „Historischen Kommisston sür Niedersachsen* 
haben stch die historischen Bereine zu Hannover, Braunschweig. Göttingen 
und Einbeck zusammengeschlossen und geben gemeinsam das „Niedersächstfche 
Jahrbuch* heraus. Gs wird mit Unterstüfeung der Notgemeinschaft deutscher 
Wissenschaft gedruckt, vorläufig 15 Druckbogen umfassen, als Anhang da£ 



„^achrichtenblatt sür Niedersachsens Borgeschichte* enthalten und allen 
Mitgliedern umsonst geliefert werden. 

Durch den Anschluß unferes Bereins an die Geschäftsstelle der 
niederfächstschen Bereine erhalten unsere Mitglieder in Zukunft auch das 
„Mitteilungsblatt*. 

Den Kassenbericht erstattete Senator Dr. G u g e l k e und mußte 
feststellen, das unser Berrnogen, das vor dem Kriege etwa 30 000 Mk. be* 
tragen harte., gleich den prtvatverrnögen weggeschmolzen ist bis auf eine 
Xonne KohlTen-Anleihe und 140 Nentenmart aus dem Bermächtnis des 
Herrn Dr. © ü n e c k e . Da aber unser Wirtschaftsleben zu gesunden scheint, 
werben wir auch in der Kassensührung des Bereins bas Schwerste über* 
munden haben. Der Schulmeister wurde mit bestem Dank für seine Dätig* 
feit entlastet. 

Der Jahresbeitrag sür 1924 wurde auf 3 Golbmarf festgefefct, bazu 
kommt noch eine Golbmarf für die Geschäftsstelle Als Entgelt werden 
unfern Mitgliedern im kommenden Winter zahlreicher als bisher Borträge 
und Befprechungsabende geboten, außerdem erhalten fie bas „Jahrbuch* 
und bas „Mitteilungsblatt* umfonst. 

Aus bem Borstand find ausgeschieden Dr . v. d, O s t e n und Museums* 
bireftor Dr. B e h n cke, neu hinzugewählt wurde Weckbesifeer Heinz 
A p p e l , die übrigen Mitglieder wurden wiedergewählt. — Der Bereins* 
bibliothef gingen während der beiden Berichtsjahre außer den Berösfent* 
lichunaen der im Schrtftenaustausch stehenden Bereine und gelehrten Ge* 
Seilschaften von folgenden Behörden und Privatpersonen Geschenfe zu: 
Dr. B o n h o s f (Hamburg), Geh. Neg.*Nat D e l i u s , Dr. O. D e n e f e 
(Göttingen), Magistrat Hannover, Stadtarchivdirektor Dr. J ü r g e n s , 
Salinendireftor gr. O t t e (Salzderhelden), Neftor G. N e i n s t o r s 
f Wilhelmsburg). 

Der höchst erfreuliche reiche Besuch des Neufirch'sehen Bortrages 
!äßt für die 3uftmft aus eine rege Bereinstäiigfeit hoffen, die den iahr* 
^cbntelangen Ueberlieferungen unferes Bereins getreu in verstärktem Maße 
weitergeführt werden soll. Jb.sFr. 

Bramtschmetgischer GeschtchteDerein. 

B e r i c h t ü b e r d a s G e s c h ä f t s j a h r 1925/24 . 
Es fanden außer der Hauptversammlung in Braunschweig und der 

Wanderversammlung in Gandersheim im Winter noch vier Berfarnrnlungen 
in Braunschweig und vier in Watenbüttel statt. Dabei wurden folgende 
Barträge gehalten. 

Geh. Neg.=Nat $rof. Dr. B e h a g h e l aus Gießen sprach über 
„Scheltworte in der deutschen Sprache*. — Museumsdireftor Pros. Dr. 
Sfuhse über „Hygiene und Heilfunde in der Stadt Braunschweig w ä > 
rend des 16. Jahrhunderts*. — Museumsdireftor Geh. Hofrat Dr, J . 
M e i e r über „Die Wandgemälde im Braunfchweiger Dome*, über den 
„Magdeburger Bildhauer Ludolf Barthold und die Grabdenkmäler feiner 3ett 



in den Herzogtümern Magdeburg und Braunfchweig", über den „Bildschnifcer 
Simon Stappen in Braunfchweig" und über „Neuere Ergebnisse über das 
Problem der frühmittelalterlichen Marktanfiedlatgen". —- Bibliothekar 
Dr. H. S c h n e i d e r über „Die Frühzeit der Monumenta Gcrmaniac und 
die Wolsenbüttler Bibliothek", über „Helmstedt und Wolfenbüttel in einem 
Reifetagebuche aus dem Ansauge des 18. Jahrhunderts", sowie über 
"Ernestine Christine Neiske, eine Freundin Lesftngs". — Sßrof. Dr. K. 
S t e i n a c k e r über den „religiösen Unterbau im Schaffen des Malers 
Heinrich Brandes". — Studienrat S ä g t m e i e r aus Gandersheim über 
„Roswitha von Gandersheim". — Archivar Dr. H. B o g e s über „Das 
Landeshauptarchiv und die familiengefchichiliche Forschung, jowie über den 
„Schwedendamm bei Wolfenbüttel". — Geh. Archivrat Dr. P . 3 i m m e c= 
m a n n über „August Klingemann und Herzog Karl II., sowie über „Jo* 
hannes von Müllers £od und Nachlaß und Rudolf von Bosse". 

Die Geschichte der näheren Heimat behandelten noch besonders fol* 
gende Borträge: Studtenrat L ü d e r s aus Harzburg sprach über den 
"Harlingeberg, eine welfifche Burg des 13. Jahrhunderts", General* 
fuperintendent D r u d e aus Gandersheim über „Gandersheim in früheren 
Kriegen", — Studienrat O t t o H a h n e über „Die Wüstung Willigerobe 
bei Harzburg" und Mittelschullehrer K. M a ß b e r g über „Die Siedlungs* 
gefchichte von Gebhardshagen". 

Außerdem wurden von vermiedenen Mitgliedern kleinere MU< 
teilungen gemacht. 

Auf der Wanderverfammlung wurden unter Führung von Geh. Rat 
P . J . M e i e r und Prof. S t e i n a c k e r Gandersheim, Klus und Bruns* 
haufen bestchtigr. Jm Sommer veranstaltete der Berein mehrere Ausflüge 

©in Jahrbuch wurde nicht herausgegeben, auch die „OLueiTen und 
Forschungen zur braunschweigischen Geschichte" tesuhren keine Fortsefeung 
Das „Braunschweigische Magazin" wurde der Braunschweigischen Staats* 
zeitung als Beilage beigegeben, wahrend der Berein aus seine Kosten die 
Herstellung von Sonderabzügen für die Mitglieder übernahm. 3um 
26. Februar 1924, dem 70. Geburtstage des Borstfeenden, Geh. Archtvrat 
Dr. 3 i ^ m e r m a n n , erschien eine Sondernummer des Braunschweigischen 
Magazins. 

2)er Museurnöoerein für das Fürstentum ßüneburg. 
Der Weltkrieg hatte dem Museum zu Lüneburg feinen Konservator 

Dr. R e i n e ck e und auch dessen Bertreter, den Architeiten F*anz K r ü g e r , 
entzogen. So konnten unter Verantwortung zweier zuverlässtger Damen, 
Frl. Käte L e w i n und Frau Dr. L ü t t ich, nur die inneren Ordnungs* 
arbeiten ihren stetigen Fortgang nehmen. Die Bortragsabende wurden 
eingestellt, das Museum war zeitweise ganz geschlossen. Der $uxoad)§ der 
Sammlungen hielt sich in engsten Grenzen. Bon den Mufeumsbläticru 
erschien im Jahre 1917 als lefetes das 10. Heft mit Krügers reich illustrier* 
k-m Aufsali über Glockentürme aus Holz im Regierungsbezirk Lüneburg. 



I m Frühling 1919 erwachte die Bereinstatigkeit zu neuem Leben. 
Die gewohnten sonntaglichen Führungen wurden wieder aufgenommen, 
Sonderausstellungen fanden regen Anspruch. Die \ütt\ Museurnsabende des 
Winters 1920/21 mußten wegen zu grasten Andranges wiederholt und ent* 
sprechende Beranstaltungen der drei folgenden Winter aus dem Hörsaale des 
Museums in die Aula des Iohanneums verlegt werden. Die 3at)l der Ber* 
einsmitglieder wuchs über den Friedensstand nicht unerheblich hinaus, unb 
auch bauernbe Mitglieder mit namhasten Beitragen wurden in stattlicher 
Menge gewonnen, beider ist infolge der Inflation der ganze „Mhlius 
Fonds" bahingefchmolzen, und es heißt auch hier, aus den bescheidensten 
Anfängen wieder aufzubauen. 

lieber die zahlreichen neuen Erwerbungen des Museums ist in den 
Dagesülattern regelmäßig berichtet worden. 

I m Frühling 1919 richtete der Konservator kunstgeschichtliche Uebmu 
gen ein, die 1920 fortgesetzt wurden und soviel Deilnehmer fanden, daß der 
Kursus in drei (Gruppen geteilt werden mußte. Seither find diese Hebungen 
dem Lehrplane der Bolkshochfchule eingefügt. 

Folgende, wie fchon erwähnt, außerordentlich gut besuchte Bortrags* 
abenbc fanden innerhalb des Museumsoerems statt: Winter 1920/21 Mu-
seumsbireftor Sßros. Dr. a u l i, Hamburg: Schwarz*weiß4hmst im 
legten Menfchenalter (mit Ausstellung). Dr. R e i n e c k e : Das malerische 
Lüneburg (mit Lichtbildern). F rau Dr. M ö « ck e b e r g, Hamburg: 
Märchen für Erwachsene. Museurnsdireftor Dr. S c h ä s e r , Köln: Der 
Deutsche und die deutsche Kunst. Maler K ö h n k e : Einführung in die 
Technik der graphischen Künste. Architekt K r ü g e r : Ein bronzezeitliches 
Hügelgrab. Maler L i n d e m a n n : Rembrandt als Radierer. Museums« 
direkte Dr. S a u e r l a n d t, Hamburg: Künstlerische Schmuckfassungen 
(mit Lichtbildern). 

1921/22. Lüneburg« Kunst und Kultur im 15. Iahrhundert: Mu= 
senmsdireftor Dr. H e i s e , Lübeck: Hinrik Funhof und die deutsche Malerei 
vom Ende des Jahrhunderts. Dr. R e i n ecke: Bildhauerarbeiten. Archi­
tekt K r ü g e r : Die Kirchlichen Bauten. Weltliche Bauwerke. Dr. R e t * 
necke: Das häusliche Leben. Museumsdirektor $rof. Dr . L a u f f e r , 
Hamburg: Handwerksleben. 

1922/23. Dr . R e i n ecke: Die Stadtbibliothek zu Lüneburg (mit Aus* 
steifung). Maler L i n d e m a n n : Francisco G o » a. Architekt K r ü g e r : 
Shmeburgcr Backsteinarchiteftnr des 18. Jahrhunderts I. und II. Museums* 
direftor Dr. H e i f e, Lübeck: Die Kunst der Gegenwart. Dr. Hans S ch r ö* 
d e r , Hamburg: Der Lüneburger Ratsstlberschafc. Dr. Karl W i t h , Hagen 
t .W. : Das Wesen der ostafiatifchen Kunst. 

1923/24. Museurnsdireftor Dr. H e i s e , Lübeck: Lübeck, ein Stadt* 
schickfaf. Architekt K r ü g e r : Lüneburger portale und Düren. Dr. R e i * 
necke: Die kirchliche Abteilung des Museums I. Darstellung des Erucifijus, 
II. bas Marieuteben. Museurnsdireftor Dr. W a l r m a u n, Bremen: 
Albrecht Dürer. Architekt K r ü g e r : Lüneburger Innenraumkunst. 

An größeren Sonderaussteilungen außer den schon erwähnten wurden 
vorgeführt: 1919 Friedo Witte, Schneverdingen; Käthe Kollwifc. 1920 Ernft 



Lindemann=Süneburg; Neue graphische Kunst; Erwin BoIImer*Rehlmgen. 
1921 Nembrandt Radierungen; Ausstellung des Frauenbundes zur Förde» 
rung der deutschen Spitjenindustrte; Renoir und van Gogh; 1922 Porträts 
aus Sprtvatbesifc; Tb. Schufee-Wolbaum, Bremen. 1923 moderne Graphik; 
Erwin Bollmer*Rehlingen. 1924 Albrecht Dürer; Alfred Mahlau=Lübeck; 
das schöne Buch, Drei neue, trefflich beleuchtete Ausstellungsräume schlte-
sten sich unmittelbar an den Hörsaal des Museums an und bedeuten für der* 
artige Beranstaltungen einen wesentlichen Gewinn. 

Bereinsausstüge führten 1921 nach Lübeck und Bardewik. 1922 nach 
Scharnebeck, 1923 nach Lüne, für 1924 stnd die Bierlande mit Altengamme 
als Hauptziel in Ausstcht genommen. 

Der Borstfc im Berein hat unter dem Zwange äußerer Um* 
stände unerwünfcht oft gewechfelt. Dem Regierungsprästdenten H e i n » 
r i ch s , der im Sommer 1914 als llnterstaatssefretar nach Berlin über* 
stedelte, folgte Regierungsprästdent Frhr. v. Z i l l e r , der 1918 als 
Oberprästdent nach Sßommern berufen wurde, diesem Regierungsprast* 
dent M a u w e, der seinen Borste im Frühling 1920 niederlegte, um desto 
ungebundener für das Museum wirfen zu können. An seine Stelle wurde 
Landgerichtsprästdent Dr. §ß a l m gewählt, der es steh in besonderem Mäste 
angelegen sein läßt, das Jnteresse der Bereinsmitglieder auch für moderne 
Kunst zu wecken und zu vertiefen. Eine Berbrndung mit der Lesehalle der 
Rats* und Bolksbücherei dient diesem Zwecke. Einer der Gründer des Mu> 
feumsvereins, Professor Theodor Mei je r , wurde im Februar 1922 zum 
Ehrenmitglied gewählt. Die gleiche Auszeichnung wurde dem Architekten 
Sranz K r ü g e r zuteil „am Tage der Bollendung eines Bierieljahrhunderts 
sachkundiger, selbloser, niemals versagender, wirklarnster Mitarbeit im Dienste 
des Museums*. Der Konservator erhielt nach 25iähriger Betätigung zum 
Nufeen des Bereins die Amtsbezeichnung Museumsdirektor. Sin Haus-
meifter, der nicht mehr aus nebenamtlichen Beidienst angewiesen ist. son> 
dern bis aus zwei Stunden täglich ausfchliestlich für das Museum arbeitet, 
hat im Jahre 1923 angestellt werden können, dank einer außerordentlichen 
Unterstüfcung von Seiten der Stadt und der zumeist interessierten Landkreise, 

AUes in allem geht es rüstig und hosfnungsstoh vorwärts. Der Mu* 
feumsverein für das Fürstentum Lüneburg ist aus dem geistigen Leben der 
Ctadt und der zugehörigen Landfchaft nicht hinwegzudenken. R. 



Slrchioe, Bibliotheken und Museen 
im Arbeitsgebiet der Historischen Kommission. 

VBehörden*. Fach- und Bereinsbibliothefen sowie Bolksbüchereien stnd nicht 
berücksichtigt. Bon Museen stnd nur die grösseren mit eigenem Berwalhmgs= 

personal ausgenommen.) 
A u r i ch. 

Staatsarchiv. Gartenstrasse 17. 8 — 1 (im Winter 81/« — l 1 /* 
nachm. nach Bereinbarung. Borstand: Staats archivrat Dr. Alb. E g g er s 
(bis 1. April 1921 Geh. Archivrat Dr. Franz W ach te r, f 30. 3. 1923). 

lieber die Bestände vgl. Minerva £ . 5 (1895/96). lieber Publike* 
tionen: Atchival. Almanach, Jahrg. 3 (,1910/11), Bd. 1. Die dort ange* 
führten ^Abhandlungen und Borträge zur Geschichte Ostsrieslands* stnd bis 
zu Heft 20 (1917) gediehen und sollen fortgeführt werden. Bon den ..Quellen 
zur Geschichte Qststieslands" ist weiter erschienen: II. Briefwechsel ofes libbo 
Emmius. Bd, 1, herausgegeben v. H. Brugmans und Franz Wächter. 
Aurich 1911; Bd. 2, herausgegeben v. H. Brugmann, 'sGravenhage 1923. 

B r a u n s c h w e i g . 
Stadtarchiv. Steintorwoll 15. Mo., Di., Do,, gr. 9—1 u. 3—6, 

Mi. u. 6b. 9—1. Direktor: prost Dr. H. M ack. Zugänge von befondtrem 
Belang: 1919 ff. die Kirchenbücher der städtischen Kirchen, 1923 Akten der 
Ludolf Schraderschen Familienstipendienstiftung und des v. Kalmschen Fa* 
milienstipendiums, Akten des Braunschweigischen Städtetages 1884—1915. 
Akten und Pläne betr. die Wiederherstellung des Saalbaues der Hofburg 
Heinrichs des Löwen zu Braunfchweig durch Baurat L. Winter 1886—1915. 

Stadtbibliothel. SteintorwaÜ 15. Mo., Di.. Do., Fr. 9—1 und 
3—6, Mi. und Sb. 9—1; Ausleihe au denfelben tagen 11—12 und 5—6. 
Direktor: Prof. Dr. H. Mack. Bestand rd. 68000 Bände, rd. 1300 Hand* 
fchr. Zugänge von besonderem Belang: 1919 Bibliothek des Braunfchw. 
Offizierforps, 1921 Bibliothek des Grossen Klubs. Ausstellungen: Beteili* 
gung an der A. zum 400jähr. Jubiläum der Bibelübersetzung Luthers im 
Städtijchen Museum zu Braunschweig. 

Bücherei der technischen Hochschule Carola * Withetmina. Pockel* 
strasse 4. Mo.—gr. 9—12 und 3—6, Sb. 9—12, außerdem an zwei 
Wochentagen 6—8 abends; wahrend der Ferien 9—12 bezw. 6—8. 
Borstand: Bibliothekar: Kurt H i n r i c h s . Bestand: rd. 50 000 Bände, 
rd. 375 000 deutsche Patentschriften. — Die Bücherei ist Zentrolverwoltungs* 
stelle für olle Hochfchulinstitute, deren Bestände im Hauptkatalog mit ent* 
halten stnd. Da die Hochfchule aus dem 1745 gegr. Eolflegium Earolinum 



hervorgegangen ist, bestfct die Bücherei neben den modernen Schriften ihres 
Sammelgebietes wertvolle Bestände der alleren Literatur. Jh r angegliedert 
ist die Bücherei des Bereins sür Naturwissenschaft, der ihr seine £auschein= 
gänge fortlaufend zu eigen überweist. An den Leihverkehr der deutschen 
Bibliotheken ist ste angeschlossen. 

Landesrnnfeurn. Museumstraße 1. Wochent. 10—2, Sonnt. 11—2. 
Direktor: i .B . Museumsinspektor Pros. Dr. Schterer (bis 31. 12. 23 Geh. 
Hosrat Pros, Dr. P. J . M e i e r ) . Museumsinspeftorcn: Prof. Dr. Flech* 
sig, Sßrof. De. S t e i n a c k e r . Regelmäßig stattfindende Aufstellungen, 
Bortrage und Rührungen durch die Beamten im Anschluß au die „Kurse 
sür Bolfsbildung." 

Städtisches Museum. Steintorwatt 14. Sonnt., Di., Fr. 11—1, 
Mo., Mi.. Do., Sb. 10—1. Direktor: Prof. Dr. F. F u h f e . Wissen* 
fchaftliche Beamte: Prof. Dr. O. F insch, Konservator d. ethnograpb. Ab* 
teilung, f 30.1.1917. Dr. Karl H aake, Konservator im Ehrenamt d. vor* 
geschichtl. Abteilung, f 6.2.1915. — Ausstellungen der letzten Jahre: Werte 
des Malers granz Jüttner; des Malers Hennann Eißseldt; graphische 
Werke von braunschw. Künstlern und Künstlerinnen;Radierungen norddeut* 
scher Künstler; Zeichnungen des Malers Willi Meper; Bibelausstellung 
anläßlich des Bibeljubiläuins; Werfe des Malers und Bildhauers Philipp 
Erlanger; photographische Arbeiten von Aenne Heise; Porträts des Malers 
Ludwig Probst; Gemälde des braunschw. Künstlers J . E. B. Bäe ( f 1337). 
Daneben wurden Führungen sür auswärtige und hiesige Schulen, für die 
Kurfe für Bolfsbildung, die Teilnehmer des Kongresses für Altertumsfor* 
fchung und der Hochfchulwoche veranstaltet. 

Vaterländisches Museum Lesstngplafc 2/3. Sommer: Sonnt. 11—1 
u. 3—5, Mi. 3—5. Winter: Sonnt. 11—1 u. 2—4, Mi. 2—4. Leiter: 
Prof. Dr. S t e i n a d ex, Mufeurnsinfpeftor am Landesmuseum. 

Das Museum ist eine selbständige Rechtsperson, der als Samm* 
lungsgebäude vom Staate das Aegidienkloster zur Bersügung gesteilt worden 
ist. Die Erwerbungen bestanden seit dem Zusammenbruch hauptsachlich aus 
Zuwendungen des Staates, die infolge der veränderten politischen Lage 
museumsreis geworden waren, in erster Linie Uniformen der herzogL 
Hofchargen und verwandte, das höfische Festzercmonieil und den Marstaff 
betreffende Sachen. Aus ähnliche Weise wurde auch eine große Anahl ver* 
sügbar gewordener militärischer Erinnerungsstücke eingeliefert. Dadurch ge= 
lang es, die geschlossenste Abteilung des Museums, die militärische, bis in 
den Weltkrieg hinein abzurunden. Als eine Folge des Krieges fam im 
Jahre 1928'auch noch eine ausgewählte Sammlung von Gipsabgüssen be* 
merkenswerter Glocken und Glockenreliess hinzu, die gelegentlich der Glocken* 
beschlagnahme und auch schon vorher vorbereitet worden war. Auch die 
Erinnerungsstücke' an bemerkenswerte peesonen erhielten erheblichen Zu* 
wachs, insbesonder die der Familie des Komponisten Spohr. Die 
Ertnnerungsstückfc* an Gauß wurden au$- dem Gaußheiuse in das Museum 
uberführt. — Aussteilungen: BilderaussteOung des in Braunschweig an* 



fäfsigen Diermalers Georg Wolters; Ertnuerungs-Ausstettung an den hei= 
mischen Komponisten Hans Sommer. Gelegenheitssührungen von Kongreß* 
rniigliedern, Bereinen und Schulen kamen hausig vor. 

B r e m e n . 
Bremisches Staatsarchiv. Dieser. Sommer: Mo.# Di., Do., Fr. 

7—1 u. 3—6; Mi., Sb. 7—1. Winter: Mo., Di., Do., Fr. 8—1 
u. 3—7; Mi., Sb. 8—2. Direktor: Seuatsfondifus Dr. Herm. E n t h o l t 
(bis 31.3.1914 Senatsshndikus Dr. W. v o n B i p p e n , f 22.8.1923). 

Stadtbibliathef. Breitenweg 44/45. April = Sept.: Mo., Mi., 
Do. 10—1 u. 3—7; Di., Fr., Sb. 10-2 . Ott.-März: Mo., Mi., Sb. 10—1 
ii. 3—7; Di., Do., Fr. 10—2. Geschlossen 3 Wochen im August. Direktor: 
Dr. Heinrich K n i t t e r m e t ) er seit 1. 1. 1923 (bis 5. 9. 1922 Prof. Dr. 
H. S e e d o r s t ) -

gacke-Museum. Sonnt. 10—5, Di—Fr. 10—2. Direktor: Dr. 
E. G r o h n e (bis 10. 12. 1922 Senatsfonbikuö Dr. Focke, der Begründer 
des Museums, f; 1.5.1923—31.3.1924 Pros. Dt. J . S ch w i e t e r i n g ) . 

Kunsthelle. Am Wall 207. Sonnt, Mo., Mi.—Sb. 11—2, im 
Sommer auch Mo. u. Do. 5—7. Kupfcestichkabinet 11—2 u. 5—7. Diref= 
lor; Dr. Gm. W a l d m a n n (bis 30. 6. 1914 Pros. Dr. Gust P a u l i ) . 

Städtisches Museum für Natur*, Böl!er= und Handelsfuude. Bahn* 
hofsplafc. Sonnt , Di„ Fr. 10—2; Mi., Do., Sb. 10—4; im Sommer 
Sb. 10—6. Direktor: Pros. Dr. H. H. S c h a a i n s l a n d . Die pra> 
historische Abteilung umsaßt insbesondere vorgeschichtliche Funde aus Nori> 
west-Deutschland. 

Bückebnrg . 
Fürst!. Hausarchiv. Benufcung nach Uebercinfunst Verstand: Geh. 

Rcg.^Rat Bercken. Das Archiv enthalt im wesentlichen Urkunden und 
Akten zur Geschichte des Füesil. Hauses Schaumburg=Lippe stit Deilung der 
Grafschaft Schaumburg (1647). Aus den Quellen des Hausarchivs, die 
besonders reich der Kriegs« und Kulturgeschichte des 18. Jahrhunderts zu* 
fließen, hat in den lesjten Jahren manche Foeschungsaxbeit Anregung und 
neuen Stosf bezogen. 3ur Bereicherung des geschichtlichen Wissens trugen 
u.a. bei: Darstellungen über den Grafen Wilhelm zu SchaurnburgsLippe 
und den Siebenjährigen Krieg, über den hesstschen Uebersall der Grafschaft 
Schaumburg (1787), über Herder, Abbt, Joh. Friedr. Bach, Dr. B. 
Ehr. Faust, über die Kunstfchöpfungen des Fürsten Erust zu SChenlmburg 2C. 

Sürst!. Schaurnburg* Lippische Hesbiblivthel. J m Oslstügel des 
Restdenzschlosses, 

E e l l e . 
Bornann Museinn für Hannaveesche Heimatgeschichte. Jm Sommer: 

Sonnt, u. Mi; 11—1 u. 3r-5, sonst 10—1. Leiter: D«.<A*b. N e u k i r c h , 
Museumsdireftor (bis 14. 7. 1923 Prof. B ö m a n n ) . 



Der 1907 eröffnete Neubau des ,,Baterlandischen Museums* hatte 
vor allem sür die beiden niarfantesten Erscheinungen der jüngeren heimat* 
lichen Vergangenheit, Bauerntum und Heerwesen, in möglichst lebendigen, ge­
schlossenen, bildhasten Darstellungen eine Erinnerungsstätte geschaffen. Die 
Ansäfee zu einer Daestellung heimischer bürgerlicher Kultur ließen stch ähnlich 
ausgestalten durch Einbeziehung eines anstoßenden alten Bürgerhauses, worin 
1912 vier Räume einer Wohnung im Eharafter der Biedermeierzeit eingerich^ 
tet wurden: eine Küche mit großem Fliesenherd, „Dante Linchens Stube" mit 
einem Zopfstilmobiliar von 1795 — Bermüchtnis eines unter jenem bauten 
in Eelle befannten alten Fräuleins —, die „gute Stuöe* in Mahagoni von 
c. 1840, und Schlastammer. Dazu famen 1913 in zwei Zimmern ergänzende 
Sammlungen von Handarbeiten und sonstiger häuslicher Kleinkunst, darunter 
größere Gruppen von Perlenstickereien, Klingelzügen, Hochzeitsbändern und 
ähnliche, stüher kaum museumswürdig befundene und doch für Den St im* 
mungsgehalt jener Tage so sprechende Dinge. Anschließend wurden Anfange 
einer stadtgeschichtlichen Sammlung etwas sortgesührt. 

Durch einen 1914 begonnenen Ausbau des Hauptgebäudes ließ 
stch zunächst die große Abteilung ländlicher Altertümer abrunden u. a. 
durch entwicklungsgeschichtliche Neuausstellung einer Gruppe alter Hand= 
mühlen von der urtümlichen Querne bis zur Grüfemühle, ferner Durch 
Ergänzung des bis dahin nicht ganz vollftändig eingebauten Heide* 
bauernhauses von 1571. Das neuerrichteie Obergeschoß darüber nadm 
1916 zwei neue Sonderabteilungen aus, gewidmet den beiden am eigen* 
artigsten entwickelten Zweigen althannoverschen Behördenwesens: Justiz*, 
Forst* und Jagdwesen. Auch hier boten Neuerwerbungen wie eine 
Gefängniszelle von 1732 und zehn gleichzeitige eiserne Gerichtstruhen von 
hannoverschen Aemtern, die farbenprächtige Reihe von Forst* und Jagd* 
umformen, Jagdzeug aus der Göhrde und die große Bühmannsche Geweih» 
samrnlung Gelegenheit zu neuartigen Gruppierungen. 

J m Juni 1917 feierte das Museum sein 25 jähriges Bestehen. Sein 
langjähriger Leiter und eigentlicher Schöpfer Wilhelm Bomann, dessen Ber* 
dienste im nächsten Jahre durch Verleihung des1 Prosessortitels geehrt war* 
den, fonnte dabei vor allem des Erfolges gedenken, den fein Grundsafe einer 
planmäßigen Beschränkung auf das Heimatgeschichtliche und aus die 3eit 
etwa bis 1866 gezeitigt hat. 

Die Not der Nachkriegszeit ließ anstelle äußeren Wachstums die innere 
Auswertung und Belebung des Borhandenen in den Bordergrund treten, 
ghr dienten Rührungen und Borträge, die Herausgade eines gedruckten 
Führers (1920), Ausstellungen moderner heimatlicher Kunst in zwei neuen 
Oberlichtsälen, darunter GemäldekoEeftionen von A. König*Eschede, R. 
Bäumer*Fallingbostel, Freistau v. Schimmelmann*Oldenburg. Bon größeren 
Zugängen stnd hervorzuheben ein Mobiliar aus den 1830er Jahren, Ber* 
mächtnis einer Tochter des Eeller Philologen und lefeten Direktors der 
Lüneburger Ritterakademie Adalbert Hermannn, und ein Münzensund aus 
Rodewald, herrührend von der Schlacht bei Drakenburg. 

Das Jahr 1923 brachte den einschneidensten Wechsel in der Entwick* 
lung des Museums dadurch, daß stch Prof. Bomann durch dringende Ge= 



simdhcitsrücksichten genötigt sah, am 14. Jul i von feiner leitenden Tätigkeit 
aurückzutrclen. Der Museumsverein ernannte ihn zu [einem Ehrenvorsinen* 
den und beschlösse feine weithin vorbildlich geworbene Museumsschöpsung 
fortan nach ihm zu benennen. Den Borsiij des Bereins übernahm Senator 
a . D . K. Hebbelcr, ber bisher die Münzsammlung des Museums vermaltet 
hatte, bie Leitung des Museums Dr . Albert Neukirch, der schon seit 1912 
am Museum tätig gewesen war. 

Groden» 

Museum der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterlandische Alter* 
türncr. Grosse Strasse 34. Sonn t . 11—1, Mo.—Sb. 10—1 u. 2—5 
(hinter 2—4). Seiter der Abteilungen des Museums: Pastor Kochs 
(Gemälde), B , be B r i e s (Münzen), Studienass. H a r D c r s (Alter* 
tümer). 

G e e s t e m ü n d e . 
Stäbtisches Morgenstern =Muf cum. HohenzoÖernring, im Gebäube 

der Handelskammer. Täglich 11—1, Do. auch 2—4. Leiter: Konseroator 
Fr. P l e t t k e . 

G 5 t t i n g c n. 
Stadtarchiv. I m Stadtbaus, Pauliner Slra&e 14/16. 9 l / 2 —1; 

nachm. nach Bcreinbarung. Stadtarchivar: Dr . Ferd. W a g n e r . 

Umversttatsbibliothef. Lesesaal: Mo— F r . 9—1 u. 3—7 (im ÜB.* 
Sem. 3—10), S b . 9—1. Ausleihe: Mo.—Fr. 11—1 u. wahrend des 
Semesters 3—5, S b . 11—IV2. Direktor: Pios. Dr . Nich. Fick. 10 Biblio­
theksräte, 3 Hilssbibliothefare, 1 Assistent (vgl. das Jahrbuch der Deutschen 
Bibliotheken 1924). 

Bestand: rd. 700 000 Bände, 7832 Handschr. (Sine besondere Aus« 
gäbe der Bibliothek bilbet die Pflege der ausländischen Literatur, ins= 
besondere des englisch;amerikanischen Sblturkreises. — Ausstellungen: 1922 
Bibelaussteilung und ^finbundaussteilung. — Bcröffcntlichungen: Bor= 
arbeiten zur Geschichte der Göttinger Universität und Bibliothek. Heft 1: 
Ein Bericht Heimes aus der westfälischen Seit und seine programmatische 
Bedeutung. Bon Nichard Fick. ©Otlingen 1924. 

Stadtische Altertumssammlung. Niiterplan 7. Sonnt . 11—1, 
Mi. 2—4, sonst nach Meldung beim Kastellan. Borstand: Dr. G r a m e . 
Ausführlicher gedruckter Führer durch die Altertümer der geschichtlichen Seit 
vorhanden. J m Sommer 1924 einmal wöchentlich Bortrag über „Deutsche 
Altertumskunde*, mit Führungen durch das Museum und zu den Denkmälern 
der Landschaft 

Universttät. a) H i st 0 r i s ch e s S e m i n a r . Direktoren: Geh. 
Neg.=Nat Prof. Dr. B r a n d l , Pros. Dr. A. O . M e h e r, Pros. Dr. W al--
t h e r . Assistent: Privatdozent Dr. M o n i m s e n . Präsenzbibliothek sür 
mittlere und neuere Geschichte. Uebungs* und Arbeitsräume. — Die Dissen 
iationen sind seit dem Kriege auszugsweise veröffentlicht in dem seit 1920 

Mieders. Satjrimd). yj 



erscheinenden Iahrbuch der philosophischen Fakultät. Sur die Landc3gt-= 
schichte kommen folgende in Betracht, von denen die mit einem + bezeich* 
neten außerdem in vollständigem Abdruck erschienen stnd: 
t G . A e n g e n e v n d t , Die Okkupation des Kurfürstentums Hannover 

durch die Franzosen i. J . 1803. (£eitschr. d. Histor. Bereins s. Riebe:* 
sachsen. Jg . 1922 u. 23.) 

K. B o d e , Ostfrieslands Schisfahrt und Handel insbesondere wahrend ix 
preuß. Regierung 1744—1815. 1921 II. 

f H e l e n e B o r k e n h a g e n , Die Geschichte Ostsrieslands unter hnn-
noverschrr Herrschaft 1815—1866. (Jahrb. d. Ges. f. bild. Kunst 
vaterl. Altert, in Emden. J g . 1923 f.) 

f 5 r. B u sch, Beiträge zum Urkunden- und Kanzleiwesen der Herzöge zu 
Braunschweig u. Süneburg im 13. Jh . £ . 1. 1921 IL (Wolsenbüttcl 
1921, in: Berösfentlichungen d. Hist. Kommission.) 

R e n a t e Duck ste i n , Die Welsenlegion. Die polüif des Königs Georgt 
von Hannover i, d. Jahren 1866—1870 int Zusammenhang mit ber 
großen europaischen Politik. 1923. 

A. g r a n k e n s e l d , Justus Moser im 7jährigen Kriege und am eng-
lischen Hofe. 1922 IL 

K. K u r m e i e r , Die Entstehung der nationalliberalen Partei Han= 
n overs. 1923. 

W a l t . £ o h m a n n . Die llcberführung der Fürstentums Hildesheim in 
ben Hannoverschen Staatsverband 1813 ff. 1923. 

Herrn. M a j , Die politische presse des Königsreichs Hannover zur 3eit 
des Ministeriums Stüve, 1848—1850. 1923. 

A. F. M ü l l e r , Die (&nttvidlum der Landeshoheit im Bistum Halber* 
stadt bis 1400. 1922 II. 

f W. R ö p k e , Beiträge zur Siedlungs-, Rechts- u. Wirtschaftsgesch. der 
bauerlichen Bevölkerung i. d. ehemal. Grasschaft Hotm. 1923. (Nicder-
sachs. Jahrb. Bd. 1. 1924.) 

f G. S c h n a t h , Die Herrschaften Everstein, Homburg und Spiegelberg. 
1922 IL (Studien u. Borarbeiten z. Histor. Atlas Niedersacht., H. 7.) 

t W o l f g . S e l l o , Die Häuptlinge von Jever. (Erscheint in: Olden­
burg. Jahrb.) 

W. D h o r m a n n , Die historische Entwicklung der £hronsolgesrage itn 
Herzogtum Braunschweig und ihre vorläusige Lösung im Jahre 1885.. 
1922 II. 

W. Beeck, Graf Heinrich von Schwarzburg. Administrator d. Erzstifte-
Bremen (1463—96) u. Bifchof von Münster (1466—1496). 192I I . 

Er. W e n i g e r, Rehberg u. Stein. 1922 L 
t 3r. 3 s <h a c ck, Das Urkundenwesen der Grafen von Arnsberg 1175 bi£ 

1368. (Arch. f. Urkundenforschung, Bd. 8. 1923.) 

b) D i p l o m a t i s c h e r A p p a r a t . Direktor: Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. B r a n d l An der Leitung u, an den Uebungen beteiligtr 
Bibliotheksrat Prof, Dr. Hef se l , zugleich Berwalter der Handschriften--



Abteilung der Universitätsbibliothek. Räume in der Universitätsbibliothek. 
Urkunden*Archiv, gacsimile-Werke und Handbibliothek, zugleich Bor-
trags- n. Uebungsraume. Neuerwerbungen aus dem Nachlast von Sßrof. 
Dr. Wilhelm Metjer. 

G a s l a r. 

Stadtarchiv. Marktstraste 1. 8—1 u. 3—6, nach schriftlich ein-
zuholender Genehmigung des Magistrats. Gebühren wie bei den staatlichen 
Archiven. Stadtarchivar: Sßrof. Dr. W i e b e r h o l d . — Das Archiv ist 
in ber Neuaufstellung und Ordnung begriffen; ein allgemeines Berzeichnis 
ber Abteilungen für die erste Ueberstcht liegt vor. Jnventare von 1398, 
1630, 1750 und ein modernes Nepcrtorium der Einzelurfunben in 4 Bänden. 

Stadtbücherei. 8—1 u. 3—6. Seiter: $ros. Dr. W i e d e r * 
h o l d . — Die auf der Bücherei des ehemaligen Lesevereins beruhende 
Sammlung steht seit 1919 in städtischer Berwaltung und wird zu einer den 
Behältnissen Goslars entsprechenden wissenschaftlichen Bücherei ausgebaut. 
Wertvoll ist die geschichtliche Literatur. 

Museum der Stadt Goslar. Königstr. 1. 9—1 u. 3—6. Leiter; 
ißros. Dr . W i e d e r h o l d . Die aus den Sammlungen bes Mu= 
seum&vereins, bes Naturwissenschaftlichen Bereins (Geologie) unb einer 
grosten 3ahl ber Stabt Goslar gehöriger Gegenstänbe bestehenbe Sanun* 
lung ist feit dem Jahre 1923 in einem sür ihre Zwecke besonders umge* 
bauten alten Hause untergebracht. Die neue Inventarisierung unb Bezeich-
nung ber Gegenstänbe ist im Gange. 

H a n n o v e r . 

Staatsarchiv. Am Archine 1. Mo., Di. , Do., Fr. 8—1 u. 3—6, 
Tll u. Sb. 8—4. Staatsarchivdirektor: Dr . Ad. B r e u u e k e (bis 30. 9. 
1923 Geh. Archivrat Dr. Bruno Krusch) . Staatsarchivräte: Dr. Arn. 
M e t e r s , Dr. Werner S p i e s t . 

Das Staatsarchiv enthält die Archive aller Zentralbehörden bes 
ehem. hannoverschen Staats unb der Sßrovinzialbehörden der $prov, Han* 
uover. Im übrigen umsastt sein Sprengel die Provinz nur mit Ausnahme 
der Regierungsbezirke Aurich und Osnabrück; die Archive der im hannover* 
scheu Staat ausgegangenen ehemals selbständigen Territorien und von 
Körperschaften bes öffentlichen Rechts sowie der Registraturen der Mittel* 
unb ßokalbchörben stub in ihm nur zu suchen, soweit ste in ben lefeigen 
Regierungsbezirken Hannover, Hildesheini, Lüneburg unb Stade gelegen 
waren bezw. ihren Sifc hatten. — Ueber die Geschichte und bie Bestände 
des Staatsarchivs unterrichten eingehend die Arbeiten von Mag Bär: 
„Geschichte d. K, Staatsarchivs zu Hannover" und ,,Uebersicht über die 
Bestände des K. Staatsarchivs zu Hannover". Leipzig 1900. (Mit» 
teilungen der K. preustischen Archiververwaltung, Heft 2 u. 3) . 

Bon den Erwerbungen der legten J a h r e waren neben anderen aus 
Berlin zurückgegebenen Akten vormaliger hannov. Zentralbehörden und 

1 7 * 



einer größeren Abgabe des Konsistoriums in Hannover die bedeutendste 
der bisher noch im Kriegsarchiv des ehem. preußischen Kriegsministeriums 
verwahrte Teil der alten hannoverschen Militäraften; damit find hier die 
erhaltenen Archivkörper der zentralen Behörden und Kommando steilen der 
srüheren hannoverschen Armee wieder vereinigt. Der umfassendste 3u9<*U9 
des verflossenen Jahres war die Registratur des alten lüneburgifchen Amtes 
Winsen a.d.L. 

Stadtarchiv. I m Kestner=Museuin, Trammplab 3. 10—2. Direktor: 
Dr . O. J ü r g e n s , zugleich Stadtbibliothekar. 

Eine Geschichte des Archivs sowie Ueberstcht über seine Bestände in: 
Hannov. Geschichtsbl. Jahrg . 19, 22, 25 und 26 (1916—1923). Jn der* 
selben 3eüschrift erfolgen auch, insbefondere feit 1901, die Beröffent* 
üchungen aus dem Stadtarchive (nähere Angaben in Jahrg. 19 S . 62—70). 
Se i t einigen Jahren haben, mehrfach in Berbindung mit Borträgen, Aus* 
ftjeilungen von Bildern und Schriften des Archivs im Kupferstichsaale des 
Kestner^Museums stattgefunden. 

Bormals Königliche und SßraviuziafcBibliothef. Arn Archive 1. Mo. u. 
Do. 9 (Leihsteffe 10) — 1 u. 3—5, Di., Mi., Fr., S b . 9 (10)— l 1/*. DireF* 
tor : «ßrof. Dr. K. K u n z e . Bibliotheksräte: Dr. K. M e t ) er , Dr. H. 0 . 
M a l ) . 

Bestand: 225 635 Bd., 4082 Hdschr. — Die Bibliothek befindet sich 
seit 1908 in vollständiger Umgestaltung. Für die vorm. K g l . B i b l i s 
t h e k, die bei weitem größere und bedeutendere der beiden zu einer Ber= 
waltungsgemeinschast zufammengeschlossenen Sammlungen, hatte der 1906 
verstorbene Oberbibliothefar Dr. Bodemann gedruckte Berzeichnisse der 
Wiegendrucke und der Handschriften einschl. des hier verwahrten Nachlasses 
und Briefwechsels von G. W. v. Leibniz herausgegeben; zu der als 
dringend notwendig empfundenen Neubearbeitung der Kataloge der Druck* 
schriften war es aber nicht gekommen. Allerdings hätte die Aufgabe, eine 
Sammlung von rd. 183 000 Bänden ganz neu zu katalogisieren, von Der 
Bibliothek allein bei ihren beschränkten Raumverhältnissen und ihrem kleinen 
Personal schwerlich jemals bewältigt werden können. Hier fand stch ein 
Ausweg durch Heranziehung des in Berlin handschriftlich vorliegenden Ge= 
samtkataloges der preußischen Bibliotheken, in dem die Bestände der Ber= 
liner Staatsbibliothek und der Universttätsbibliotheken neu verzeichnet sind. 
Der damalige Borsteher des Gesamtkataloges, Oberbibliothekar D r . Fick, 
stellte mit dankenswerter Bereitwilligkeit das 3eitelmaterial des Gesamt 
kataloges zu einer selbstverständlich auf unsere Kosten vorzunehmenden Ber* 
gleichung zur Berfügung. Damit war die Möglichkeit zu einer in adseh* 
barer 3eit durchzuführenden Umarbeitung des alphabetischen Zettelkataloge^ 
der Bibliothek gegeben. Seit 1908 werden nun in wöchentlichen Sen= 
dungen bk alten unzureichenden Ditelzettel unseres Katalogs, die leiber 
die korrekten Ditelaufnahmen aus den legten 30 Jahren an 3<*hl bedeutend 
übertreffen, mit Ausnahme einiger aus 3toeckmäßigkeitsgründen für spätere 
Bearbeitung zurückgestellter Schristengruppen zum Gesamtkatalog nach Ber* 
lin geschickt und dort ie nach Bedarf berichtigt oder ergänzt, besonders auch 



mit ben richtigen Beesassernamen versehen, beren Feststellung mit den in 
Hannover vorhandenen Hilfsmitteln, wenn überhaupt, häufig nur mit 
Schwierigkeiten zu ermöglichen sein würde. Nach Rückempsang der ein* 
zclnen Sendungen müssen dann in Hannover nur die zugehörigen Ber* 
Weisungszettel hergestellt und allerdings auch noch die in Berlin weder im 
Gesamtkatalog noch in den gedruckten Katalogen der großen Pariser und 
Londoner Bibliotheken nachzuweisenden Werfe neu ausgenommen werden, 
deren Zahl immerhin nicht unerheblich ist (rd. 20—25 °/ 0 der abgesandten 
Ditelcusnahmen). Die fertiggestellten Zettel werben schließlich mit der 
Schreibmaschine kopiert und in Katalogkapseln bes Siestems Lipman zu* 
samnungesaßt anstatt der bisherigen Ausbewahrung in ungeschützten Mappen. 
Diese Organisation der Arbeit, welche zum erstenmal den preußischen Ge= 
[amtfatalog sür eine außerhalb stehende Bibliothek in umfassendem Maße 
verwertet, wird also mit dem geringsten Zeit* und Kostenauswand der vorm. 
Kgl. Bibliothek einen allen Anforderungen entsprechenden neuen alpha* 
betischen Katalog bringen. Zur Zeit ist die Begleichung, die mährend der 
Kriegsjahre ganz und dann 1919 und 1920 während einer Reihe von Mo* 
naten ruhen mußte, bis zum Abschnitt „R in" vorgerückt. — Neben diefer 
Neubearbeitung des alphabetischen Katalogs der vorm. Kgl. Bibliothek er* 
mies sich auch noch eine Erneuerung des alten systematischen BanO; 
fatalogs als nicht zu umgehen. Diese neue Bearbeitung wurde aber aus die 
seit dem J ah re 1815 erschienenen Werfe beschränkt, da die v o r diesem Zeit* 
punkt erschienene Literatur nur wenig über l ° / 0 der hier benutzten Werke 
darstellt. Der neue Sachkatalog wird als Zettelkatalog im sogenannten 
internationalen Format und, soweit tunlich, unter Benutzung der Berliner 
Zettelbrucke hergestellt. Die sachliche Anordnung erfolgt nach einem beson* 
ders ausgearbeiteten, den Beständen sowie den Bedürfnissen der hiesigen 
Anstalt angepaßten wissenschaftlichen Schema. B is zur Bollendung dieses 
Sachkatalogs ist seit 1913 als Hilfsmitel für die Benutzer ein in derselben 
Weise angelegter Auswahlkatalog aller seit 1909 neuerworbenen Werke in 
der Leihstelle ausgestellt, der auch die neuen Zugänge der Provinzial*Bib= 
liothek mit umfaßt. Hand in Hand mit der Bearbeitung dieses Sachfata* 
logs geht eine Bezeichnung der in ihm verzeichneten Werke durch verschie* 
denfatbige Etiketten mit Einzelsignaturen, die das schnelle Auffinden der 
bislang jeder äußeren Bezeichnung entbehrenden, nur alphabetisch innerhalb 
der einzelnen Fachgruppen aufgestellten Bücher wesentlich erleichtern. Um 
die Einheitlichkeit der Aufstellung durchzuführen sowie um bei den neuen Be* 
ständen mehr Platz zu gewinnen, und zugleich die Wege im Büchermagazin 
abzukürzen, werden die alteren vor 1815 erschienenen Werfe am den eiuzel* 
neu .Jachabteilungen des Büchermagazins allmählich herausgezogen und für 
sich in den oberen Geschossen des Magazins in gedrängter Anordnung auf= 
gestellt; zur Unterscheidung erhalten sie einfache, nur die Bezeichnung der 
Abteilung zeigende Etiketten. Diese Art der getrennten Aussteilung wird hier 
u. W. zum erstenmal in Deutschland durchgeführt. — gü r die p r o v i n = 
z i a l b i b l i o t h e k wurde 1908 eine neue Ausgabe des nach Fächern an-
geordneten gedruckten Katalogs und 1914 ein 1. Nachtrag dazu veröffentlicht. 
Ein biographisches Berzeichnis zu den Leichenpredigten und Personalschriften 
der vorm. Kgl. Bibliothek wurde von W. Linke unter dem Ditel „Nieder* 



sächsische Familienfunde" 1912 herausgegeben. — Endlich fonnte 1921 auch 
ein handschriftlicher Gefamtfatalog der in den öffentlichen und Behörden* 
Bibliotheken der Stadt Hannover laufend gehaltenen Zeitschriften für die 
Bcnufeung bereitgestellt werden. 

Das erst 1895—98 als Anbau an dem Gebäude de£ S taa t sa rch iv 
errichtete Bibliothefsgebäude hatte sich schon bald nach seiner Boltendung 
als unzureichend erwiesen. E s wurde daher 1909 die Dienstwohnung des 
Bibliothefsdieners im Erdgeschoß zu Verwaltungsräumen ausgebaut und 
der im ersten Geschoß befindliche Lesesaal durch die dort frei gewordenen 
Räume erweitert. Ein Fahrstuhl und eine Rohrpostanlage vermitteln den 
Berfehr mit dem Erdgeschoß. Dieser Umbau war nur als Provisorium ge* 
dacht bis zur Errichtung eines allen Anforderungen der Jefetzeit entsprechen 
den großen Bibliothefsgebäudes. Der Plan zu dem Neubau war im J u l i 
1914, gerade vor der Mobilmachung, fertig geworden; seine Verwirklichung 
ist dann aber durch den Krieg unmöglich gemacht. Um der Raumnot im 
Magazin etwas abzuhelfen, mußten die Zeitungen, die Dubletten und einige 
so gut wie gar nicht benufete Bücherbestände in anderen seitens der Behörde 
zur Berfügung gestellten Räumen außerhalb der Bibliothef untergebracht 
werden. 

Ausstellungen: 1916 Leibnizgedächtnisausstellung; 1922 B iMaus* 
steßung anläßlich des Gedenftages des Erscheinens von Luthers September* 
Bibel, beide Ausstellungen verbunden mit Führungen. Außerdem Beteiligung 
an folgenden Ausstellungen: 1914 Heraldische Ausstellung in der Gewerbe* 
halle (Einbände), 1917 Reformationsauststellung und 1921 Münzenaus* 
stellung im Provinzialmuseurn, 1921 Buchkunstausstellung im Kestncrmuseum. 

Stadtbibliathef. ^ m Kestner=Museurn, Drammplafe 3, Wochentag* 
10—2. ©tadtbibliothefar: Dr. O. J ü r g e n s . 

Bestand: rd. 120000 Bde. — Ein Bericht über „Die Stadtbiblio, 
thef in neuerer 3eit" (Hannov. Geschichtsblätter, J ah rg . 23 1920) enthält 
Mitteilungen über Geschichte, Verwaltung, Anschaffungsgebiete und Kata* 
loge der Bibliothef. Die bisherigen Bestände der Sictdtbibliothef an Werfen 
der neuzeitlichen fchönen Literatur stnd 1921 größtenteils an die neuein* 
gerichtete stöbt. Bolfsbibliothef abgegeben, 

Bibliothek der Dechnischen Hochschule. Am Welsengarten l . 
Während der Borlesungszeit: Lesesaal 8—8, Bücherausgabe 9 bis 1 
und 3—6; in der übrigen Zeit: Lesesaal 8—5, Bücherausgcbe 9 — 1 ; 
an Sonnabenden und während der Ferien wird um 1 Uhr geschlossen. 
Borstand (Oberbibliothefar).: Bibliothefsrat Dr. p . T r o m m s d o r f f . 

Bestand: 82 500 Bde., gegen 6000 Blat t Holzschnitte, Kupferstich 
usw., 1300 Handzeichnungen. Einverleibt im J a h r 1914 die Bibliothef des 
Architekten* und Jngenieurvercins in Hannover (an 12000 Bde.), 1924 
die Bibliothef der Kgl. Generaldireftion des Wasserbaues zu Hannooer 
(839 Bde.). Juli 1923 Ausstellung hervorragender Werke der Hauptschen 
Sammlung. 



Provinzial * Museum. N. v. Bennigfenstr. 1. Wochentags 10—2, 
Sonntags 11—2. Oester Direktor: Dr. K. H. J a c o b = F r i e s e n (b:s 
•31. 3. 1924 D r . W. B e h n c k e ) . 

Sei t dem Erscheinen des Testen Museums-Jahrbuches 1912/13 sind im 
'Mujcum tief einschneidende Beränberungen vorgegangen, die stch hauptsäch­
lich im Nahmen des Jacob'schen Programm« hielten. Um die Zersptilte* 
rung be3 Museumsmateriales in der Stadt Hannooer zu beseitigen unb 
einzelne große Gruppen aus bem gesamten Maieriale herauszuarbeiten, 
hatte Dr. Jacob=Friesen im Jahre 1919 eine „Denkschrift über den P lan 
einer Neugestaltung der Museen in der Stabt Hannover" entworfen, bie in 
ihren Grundzügen von ber Provinzialverwaltung unb der Stadtverwaltung, 
S . Kgl. H. dem Herzog von Eumbertauö und den beteiligten Bereinen 
ruu geheißen wurde. Wenn sich infolge der Nöte in der Nachkriegszeit auch 
nicht alle P lane verwirklichen ließen, so find doch wichtige Grundpfeiler 
für bie Ausgestaltung des gesamten Mufeumsbesitjes herausgearbeitet 
worden, die besonders der Pflege der kunsthistorischen Studien in Hannover 
zugute fatnen. Der Grundgedanke war der, daß Provinz, Stadt und her­
zogliche Berwaltung als Besitzer bezw. Bermalter der in Betracht kommen* 
den Museen diese ohne Rücksicht aus ein Sonderinteresse ber Allgemeinheit 
widmeten unb aus diesem Material, bas gleichsam als gemeinsamer Bcstfc 
bebanbelt wurde, nach rein sachlichen Gesichtspunkten Gruppen ausschieden, 
die den Grundstock für die neu zusammenzustellenden Abteilungen abgaben. 

K u n s t A b t e i l u n g . Leiter: bis Nov. 1922 Dir. Dr. B e h n c k e , 
seitdem Museumskustos Dr . D o r n e r . Wisf. Hilfsarbeiter: bis J u l i 1922 
Dr. S i n k , seit Oft. 1922 Dr . S t u t t m a n n. £ n den Jahren 1916-22 
würbe eine Reihe bedeutender Gemälde erwor6en, darunter Bilder von 
Meverheim, Ahlborn, K. D. Friedrich, Quaglio, Stefseck, Wagenbauer, 
Busse, Fr ies , Blechen, Ealaine, Earus u. a. Seit 1922 kaut durch Sauset 
gegen das Kunstgewerbe des provinzial=Museums die bedeutende Gemälde* 
sammlung der Stadt Hannover in das Provinzial*Museum. Für diese 
Bilder unb die inzwischen erworbenen Gemälde moderner Maler (Noldc, 
Schmidtsottluf, Heckes, Nohlfs, Seiffert*Wattenberg, Kokoschka, Gleich: 
mann u. s. w) wurden zunächst Räume im Obergeschoß des Museums neu 
hergerichtet und die Sammlung durch Leihgaben ergänzt. Am 1. J u l i 
1933 konnten die ersten Säle der „N cuen Galerie" der Ocsscntlichkcit über­
geben werden. Am 1. Dezember 1923 war eine Reihe weiterer Säle fertig 
gestellt. Aus dem Bestibül und dem Treppenhaus wurden störende Ein* 
bauten und Gegenstände entfernt und beides mit neuem Anstrich versehen. 
Daraus ging man an die Neuaufstellung der historischen Abteilung. Diese 
Arbeiten wurden im J u n i 1924 abgeschlossen und der Oefsentlichkeit über* 
geben. Außer den oben erwähnten Gemälden, die zum Ausbau der neuen 
Galeric erworben werden konnten, wurden noch ein Bild von Reinhart und 
viele Aquarelle und Zeichnungen angeschafft, unter denen sich Arbeiten fc* 
deutender Künstler der 2. Hälfte des 19. und des 20. Jahrh. befinden. 

A u s s t e l l u n g e n : 1915/16 Reichssammlung „Balerfandsdank". 
1917 Rationalsammlung r>on Kunst* u. Wertgegenständen sür die Hinter* 
bliebenen der im Slriege Gefallenen. Ausstellung zur Feier der 4C0= 



Jährigen Wiederkehr ber Einführung der Reformation. 1921 Münzaus­
stellung aus dem Besitze des provinziak, Kestner- und Baterlandijcheu 
Museums aus Anlaß des 1. niederfachstfchen Münzforschertages, verbunden 
mit einer Medaillen- und Notgeidausstettung, 1922 Sonderausstellung über 
die Entstehung mittelalterlicher Kunstwerke. Ausstellung der Ber-
einigung Nordwestdeutscher Künstler. Sonderausstellung von Werfen 
von Wilhelm Wieger. Aquarelle und Handzeichnuugen von deutsch-
römischen Künstlern der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, veranstaltet 
vom Provinzial= und Kestner-Museum. 1923 Porep: Bühnenbilder. 
3eichnungen deutscher Renaissencemeister in Rachbildungen. Archi-
tekturaussteilung des Bauhaufes in Weimar. 1924 Porträtstichc Des Welsen? 
Museums und Mittelalter-Münzen des Harzgebietes. Werbekunftausstelluns. 

N a t u r h i s t o r i s c h e A b t e i l u n g . Leiter: bis 31. 3. 1924 
Direktor Prost Dr. Fritze, seitdem Dr. W e i g o l d , jefct Abteilung^ 
direktor. Wifs. Hilfsarbeiter: Dr. D e l h a e s , gefallen 1916; v. 1919—21 
Dr. E w a l d , 1921—22 Dr. M i c h e l s , seit 1922 Dr . H a m m . J n den 
ersten Jahren wurde hauptsächlich am Ausbau Oer Bestimmung und prüpa-
ration der Jnsektensammlung gearbeitet, alljährlich wurden viele Säuge= 
iiere und Bogel aufgestellt. 1922 begann man mit der Scheidung der Ab-
teilung in Schau- und Studiensarnrnlung. Die Studiensammluug wurde 
im Prinz Albrecht-Flügel des Leinefchlosses ausgestellt, die Schausammluna 
aus dem oberen Geschoß, wo sie der kunsthistorischen Abteilung Platz machte, 
in das Hauptgeschoß überführt. 

B o , r g e s c h i c h t l i c h = v ö l k e r k u n d l i c h e A b t e i l u n g . Leiter: 
Dir. Dr. I a c o b - ff r i e s e n. Wiss. Hilfsarbeiter: s it 1919 Dr. H u m m e l 
(1922 Direkiorial-A'sststent). Die Scheidung der Abteilung in Lehr- und 
Studiensammlung, die schon 1913 begonnen war, wurde im Lause der Jah re 
gänzlich durchgeführt. Die Lehrsammlung ist nach neuen Grundsätzen unter 
3uhülfenahme ausführlicher Erlauterungen, Tabellen, Karten und MoiMen 
zu einem „Lehrbuch der Prähistorie" ausgebildet worden. Das Landes* 
archiv wurde durch Jnventarisierung kleinerer Sammlungen in der Provinz 
vermehrt, es soll allmählich zu einem vollständigen Inventar hannoverscher 
Funde ausgebaut werden. Ausgrabungen wurden wegen der Geldnot nur 
vereinzelt vorgenommen. Aus der Steinzeit: Bandkeramische Siedelung bei 
Dögerode, Kreis Osterode a/Harz (Dr. 0acob=geiesen), Rlesenfieingrfibcr 
bei Hammah, Kr. Stade (J.-Fr.). Aus der Bronzezeit: Urnenstiedhos bei 
Ahrbergen, Kr. Achim (J.-Fr.), Hügelgräber bei Bockraden, Kr. Beesen* 
brück (J.sFr.). Aus der vorrömischen Eisenzeit: Hügelgräber bei Stocka-
does, Kr. Sulingen (Dr. Gurnrnel), 3issecne bei Klein=Algerrnissen, Kr. 
Hildesheim (J.=gr.),Urnenstiedhöse bei Uphusen, Kr. Achim ( J . - F r . ) , £üch-
ten, Kr. Achim, (G), Bisselhövede, Kr. Rothenburg (G.) und Kuhmühlen, Kr. 
3even (J.=Fr.). Aus der rörnifchen Kaiserzeit: Urnenstiedhos bei Laaken, 
Kr. Hannover (J.*Fr.). Aus der nachrömischen Eisenzeit: Skelettgräber-
felb bei Anderten, Kr. Burgdorf (J.-Fr. und G.) — Zur Augbildung der 
Leiter kleinerer Museen und anderer Förderer der Borgefchichtssorschung 
Niederfachsens wurde 1923 und 1924 je ein vorgeschichtlicher Lehrgang im 
Museum abgehalten, der jedesmal von rund 20 Teilnehmern besucht war. 



3um Nicdersachsentag 1922 fand eine Sonderausstellung „Die Technik ber 
Borgeit" statt. Mit reichen Geschenken würbe bie Abteilung von einer 
großen 3 a h l einheimischer und auswärtiger Gönner bedacht, 

Kestuer = Museum. £rammplafc 3. Wochentags im Sommer 
10—3, im Winter 10—2; Sonnt . 11—2. Direktor: Dr. <£. K ü t h m a n n . 

Aeghptische, griechische, etrusfische und römische Altertümer, Kunst* 
gewerbe des Mittelalters unb ber neuen Zeit, Sammlung allerer italienischer 
unb beutscher Malerei sowie umfangreiches graphisches Kabinett. J n 
Unterem wechselnbe Ausstellungen von Graphik, Hanbzeichnungen unb 
kleineren Gemälden sowite künstlerisch bedeutenden Drudmerken. J m Jahre 
mehrere zwanglose Führungen für Interessenten durch ben Museumsleiter. 

Baterländisches Museum der Stadt Hannover. Prinzenftrastc 4. 
Wochent. 10—2, Sonnt . 11—2. Direftor: Dr. W. t e s t i e r . 

Das Museum ift ein geschichtliches Heimatmuseum unb umfaßt bie 
brei Hauptabteilungen: Stabtgeschichte b. S t . Hannover, Landesgefchichte 
bes Laubes Hannover, Bolkskunbe von Niederfachscn. 

Die Abteilung Stabtgeschichte zeigt Stadtverwaltung, Handwerk u. 
Jnnungewesen, Kirche, Baukunst u. Kunstgewerbe, Bürgerwehr u. Schüfoeu» 
mesen, bürgerliche brachten u. sonstige Gebrauchsgegenstände sowie in einer 
Sammlung von Stadtplänen u. Ansichten die Entwicklung bes Stabtbildes. 
Eine bes. Abteilung ist ber Familiengeschichte, bem Dheater u. ber Apotheke 
gewibmiet. — J n ber Abteilung Landesgefchichte kommen die althannover» 
[che Armee und ihre Ruhmestaten, das Herrscherhaus, Zivu%Berwaltung, 
ForfU u.Iagdwesen zur Geltung. — Die Abteilung Bolkskunde von Nieder* 
sachsen geigt in einer Anzahl von Bauernstuben u. Bauernhausmobellen 
aus den verschiebenen Landesteilen bie Mannigfaltigkeit und Schönheit ber 
Bolksfunst, bie auch in ben aufgestellten brachten, dem Bauernschmuck unb 
sonstigen Gegenständen immer wieber zur Geltung kommt; entwicklungs-
geschichtliche Reihen zeigen bas Werden bon Arbeit und Gerät in der Weberei 
und Möbelkunst 

Das 3>luseum strebt danach, in feiner Gesamheit durch die 
n Verbindung mit der Arbeitsgemeinschaft für Ha: bwerksfultur in ihm 
veranstalteten Ausstellungen eine ^stegestatte heimischer Volkskunst unb 
durch die tu Sßerbindung mit det Bolkshochschutc und der technischen Hoch­
schule veranstalteten Borträge und Führungen eine Bolföbildungsstätte für 
heimische Kulturgeschichte zu sein. 

H a r b u r g (Elbe). 
Helms=Mnseum. Direktor Dh, B e n e ck e. 
Der Muscumsverein zu Harburg ist am 5. Nov. 1898 gegrünbet, ebeiu 

so das Helms=Museum, bas gegenwärtig in bas ihm von ben Gebrübern 
Arthur unb Sebrecht Helms geschenkte neue Heim (Bitla Lühmann) übersieh 
bell. — Das Museum verwahrt u. a. auch bie von ben Herzögen von Har= 
bürg (1527—16*42) begrünbete alte herzogliche Kirchenbibliothek mit wert-
vollen Werken aus Luthers Zeit. Das Museum ist seit 2 Jahren geschlossen. 



Die Eröffnung bes n e u e n Museums wirb in etwa 1-—1 l/2 J ahren zu 
erwarten sein. 

H i l d e s h e t m . 

Stadtarchiv. J m Nathause. Di. 10—1, sonst nach Berein&arung. 
3tabtarchivar: Stubienrat Dr . G e b a u e r . Bestand; etwa 6000 
Urkunden, 10 000 Aktenstücke. 1000 Handschriften, 1200 Leichenpredigten, 
cjenealog. Sammlungen, Karten und Pläne. 

Nocmer^Museum. Am Stein 1. Wochent. 9—1 u. (im Som* 
wer) 3—6; Sonnt . 11—1. Direktor der Naturwissenschaftlichen Abteilung: 
Prof. Dr . H a u t h a l . Direktor der Abteilung für Kunst und (beschichte. 
Prof. Dr . R o e d e r. 

Der Museumsverein, dessen Borstand die ber Stobt gehörenden Samm-
lungen verwaltet, veranstaltet Führungen im Museum und Ausflüge in die 
Umgegend. J n der Gemälde-Galerie finden wechselnde Ausstellungen älterer 
oder moderner Kunst statt, die durch Borträge und Führungen erläutert 
werben. Die Sammlungen für Kunstgewerbe und Jnnungswesen sind im 
Knochenhauer-Amtshause ausgestellt. 

Pelizaeus-Mustwn. Am Stein 2. Wochentags 9—1 und (im 
Sommer) 3—6; Sonnt . 11—1. Direfior: Pros. Dr. N o e d e r . Sammlung 
ägyptischer und griechischer Altertümer aus Ägypten, gestiftet 1909 von bem 
in Hilbesheim geborenen Grostkausmann Wilhelm Pelizacus aus Kairo, 
seit 1921 Dr. phil. h. c. Der Bestanb bes Museums, ber nur Ortginale um= 
faßt, ist zulegt 1914 wesentlich vergrößert worben, unb zwar wie früher 
ausfchliestlich durch Schenkungen des Süsters. Aus der wissenschaftlichen 
Durcharbeitung der Denftnäler find zahlreiche Aufsätze hervorgegangen; an 
Buchveröfsentlichungen: Führer, 3. Aufl. 1921. Die Denkmäler des P .-M. 
3u H., 1921 (218 S . mit 78 Abb. und 16 £af.) Wissenschaftliche Beröffent= 
lichungen: Band 1 : Nubensohn, Hellenistisches Silbergerät in antiken Gips^ 
abgüssen, 1911. Band 2 : Jppe l , der Bronzefund von Galjub, 1922. Das 
"Museum veranstaltet Führungen durch die Sammlungen, sowie Borträge, 
früher auch Bortragsreihen. 

L ü n e b u r g . 

Stadtarchiv. J m Nathaus. Sommer: Mo., Di., Do., F r . 7—1 u. 
3—6, Mi . u. S b . 7—1. Winter: Mo—Fr. 8—1 u. 3—6\'t, SO. 8—1. 
Stadtarchivar: Prof. Dr. W. N e i n ecke. 

Die Ordnung des Stadtarchivs war im Sommer 1914 bis zum A6= 
schluß des in Negestenform angelegten Katalogs der Crigiualurkunoen 
und Briese vorgeschritten. Der Archivar sah stch nach seiner Heim-
fehr im November 1919 in immer steigendem Maße vor Berwaltungs-
aufgaben gestellt. Die Gründung und Leitung einer blühenden Bolfe-
hochschule, die Uebernahme der Stadtbibliothek und Botfsbüchcrei, die 
Anforderungen des großen Museums nahmen fast jede Muße für pro^ 
duktive wissenschaftliche Forschung, und die bekannten Schwierigkeiten 



einer Drucklegung hatten ohnehin eine umfassende literarische Be* 
tätigung unterbunden. S o blieb es im wesentlichen bei dem Bemühen, 
durch Einzelborträgie und Bortragsfolgen — diese im Nahmen der Bolfs* 
hochfchulc — das Interesse auch für das überreiche Stadtarchiv wach zu hal= 
ten, und es wird die Hoffnung noch nicht aufgegeben, das; eine Bortragsreihe 
über einzelne Abschnitte aus der Bergangenheit Lüneburgs sich zu einer zu= 
sammenhängenden Geschichte der Stadt auswachsen werde. Das Material 
zum Bande Lüneburg für die Deutschen Städtechroniken der Münchener 
Historischen Kommission ist durch das Entgegenkommen der Landesbibliothek 
in Wolfenbüttel ein gut Teil gefördert. Einige aus Dissertationen hervor* 
gegangene Eestlingswerke, die sich wesentlich auf die Quellen des Stadt* 
archivs stufen, stehen vor der Berössentlichung: eine lange erwartete Bear: 
beitung dies Lüneburger Natssilberschatjes, eine kunstgeschichtliche Studie über 
die Goldene Tafel und eine Untersuchung über das Eindringen der hoch* 
deutschen Schriftsprache in Lüneburg. J n Borbereitung sind ferner eine 
Studie über die Entstehung und Entwicklung der kirchlichen Benefizien soiuie 
eine Geschichte des Prämonstratenserflosters Heiligentcl, 

Natsbücherei. Am Maraenplafc, Lesehalle Werkt. 10—1 u. 3—9 (7; , 
Bücher ausgäbe 12—1, Mi. u. Sb . auch 3—4. Stadtbibliothefar: Prof. 
Dr. W. N e i n e c k e , Stadtarchivar (bis 30.6.1922 Prof. W. G ö r g e s j . 
Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter: Studienrat Nich. S c h m i d t . 

Bestand: rd. 45 000 Bände, rd. 650 Hcndschr. Das alte Bibito* 
theksgebäude des Franzisfanerflosters am Marienplafc wurde aus solchem 
Anlaß durch einen inneren Umbau, der den Kreuzgang mit dem Haupt* 
magazin verbindet und die Ausleihe in das Erdgeschoß verlegte, sehr 
bescheidenen Ansprüchen notdüestig angepaßt. Unerläßliches bleibt zu tun 
übrig, zumal seit im Herbst 1923 eine nicht unbedeutende, viel benutzte Bolks= 
bücherei angegliedert worden ist. Die bei dieser Gelegenheit eingerichtete 
Lesehalle bezeichnet einen wesentlichen Fortschritt; sie umfaßt zwei große 
Gewölbejoche des ehemaligen Klosters. — Der Bücherbestand konnte schon 
1922 in erfreulicher Weise vermehrt werden durch den Ankauf der ganzen 
Privatbücherei des verst. Organisten von St . Johannis , Karl Ueffner; Die 
berübmten mufikalifchen Handschriften Der Bibliothek sind dadurch aufs 
Schönste ergänzt, nämlich durch eine vorzügliche musikbiographische Literatur, 
sowie durch eine nicht minder ausgezeichnete Mustkaliensammlung in den er­
lesensten Ausgaben. Eine größere Schenkung aus dem Gebiete der schönen 
englischen Literatur siel der Natsbücherei zu aus dem Nachlaß der F r a u 
Faber*Bttrke. Bon dem Entgegenkommen der Preußischen Nothilfe sür 
das deutsche Büchereiwesen wurde ausgiebig Gebrauch gemacht. Ein dem 
Zuwachs der Natsbücherei dienendes Bertragsverhältnis mit dem neuen 
Leseverein entwickelt sich in zunehmendem Maße; willkommene Bücherspeudeu 
und Zuwendungen in bar sind ein deutliches Zeichen, daß die Gunst des 
Publikums fich der Natsbücherei mehr und mehr zuwendet. Eine Ausstellung 
von Wiegendrucken unb seltenen Einbanden wurde zur Feier dies vollendeten 
Umbaues, eine solche von Bibeln und Neformationsdrucken im Herbst 1922 
veranstaltet. Wesentlich gefördert sind die vorerst in Handschrift angelegten 
Sfjezialfatalogc. Bollendet find die Abteilungen: Biographie und Auto* 



biographie, Kunstgeschichte, neuere Literatur, Reisebefchreibungcn. Die 
Drucklegung der für sür die Benutzung wichtigsten SJeile des Katalogs hat 
Ausstcht aus baldige Berwirklichung. 

Museum. Direktor: Sßrof, Dr. R e i n ecke. (Bgl. oüen S . 250 ff. 
den Bericht des Mufeurnsvereins für das Fürstentum Lüneburg.) 

O l d e n b u r g . 
Landesarchiv. 8—2, Enthalt auch eine Münzsammlung. 
Borstand: Geh. Archivrat H. G o e n s (bis 31. 3. 1920 ©eh. Ar* 

chivrat Dr. G. S e l l o ) . 

Landesbibliothef. 10—IV2, Mo. u. Mi . auch nachm. 2 Stunden 
(Marz—Sept. 4—6, Febr. u. Okt. 3—5, Nov.—Ian. 2—4). Borstand: 
Geh. Regierungsrat Sßros. A. K ü h n . Rd. 140 000 Bände, 489 Handfchr. 

Oldenburgisches Landesmuseum sür Kunst* und Kulturgeschichte. 
Im Schloß. Sonnt, u. Di. 11—1, S b . 3—5; sonst Führung durch den 
Ausseher. Direktor: Dr. W. M u l l e r = W u lcko w. Assistent: Dr. 0 , 
H o l i e , Wiss. Hilfsarbeiter: Dr. H. K u n z e , Mar ia G o e n s . 

Das Landesmuseum im alten Schloß zu Oldenburg wurde in 
den Iahren 1921—23 durch 3usMnmensasfung mehrerer Sammlungen, be* 
fonders des früheren Kunstgewerbemuseums und der staatlichen Gemalbc* 
galerie alter und neuerer Meister, geschassen und am 27. Februar 1923 er= 
öffnet. Die Sammlungen enthalten vorwiegend aus Niedersachfen mittel* 
alterliche Elastik, Möbel und Kunstgewerbe des Mittelalters und der Neu* 
zeit bis etwa 1830, darunter eine vorzügliche Farjencesrnnmiung, Oldenbur* 
gische und ostsriiestsche Bauernzimmer und bäuerlichen Hausrat (in geschlosse* 
ner Folge nach Landesteilen gesondert aufgestellt), Gemälde vom 15. Iahr* 
hundert bis zur Neuzeit. 

Naturhistorisches Museum. Däglich 11—1. Borstand: Sßros. Dr. H. 
v. B u t t e l * R e e p e n (bis 15. 5. 1924 Geh. Regierungsrat 5ßrof. Dr. 
M a r t i n ) . 

O s n a b r ü c k . 
Staatsarchiv. Schloßstraße 29. Mo.—Fr. 8—1 u. 3—6, S b . 8—1. 

Leiter: Erster Staatsarchivrat Dr. F i n k . Staatsarchivräte: Dr . S c h u l t ; 
(Dr. M a r t i n i ) bis 31. 3. 1924). 

Su den Beständen gehören u. a. als Depostfu das Rttteeschaf/lichc 
Archiv des Fürstentums Osnabrück, das Archiv der S tad t Osnabrück und 
Archiv und Bibliothek des Historischen Bereins, hierselbst. 

Museum. Jm städtischen Museumsgebäude, Kanzlerwatf 28. Däcjl. 
9—5. 

Dite wissenschaftliche Berwaltuug der Sammlungen führen einzelne 
Herren ehrenamtlich aus, die auch bei gebotener Gelegenheit Führungen über* 
nommen haben. — Eine wesentliche Belehrung der Sammlungen hat seit 
dem Kriege nicht stattfinden können, doch hat die prähistorische Abteilung 
durch einige wertvolle Funde des Geh. R. Dr. Knoke gelegentlich seiner 



Ausgrabungen bei Sutthausen, Kr. Osnabrück, eine wertvolle Ergänzung 
gefunden. — Bon den feit 1923 vom Museum veranstalteten Ausstellungen 
seien folgende genannt: 1923 Heimatausstellung des Bezirks^Lehrer^Bereins, 
Werbeausstellung von Osnabrücker Künstlerinnen, Werbeausstellung des 
Kupfer^ und Drahtwerkes aus Anlaß des 50jähr, Bestehens, Werbeausstellung 
von jungen Osnabrücker Künstlern (Erdmann u. Gen.), 1924 Dürer*Bund, 
Osnabrück: Osnabrücker Künstler und Künstlerinnen. 

S t a d e . 
Museum des Stader Geschichte und Heimatvereins. Jnselstr. 12. 

Sonnt . 11—1, sonst nach Meldung beim Wärter. Konservator: Mittel* 
schullehrcr W. B o r c h e r s . 

W o l s e n b ü n e i . 
Brannschweigisches Landeshanptarchiv. Kanzleistraße 3. Mo.—Fr. 

9—1 u. 3—5, S b , 9—1. F ü r umfassendere Forschungen fowie für die Ber-
sendung von Akten ist die Genehmigung des Staatsministeriums eesorderlich. 
Archivdirektor: i . B . Archivar Dr. H. B o g e s (bis 31. 12. 1923 Geh. 
Archivrat Dr. P . Z i m m e r m a n n ) . Wifs. Hilfsarbeiter: Dr. S c h a f * 
t c n b e r g. 

Der Bestand des Landeshauptarchivs hat in den letzten Jahren 
eine sehr erhebliche Bermehrung erfahren. Neu aufgenommen und ge* 
ordnet sind u. a. die Akten der Kreisdirektionen Braunschweig und 
Wolsenbüttel, einer Reihe von Amtsgerichten, des ehemaligen Finanzkol* 
legiums, der an das Reich übergegangenen Zoll* und Steuerbehörden, die 
Karten und Risse der umfangreichen alten Herzogl. Plankammer, lieber* 
nommen find weiter die zahlreichen (Siegelstempel der alten Herzogl. Behör= 
den. Eine Zählung der Originalurkunden hat einen Bestand von über 
23 000 Stück ergeben. Die Abteilung der geschichtlichen Handschriften ist 
fertig geordnet und verzeichnet. Die Abteilung der Kirchenbücher des Lau* 
des hat weiteren Zuwachs erfahren, fo daß jetzt etwa 72 v. H. der Kirchen* 
bücher im Archiv aufbewahrt werden; die Anfertigung der Register zu ihnen 
wird dauernd fortgesetzt. Die Borarbeiten zur Herausgabe der Matrikel der 
Universität Helmstedt werden vom Geh. Archivrat Dr. Zimmermann kräftig 
gefördert, mit dem Drucke des ersten Bandes wird im Laufe des Jahres be* 
gönnen werden. 

Braunschweigische Landesbibliothcl ( l i iWiotheo» Anvusta). Lese» 
faul M o — F r . 9—1 u. 3—6, 8 b . 9—1. Ausleihe 9—1, Di. und Do. auch 
3—5. Direktor: i. B. Bibliothekar Dr. H. S c h n e i d e r (bis 18. 12. 1919 
Geh. Hosrat Dr . M i l c h sack f; bis 31. 12. 1920 i B. Archivdirektor 
Geh. Archivrat Dr. p . Z i m m e r m a n n ; 1. 1. 1921—30. 5. 1923 Dr. 
O. L e r c h e ) . Wiss. Hilfsarbeiter: Dr. p . S c h u l z , Dr. F r . B u s c h . 
Bestand: rd. 330 000 Bände (darunter rd. 3000 Inkunabeln), rd. 7000 
Handschriften. 

Seit kurzem ist die Landesbibliothef dem allgenieinene Leihverkehr sür 
die deutschen Bibliotheken angeschlossen. Die Einrichtung einer mit allen 



modernen Hilfsmitteln ausgestatteten photographischen Abteilung und die 
Gründung eines dazu gehörigen Plat ten; und Lichtbilderarchivs geben die 
Möglichkeit, allen in dieser Richtung gehenden wisfenfchastlichen Wünschen 
gerecht zu werden. — Iährlich wechselnde Ausstellungen werden in der gro= 
sten Haupthalle veranstaltet. I m vergangenen Geschäftsjahr wurden „Deutsche 
Geschichtsquellen des Mittelalters" gezeigt, die besonders das Interesse der 
Schulen finden sollten. Eine in einem Sonderraum neuerdings eingerichtete 
Lessingausstellung will den Wünschen der nach Wolfenbüttel kommenden 2cs= 
singsteunde dienen und eine Pflicht der Pietät gegen den berühmtesten Wolfen* 
bütteler Bibliothekar erfüllen. — Bon den in den legten Jahren der Landes* 
bibliothef überwiesenen umfangreichen Schenkungen ist das 1921 hierher ge* 
kommene Bermächtnis des Pfarrers Dr. Eorn. A. Wittens in Kalksburg. 
bei Wien mit 1643 Druckwerken und 45 Handschriften, darunter dem Nachlaß 
Friedrich I u l i u s ©tahls weniger bekannt geworden. Ferner wurden Ende 
1922 die Reste der ehemaligen Klosterbibliothek Michaelstein (zuletjt in 
Blankenburg) den hiestgen Beständen zugeführt. 



Veröffentlichungen 
der -Historischen Äommisston sür Hannover, Oldenburg, 

$raunschn>eig, Schanmburg*£iwe und cremen. 

I. Renaifsanceschlösser Niedersachens. Beatb. von Dr. A l b e r t N e u k i r c h 
und Dipl.-Jng. B e r n h a r d R i e m e h e r . Hannover, Selbstverlag 
der Historischen Kornrnifsion (Dh. Schulzes Buchhandlung). 2 ° . 
Tafelband (84 Tafeln in Lichtdruck). Tegtband, Hälfte 1: Anordnung 

und Einrichtung k r Bauten. Bon B e r n h a r d N i e r n e t j e r -
Mit 168Te£tabb. 1914. Bergriffen. Tejtband, Hälfte 2 : JmDruck. 

II. Studien und Borarbeiten zum Historischen Atlas von Niedeesachsen. 
Göttingen, Banderhoe! und Ruprecht, gr. 8 ° . 

Heft 1. R o b . S c h e r w a f e k t ) : Die Herrfchaft Plesse. Mit 1 Karte.. 
1914. 5—Mark. 

Heft 2. A b . S i e d e t : Untersuchungen über die Entwicklung der 
Landeshoheit und der Landesgrenze des ehemaligen Fürftbistums-
Berden (bis 1586). 1915. 5,— Mar!. 

H e f t 3. G. S e l l o : Die territoriale Entwicklung des Herzogtums 
Oldenburg. Mit 3 Kartenstizzen im Test, 1 Karte und einem Atlas 
von 12 Tafeln. 2 ° . 1917. 30 — Mar?. 

Heft 4. g r . M a g e r und W a l t e r S p i e ß * Erläuterungen zum 
Probeblatt Göttingen der Karte der Berwaltungsgebiete Rieder-
fachsens von 1780. Mit 2 Karten. 1919. 5 — Mark. 

Heft 5. G ü n t h e r S c h m i d t : Die alte Grafjchast Schaumburg. 
Grundlegung der histor. Geographie des Staates Schaumburg-Lippe 
und des Kreisel Grafschaft Rinteln. Mit 3 Kartentafeln. 1920.. 
8,— Mark. 

Heft 6. M a r t i n K r i e g : Die Entstehung und Entwicklung der 
Amtsbezirke im ehemaligen Fürstentum Lüneburg. Mit 1 Karten-
tafel. 1922. 8,— Mark. 

Hest 7. G e o r g S c h n a t h : Die Herrschaften Everstein, Homburg 
und Spiegelberg. Grundlegung zur histor. Geographie der Kreise 
Hameln und Holzminden. Mit 1 Karteritusel und 5 Stammtafeln. 
1922. 7,— Mark. 

III. Topographische Landesaufnahme des Kuesürsteniums Hannover 1764 
bis 1786. S . unten. 

IV. Historisch*statistische Grundlarten von Niedeesachsen. Maßstab 1 : 
100 000. Selbstvertag der Historischen Kornmsston. gr. 2 ° . 

22 Blätter nebst Übeesichtsblatt sür Rorwestdeutschland. 3u be-
ziehen durch das Geographische Seminar der Universität Göt> 
tingen. Preis des Blattes mit topograph. Unterdruck 0,50 Mar!,. 
ohne Unterdruck 0,40 Mark. 



V. Niedersachstscher Stadteatlas. Abt. I: Die Btaunfchweigifchen Stäbtc. 
Bearb. von p . J . M e i e r . Hannover, Selbstverlag der Historischen 
Kommission 1922. 16 Tafeln, 50 S . Test. gr. 2°. Bergrissen. 
Neue Auslage in Borbereitung. 

VI. Kart Wilhelm Ferdinand, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg. 
Bon S e l r n a 6 t e r n . Mit 4 Bildnissen. Hildesheim und Leip* 
zig, Aug. Las 1921. 8°. 6,—Mark. 

VII. Beitrage zum Urkunden* und Kanzleiwesen der Herzöge zu Braun* 
schweig u. Lüneburg im 13. Jahrhunder. Bon F r i e d r i c h Busch. 
Teil 1. Bis zum Tode Ottos des Kindes (1200—1252). Wolfen* 
Büttel 1921. Jul. Zwißlers Berlag in Komm. gr. 8°. 3 — Marl. 

Vm. Jahresberichte 1—12 über die Geschäftsjahre 1910/11—1921/22. Zu 
beziehen durch die Geschäftsstelle in Hannover, Am Archiv 1. 

Soeben ist erschienen: 
topographische Sandesaufnahme 

des Kurfürstentums Hannoner non 1764—88 
Lichtdruckwiedergabe im Maßstab 1 : 40 000 

herausgegeben von der 
Historischen Kommisston für Hannover, Oldenburg. Braunfchweig, 

Schaumburg * Lippe und Bremen. 
Lief. 1. 20 Blatt nebst Übersichtskarte und Begleitwort von H e r r n . 

W a g n e r . Hannover 1924. qu — gr. 2°. 40 — Marl. 
Die Historische Kommission, gegründet 1910, hat schon vor dem Kriege 

begonnen im Zusammenhang ihrer Atlasarbeiten die äußerst wert* 
volle Originalauf nähme des Kurfürstentums Hannover aus den 
Jahren 1764—86 im Maßstab 1 :21 333V3, eine der ersten Landes* 
aufnahmen eines größeren Territoriums in Deutschland, in Licht* 
bruckwiedergabe herzustellen. Der Krieg hat die Arbeiten verzögert, 
doch ist ste jefet in der Lage, eine erste Lieferung von 20 Blatt mit 
flbcrsichtsblatt und Begleitwort zu veröffentlichen. Die Kommission 
trägt sich mit der Hoffnung, dieser ersten Lieferung in absehbarer Zeit 
die Fortsetzung folgen zu lassen und so das Gesamtwert von 100 
Blatt im Laufe einiger jyahre der gelehrten Welt zugänglich zu 
machen. Die lerste Lieferung gibt eine Auswahl von Blättern aus 
allen Landesteilen, die folgenden Lieferungen werden einzelnen Land* 
fchaften im Zusammenhang gewidmet sein. 

Bestellungen sind an das G e o g r a p h i s c h e S e m i n a r d e r U n i * 
v e r s i t ä t , G o t t i n g e n (Univ.*Bibliothe!) zu richten. Der 
Preis wird bei Zusendung durch Nachnahme erhoben. 



9 l a d E > r t d E | t e t t b l a t t 
sür 

9 l t e b c r f a d ) f e n ö 9 5 o r g e f c ^ t d ^ t e 

5>ie neolithifchen Gerätformen Hannovers. 
1. Steinbeile, Steinäxte, Steinhacken. 

Von jeher sind die überaus mannigsaltigen Formen neo-
lithischer Steingeräte Stiesfinder in der Systematik unserer 
Wissenschast gewesen. Können wir z. B. ein Bronzegerät ein-
nrnndsrei nach Wesensart, Zeitstellung und Verbreitungsgebiet 
beurteilen, so ist ähnliches bei Steingeräten selbst heute noch 
oft schwierig. Das liegt einmal daran, daß die Steingeräte 
immer Einzelschöpsungen und nicht, wie später beim Metall-

guß, Massenprodukte nach einem Modell waren und so immer 
Veranlaffungen zu individuellen Variationen boten, und zum 
anderen daran, daß man sie in einer fast erdrückenden Masse 
mit den verschiedenartigsten Uebergangssormen sand, fo daß 
man sich lange scheute, fichtend einzugreisen. 

3&a4rtc$tat&Tatt. 1 

6chnftleitung: 3)ir. Dr. 3acob*3riesen 

Hannooer. ^roüinzialrnuseurn 

9teue Solge Rr. 1 1 

Dr. K. H. IacobsFriesen. 



Für unser albingisches Kulturgebiet1) liegen allerdings 
schon ausgezeichnete Vorarbeiten vor. Als erster gab Sophus 
M ü l l e r in seiner "Ordning af Danmarks oldsager" (Kopen-
hagen 1888) eine ausführliche Darstellung. Auf deutschem 
Gebiet folgte dann Robert Beltz mit seinem Werke "Die 
vorgeschichtlichen Altertümer des Großherzogtums Mecklenburg--
Schwerin" (Schwerin 1910) und gab eine — wenigstens sür 
sein Arbeitsgebiet — vollständige Formenreihe. Auf breitere 
Grundlage stellte sich Nils A b e r g mit seinem grundlegend 
den Werke "Das nordische Kulturgebiet in Mitteleuropa wäh-~ 
rend der jüngeren Steinzeit" (Uppsala und Leipäig 1918). An 
ihn schließen wir uns im folgenden hauptsächlich an, haben 
aber den Kreis der Betrachtungen weiter gezogen und in der 
Benennung eine Reihe von Neuerungen eingeführt. Aberg 
hat von den neolithischen Beilen nur unsere Formen 1—4 
behandelt, der Vollständigkeit halber mußten wir noch die 
"Flachbeile" = Nr. 5, die "Beile mit geschweiften Schmal-
feiten" = Nr. 6, die "Beile von Viervitzer Typus" = Nr. 7 
und die "Feuersteinhacken mit dickem Nacken = Nr. 8 an-
fügen. Felsgesteinbeile hat Aberg überhaupt nicht behandelt, 
deswegen haben wir die Formen Nr. 9—18 in Anlehnung 
an die Feuersteintypen aufgestellt. Bei den Felsgesteinäxten hat 
Aberg die "Arbeitsäxte", unfere Formen Nr. 19—23, beifeite 
gelassen. Die Gruppe, die Äberg als "doppelschneidige Streit-
äxte" zusammensaßt und nur als Gruppen A—D unterscheidet,, 
haben wir anders bezeichnet, und zwar hat seine Gruppe A den 
Namen "Doppelfchneidige Streitäxte (Amazonenäxte)" im enge-
ren Sinne beibehalten. Die Formen B—D, die keine eigentliche 
doppelte Schneide haben, erhielten neue Bezeichnungen und zwar 
Gruppe C: "Streitäxte vom Hannoverschen Typus" = Form 25, 

*) Niedersachsen bildet mit dem norddeutschen Gebiet zwischen ©lbe; 
und Oder sowie Schleswig - Holstein. Dänemark und Südschwcdeii schon, 
in der Steinzeit eine geschlossene Kulturprovinz. Nach dem Borgange von 
Montelius wird ste gewöhnlich als „nordisch'7 bezeichnet. Da dies immer 
ein relativer Begrss ist, suchte man nach einer neutraleren Beziehung unl> 
Witte schlug „germanisch" im Gegensatj zu „keltisch" und „iltyrisch*' vor. 
Aber diese Bölkerbezeichnungen erscheinen mir sür eine st> frühe Pertode 
wie das Neolithikum zu gewagt. Halten wir uns an die in tultureiler Be= 
ziehung höchst bedeutsamen Flu&fosteme. so sinden wir in „albiugisch\ 
„rhenanisch*, „danubisch*, „wistulisch* usw. neutrale und doch bestimmende 
Bezeichnungen. 



Gruppe D : "Streitäxte mit raupensörmigem Nacken" = Form 26 
und Gruppe B: "Streitäxte vom Lüneburger Typus" = Form 
27. Die folgenden Formen 28—37 sind nur mit geringfügigen 
Abweichungen von der Abergschen Nomenklatur versehen. 

Eine allgemeine Betrachtung unsrer Steingerätformen neh-
men wir folgerichtig unter den drei großen Gesichtspunkten 
vor, die das Ziel jeglicher urgeschichtlicher Forschung sein 
müssen: 1. nach ihrer Wesensart, 2. nach ihrer Zeitstellung 
und 3. nach ihrem Verbreitungsgebiet. 

1. Die Wesensart unsrer Steingeräte wird in erster Linie 
durch das Material bedingt. Am markantesten ist der Feuer-
stein oder Flint. Daneben treten als Felsgesteine vor allem 
?irnpl)ibolite, Diorite, Diabase, Quarrte und Kieselschiefer, ver-
einzett auch Iadeite und Chloromelanite auf. Mit Ausnahme 
der drei letztgenannten sind diese Gesteine alle Geschiebe nordi* 
scher Herkunft, die in Niederfachsen gefunden wurden. Das 
natürliche Vorkommen von Iadeit und Ehloromelanit hat 
Inlius A n d r e e im 22. Bande der Mannusbibliothek (Leip-
jig 1922) zusammengestellt und nachgewiesen, daß sie inFranf-
reich (Iadeit von Fay bei Nantes) und vor allem in Ober-
italien anstehend vorkommen. Der beiden verwandte Nephrit 
wirb auch bei uns anstehend getroffen und zwar im Radautale 
bei Harzburg. Die Beile aus dem schwarzen Kieselschiefer wer-
den besonders häufig im Osnabrücker Gebiet gefunden und 
sind wohl dort aus heimischem Gestein gefertigt. Dieser Frage 
müßte von petrographischer Seite noch einmal nachgegangen 
werben. 

Die Form der Steingeräte ist durch ihren Zweck und 
ihre Schästung bedingt. Wir haben uns neuerdings gewöhnt, 
undurchbohrte Werkzeuge als "Beile" bezw. "Hacken", durch-
bohrte als "Aexte" zu bezeichnen. Um für die spätere Sonder-
darstclliing allgemein gültige Bezeichnungen zu haben, seien 
hier die Unterscheidungsmerkmale ausgeführt. 

Bei den nndurchbohrten „Beilen" bezeichnen wir die Sei* 
ten als "Breitseiten" und "Schmalseiten". Die Seiten der 
Beile sind nie eben, sondern immer mehr oder minder stark 
"gekrümmt" und "gewölbt". Unter „Krümmung" verstehen 
wir die Biegung der Seiten in der Längsrichtung, unter „Wöl-
bung" die Biegung in der Ouenichtung. Das der „Schneide" 



entgegengefetzte Ende heißt "Bahn" oder "Nacken" Alle Beile 
haben gleichmäßig gefrümmte Breitfeiten. (Abb. 1.) 

Als "Hacken" bezeichnen wir Geräte, bei denen die eine 
Breitfeite stark gekrümmt und gewölbt, die andere aber eben 
Oder nur ganz schwach gekrümmt und gewölbt ist. (Abb. 2.) 

Krümmung, 

Link« Außenseite 

Schneide' 

Breitseite Breit >eif« 

Schneide 

U n d u r c h b o h r ^ e H a c k e 

Abb. 2. 

Nacken 

Unterseite 

Recht« Außenseite 

Schneide 

D u r c h b o h r / a A x f 
Abb. 3. 

Bei den durchbohrten Aexten sprechen wir von "Ober-" 
bezw. "Unterseiten" und "Außenseiten". Die Ober- und Unter-
seiten sind die durchbohrten Seiten und zwar ist die Unter-
feite diejenige, die nach dem Schästungsstiele zeigt. Die Außen-
seiten sind dann die beiden anderen undurchbohrten Seiten. 
(Abb. 3.) 



2. Die Zeitbestimmung der einzelnen neolithischen Formen 
liegt noch sehr im unklaren. Nach dem Vorgange von Oscar 
M o n t e l i u s (Tidsskrift | 3 r Anthropologi, Stockholm 1 8 7 5 , 
und De förhistoriska perioderna i Skandinavien, Stockholm 
1 8 9 5 ) sind wir gewöhnt, die spi|nackigen Flintbeile der ersten 
Periode, die dünnackigen der zweiten Periode (derjenigen der 
Dolmen) und die dicknackigen der dritten Periode (derjenigen! 
der Ganggräber) zuzurechnen. Wie meine Ausgrabungen bei 
Hammah aber gezeigt haben (vergl. Prähistorische Zeitschrift 
Band XV, 1 9 2 4 ) , ist auch dies nicht immer ohne weiteres 
möglich. Leider sind ja die meisten der Funde nur Einzelfunde 
und lassen eine Zugehörigkeit zu anderen zeitbestimmenden 
Formengruppen, z. B. Keramikgruppen nur selten erkennen. 
Als besondere Ausnahmen seien hier nur die mitteldeutschen 
vielkantigen Hammeräxte als Typen für die Schnurkeramik, 
die iütländischen Streitäxte als Begleitformen der schlanken 
Fußbecher und die schuhleistensörmigen Hacken als bezeichnende 
Formen für die Spiralmäanderkeramik erwähnt. Wenn wir 
in der Differenzierung unfrer norddeutschen und mitteldeut-
schen Keramiken erst einmal weiter sein werden, können wir 
auch bindendere Schlüsse für die Steingeräte ziehen. Bon 
grundlegender Bedeutung sür die relative Chronologie wird 
auch die "chorologische Methode" werden, auf die wir im 
folgenden kommen werden. i 

3. Das Verbreitungsgebiet unfrer niederfächfischen Stein-
gerätsormen ist ein sehr verschiedenes. Aberg hat sich als erster 
der Mühe unterzogen, die Fundstellen einzelner Typen über 
ein weites Gebiet genau zu verzeichnen, und seine Tabel-
len und Karten geben einen vorzüglichen Ueberblick über das 
Verbreitungsgebiet bestimmter Formen. Als wichtigstes tritt 
uns ein Gebiet entgegen, das durch die dünnackigen Flint-
beile vom "nordeuropäischen Typus" gekennzeichnet wird. 
(Abb. 4 . ) Auf kulturelle Einflüsse vom Westen her weist das 
Verbreitungsgebiet der "dünnackigen Flintbeile vom westeuro-
päischen Typus" (Abb. 5 ) und aus vereinzelte Einwirkungen 
aus Mitteldeutschland das Verbreitungsgebiet der "mitteldeut-
schen vielkantigen Hammeräxte aus Felsgestein". (Abb. 6.) 

Die Verbreitungskarten der typologifch aus einander 
entwickelten Formen können aber auch wichtige Feststellungen 



für deren relative Chronologie bieten, wenn wir sie nach der 
von mir auf dem Anthropologenkongreß zu Hildesheim 1921 
vorgetragenen chorologischen Methode auswerten. Als Beispiel 
hierfür sei Abergs Karte I über die Verbreitung der doppel-
schneidigen Streitäxte gewählt. Sie läßt mit den Eintragungen 
der vielen Typen zunächst nur den "albingischen" Charakter 
dieser Gruppe erkennen. Jm Text legt Aberg aber die typo-
logische Entwicklung der Einjelforrnen dar und unterscheidet 
folgende Gruppen: 

Gruppe. A: Aexte mit stark konkaver und annähernd gleich ge-
schweifter Ober- und Unterseite. 

Gruppe B: Aexte mit stark, aber gleichmäßig verflachter Ober-
und Unterseite. 

Gruppe C: Aexte mit geschweistem Schneiden- und Nackenteil, 
aber stark verflachtem Mittelteil. 

Gruppe D: Aexte mit gefchweiftem Nackenteil, aber fonst stark 
verflacht. 





"Die hier vorgenommene Einteilung der doppelschneidi-
gen Streitäxte", betont Abberg, "ist rein konstruktiv gewesen. 
Der typologisch älteste ist der Typus A. Die Gruppe C hat 
offenbar noch die ursprüngliche elegante Schweifung des Schnei-
den- und Nackenteils zu bewahren versucht, und deshalb ist die 
Verslachung so beschränkt wie möglich geblieben. Diese Gruppe 
dürfte deshalb, nächst der Gruppe A die älteste sein. Die 
Gruppe D steht der eben erwähnten sehr nahe, zeigt jedoch 
eine starke Verflachung des Schneidenteils und dürfte deshalb 
etwas jünger sein. Am stärksten und effektivsten ist die Ver-
slachung der Gruppe B, welche auch die ursprüngliche elegante 
Form sast eingebüßt hat. Diefe Gruppe dürfte deshalb am 
längsten fortgelebt haben. Die chronologische Reihenfolge der 
doppelschneidigen Axttypen würde demnach die folgende sein: 
Gruppe A, Gruppe C, Grupe D und Gruppe B." Nun bringt 
Aberg eine statistische Auszählung von den Fundorten der 
einzelnen Typen2) und fährt fort: "Die Aexte der verschiedenen 
Gruppen zeigen eine steigende Anzahl in der Reihe A— 
C—D—B mit den Ziffern 9—70—72—78. Gleichzeitig hier-
mit zeigen aisch die vier Gruppen in der eben erwähnten 
Reihenfolge eine sukzessive Ausbreitung von Schleswig-Holstein 
und Rügen als den nächsten Ausgangspunkten. Diese Verhält-
nisse liefern alfo eine gute Bestätigung für die Richtigkeit der 
typologischen Einteilung der doppelschneidigen Streitäxte." 

Lösen wir nun die Uebersichtskarte in Einzelkarten, die 
nur die Funde der Haupttypen zeigen, auf, fo können wir auf 
ihnen sofort die typologischen Erörterungen nachprüfen. Die 
Gruppe A stellt zweisellos den ältesten Typus dar, denn er 
zeigt das engste Verbreitungsgebiet an. (Abb. 7.) "Je enger 
der Verbreitungsraum, desto älter ist der Typus einundder-
selben Entwicklungsreihe, je weiter der Verbreitungsraum desto 
jünger" lautet das chorologische Grundgesetz. Die Gruppe C ist 
dann an zweite Stelle zu sehen. (Abb. 8.) .Fast das gleiche Ver-
breitungsgebiet wie Gruppe C, ja sogar ein etwas engeres, 
hat die Gruppe D. (Abb. 9.) Danach müßten die Aexte der 
Gruppe D etwas älter als die der Gruppe C sein. Typologisch 

9 ) Nachträge zu dieser Statistik stehe bei Hans Gummel „Steinzeit* 
liche Streitaste von Rügen.* Mannusbibliothe! Nr. 22. 



ist es aber unmöglich, daß sich aus Gruppe A über Gruppe D 
die Gruppe C entwickelt hätte. Infolgedessen müssen wir Gruppe 
D aus der Entwicklungsfolge ausscheiden und als einen Neben-
ast ansehen, der sich gleich der Gruppe C aus der Gruppe A 
entwickelt hat. Aus der Gruppe C hat sich dann die Gruppe B 
entwickelt, was ihr bedeutend weiteres Verbreitungsgebiet an-
zeigt. (Abb. 10 . ) Der Stammbaum der Doppeläxte würde dann 
folgendes Bild ergeben (von unten nach oben zu lefen): 

B 

C D 

\/ 
A 

Wenn wir erst für jeden einzelnen Steingerät-Typus eine 
Verbreitungskarte haben, werden wir durch gemeinsame An-
wendung der typologifchen und chorologischen Methode auch 
die relative Chronologie klar erkennen können. Für Nieder-
sachsen bereiten wir diese Arbeit schon seit Iahren in unserem 
Sandesarchiv vor, wo jeder einzelne Typus genau gezeichnet 
oder doch wenigstens in seiner Morphologie genau bestimmt 
und nach Fundort und Fundumständen inventarisiert wird. 
Die folgenden Einzeldarstellungen follen dazu dienen, die mor-
morphologische Bestimmung unfrer Steingeräte zu erleichtern, 
gegebenenfalls auszubauen und später auf Grund der typo-
logischen und chorologischen Methoden zu einer genauen Fest-
legung des Alters und des Verbreitungsgebietes zu führen. 
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Form Nr. 1. 

£ ? e u e r s t e i n b e U e 

m i t „ f p i g e m " R a d e n . 

Jnv. Nr. 2639. F. D. Altenbruch, Kr. Hadeln. 

Merkmale : 

Spitzer Racken (von vorn, wie seitlich gesehen). 

Starkgewölbte Breitseiten, die ohne Schmalseiten in einer 
Kante auseinander stoßen. 

Spitzovaler Querschnitt. 

Starkgekrfimmte Schneide. 
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Form Nr. 2. 

5 e u e r s t e i n b e i l e 

m i t „ d ü n n e m " Rac&ett . 

Gruppe A: 

Westeuropäischer Ttj-pus. 

Inv. Nr. 3309. F. O. Seeste, Kr. Tecklenburg. 

Merkmale : 

Dünner, schmachgekrümmter Racken. 

Starkgewölbte Breitseiten, die ohne oder mit nur ganz kleinen 
Schmalseiten aufeinander stoßen. 

Spitzovaler Querschnitt. 

Starkgekrümmte Schneide. 



— u — 

Form Nr. 3 . 

Inn. Nr. 2165. F. D. Emmen, Kr. Harburg-

Merkmale: 

Dünner Racken von rechteckiger Aufsicht. 

Schwachgewölbte Vreitfeiten. 

Flache Schmalseiten. 

Sanglicher, fast rechteckiger Querschnitt. 

Schwachgekrümmte Schneide. 

J e u e t st e t n b e i I e 

m i t „ d ü n n e m " 9ta<feen. 

Gruppe B: 

Nordenropäischer Tijpus. 



Form Nr. 4 . 

M e r k m a l e : 

Dicker Stacken von fast quadratischer Aufsicht, 

Schwachgewölbte Breitseiten 1 rechtwinklig 

Schwachgewölbte Schmalseiten j zueinander flehend.. 

Gedrungener Querschnitt. 

Schwachgefrümmte Schneide. 

S t e u e r st e i n b e t t e 

m i t „d i <& e m M 9t a <fc e n. 
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Form Nr. 5. 

^ l a c h b e i l e 

a n s F e u e r s t e i n . 

Merkmale : 

Dünner, langgestreckter Racken. 

Flachgewölbte Breitseiten 

Ftachgewölbte, fast parallel verlausende 
Schmalseiten 

Langgestreckter rechtwinkliger Querschnitt. 

Gekrümmte Schneide. 

rechtwinklig 

zueinander stehend. 
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Form Nr. 6. 

J e u e t st e i n b e i l e 

m i t „geslchimcifien S c h m a l s e i t e n " . 

2141. F. D. Ueljen, Kr. Uelsen. 

M e r k m a l e : 

Dicker Racken. 

Schwachgewölbte Breitseiten. 

Bogenförmig nach außen geschweifte Schmalfeiten. 

Sänglicher, fast rechteckiger Ouerschnitt. 

Schwachgekrümmte, oft gerade Schneide. 

Q djrî .enblat!. 



Form 9h:. 7. 

Merkmale: 

Dünner, fast spiher Nacken. 

Starkgewölbte Breitseiten, die ohne Schmalseiten anseinanber 
stoßen. 

Spitzooaler, fehr stacher Querschnitt. 

Fast gerade Schneide. 

3r e u e t st e t n b e t l e 

Dom „ B i e r » i g e r " S g p u s . 

(Benannt nach dem Fundort Viervitz 
auf Rügen.) 
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Form Nr. 8. 

Merkmale: 

Dicker Racken. 

Gekrümmte Oberseite 

Flache, sast ebene Unterseite 

Flache, fast ebene Schmalseiten 

Sänglicher, sast rechteckiger Querschnitt. 

Schmachgekrümmte, fast gerade Schneide 

rechtwinklig zueinander 

stehend. 

J e u e t st c t n h a * e n 

m i t „ d t c k t e m " S t a d i e n . 
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3 e l s g e ft e i n b e i l e 

» t i t „ s j M ö e m " 9 l a & e n . 

Jm>. Nr. 2818. F. O. Holzhaufen, Kr. Stolzenau. 

Merkmale : 

Spiher Racken (von vorn, wie seitlich gesehen). 

Starkgewölbte Breitseiten, die ohne Schmalseiten und oine 
Kante ineinander übergehen. 

Ovaler Querschnitt. 

Schwachgekrümmte Schneide. 
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Form Rr. 10. 

Merkmale: 

Gemölbter Racken. 

Starkgewölbte Breitseiten, die unmerklich in die siarkge* 
wölbten Schmalseiten übergehen. 

Ovaler Querschnitt. 

Schwachgckrümmte Schneide. 

S ' e l ö g e s t e i n b e i l e 

m i t „ g e w ö l b t e m " R a t t e n . 
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Merkmale: 

Dünner Racken. 

Schwachgewölbte Breitseiten. 

Flache Schmalseiten. 

Fast rechteckiger, länglicher Querschnitt. 

Schwachgekrümmte Schneide. 
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M e r k m a l e : 

Dicker Racken von fast quadratischer Aussicht, 

©chwachgewolbte Breitseiten | rechtwinklig aneinander 

Schwachgewölbte Schmalfeiten j stehend. 

Massiger Querschnitt. 

Schwachgekrümmte Schneide. 
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$ e l % g e st e i n b e i l e 

m i t e i n s e i t i g e b e n e r 

6 ch m a l s e i t e> 

Jno. Nr. 3148. F. 0 . Lembruch, Kr. Diepholä. 

Merkmale : 

Racken dick, aber auch dünnjund spitz. 

Schwachgewölbte Breitseiten. 

Eine Schmalfeite stark, die andere nicht gekrümmt. 

Sturnpfovaler Duerschnitt mit einer geraden Seite.. 

Schwachgekrümmte Schneide. 
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Form Nr. 14. 

5 e l s g e st e i n t e i l e 

i n S D t e i ß e l f o t m . 

Merkmale : 

Dicker Racken. 

Schwachgewölbte Breitseiten 

Schwachgekrummte, fast parallele 
Schmalseiten 

Fast quadratischer Querschnitt. 

Schwachgekrümmte Schneide. 

rechtwinklig ineinander 

stehend. 



Form Nr. 15. 

M e r k m a l e : 

Dicker bis gewölbter Nacken. 

Schmachgewölbte Breitseiten \ fast rechtwinklig suein* 

Schwachgewölbte Schmalseiten j ander stehend. 

Fast rechteckiger, länglicher Querschnitt 

Schwachgekrümmte Schneide. 

Die Durchbohrung der Breitfeiten ist wohl ohne große prafr 
tische Bedeutung. 

^ c l s g e s t e i n b e U c h e n 

m i t D u r c h b o h r u n g . 
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Form Nr. 16. 

5 e t s g e s t e i n b e i l c h e n 

D o n t r a p c z o i d e r G e s t a l t 

M e r k m a l e : 

Dünner, kurzer Racken. 

Starkgewölbte Breitseiten. 

Starkgewölbte Schmalseiten. 

Ovaler, länglicher Querschnitt. 

Schwachgekrümmte, sehr lange Schneide. 
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Form Nr. 17. 

$ e l s g e st e t n h a dt e n 

m i t . . d ü n n e m " R a c k e n * 

Merkmale : 

Dünner, kurjer Racken, 

Stark gewölbte und gekrümmte 
Oberseite 

Flache, sast ebene Unterseite 

Halbmondsörmiger, länglicher Querschnitt. 

Schwachgekrümmte, lange Schneide. 



£ ? e l s g e s t e i n h a cfeeu 

i n S^orm e i n e 0 

6 c h u h l e i s t e n b e i l e ö . 

Ino. Nr. 2080. F. D. Uelsen, Kr. Uelsen. 

Merkmale : 

Ebener Racken. 

Außerordentlich starkgewölbte und gekrümmte Oberseite. 

Schwachgekrümmte und nicht gewölbte Unterseite. 

Halbmondförmiger Querschnitt. 

Kurie/ gekrümmte Schneide. 
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Merkmale: 

Platter Racken. 

Fast ebene, parallel aneinander siehende Ober* und Unter* 
seiten. 

Symmetrisch gekrümmte, schwachgewölbte Außenseiten. 

(Viele Abarten in Bezug auf Krümmung und Wölbung der 
Seiten und der Schneide.) 
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M e r k m a l e : 

Runder Racken. 

Ebene, parallel ineinander stehende Ober* und Unterfeiten. 

Symmetrisch gekrümmte, nur schwachgewölbte Außenfetten. 

(Viele Abarten in Bezug auf Krümmung und Wölbung der 
Seiten und der Schneide) 
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Form Rr 2 1 . 

Merkmale: 

Sattelförmig verjüngter Racken. 

Ebene, parallel ineinander stehende Ober* und Unterseiten. 

Symmetrisch gekrümmte, schwachgewölbte Außenseiten. 

(Viele Abarten in Bezug auf Krümmung und Wölbung der 
Seiten und der Schneide.) 

51 r b e i 1 s & j t e 

a n s ^ e l s g e s t e i n 

m i t „ v e r j ü n g t e m " 

91 a & e n. 
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Merkmale : 

Ebener, aber schräg gestellter, meist ungeschliffener Racken. 

Ebene, parallel zueinander stehende Ober* und Unterseiten. 

Eine lange schmachgekrümmte, eine kurze stärker gekrümmte 
Außenseite. 

{Viele Abarten in Bejug aus Racken, Seiten und Schneide.) 

ttachrWtnMatt. 



9 U e s e n a r b e i t * a x t e 

a u s ffelsgestetn, 

s o g e n a n n t e 

„5}5f l u g f c h a t e n 1 4 . , 

Merkmale : 

Als „Pstugscharen" werden Felsgesteinfixte bezeichnet, die sict> 
weniger durch ständig wiederkehrende Eigentümlichkeiten 
in der Form, als vielmehr durch ihre überragende ©rößfr 
anzeichnen. Meist ähneln ste durchbohrten „Schuh* 
leistenkeilen", haben aber mitunter auch die Form eines. 
„Plättbolaens". 



— 35 — 

D o p p e l s c h n e i d i g e 

6 t r e t t f i y t e 
( A m a z o n e n ö y t e ) 

a u s 5 e l $ g e s t e i n . 

Jno . Nr. 2069. F. O. Steinbeck, Kr. Harburg. 

M e r k m a l e : 

Racken und Schneide gleichmäßig halbmondförmig gekrümmt. 

Ober« und Unterfeite kurz, gegenüber den weit ausladenden 
Außenfeiten. 

Aße Seiten find symmetrisch. 
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S t r e i t ä x t e 

a u s £ F e l s g e s t e i n 

Horn H a n n o v e r s c h e n 

2 y p u 6. 

M e r k m a l e : 

Racken nur stumpfer als die Schneide, sonst gleich. 

Ober* und Unterseite verkürzt Mit je einer erhndenen Tülle 
um das Schastloch und einer Längsleiste verziert. 

Außenseiten am Racken und an der Schneide halbmondsörmig 
auslabend. Außerdem ost mit parallelen eingeritzten 
Linien verziert. 
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Form Nr. 26. 

6 t t e i t ä f t e 

a u s 5 e l s g e s t e i n 

m i t „ r a u p e n f ö r m i g e m 

R a & e n. 

Merkmale: 

Racken halbmondförmig ausladend, teils fchneidenartig scharf, 
teils ganz stumpf. 

Schneide schmal. 

Schastloch mitunter oval. 
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Merkmale: 

Nacken stumpf und rund, ein wenig ausladend. 

(Schneide scharf und ausladend. 

Ober* und Unterseite sast eben. 

Außenseiten manchmal konkao oder mit Längssurchen verziert. 
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Form Rr. 28. 

3 f i t l ä n d i f che 

S t r e i t ä y t e 

a i t 0 ffelsgestein 

m i t h o n f c a o e r 

O b e r s e i t e . 

Jnv. Nr. 2071 . F. O. Beverbeck, Kr. Ueljen. 

Merkmale: 

Alle sütländischen Streitäxte jeigen unsymmetrische Krümmung 
von Ober* und Unterseite. 

Racken stumpf, j . T. wulstig. 

Oberfeitc schwach. Unterfeite stark konkav. Beide um das 
Schaftloch vertieft. 

Außenseiten am Bohrloch mit Ouerleiste versehen. 
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Jnv. Nr. 8 2 7 5 . F. O. Spahn, Kr. Hümmling. 

Merkmale: 

Racken stumps und nach abwärts gezogen. 

Schneide stark gekrümmt und nach abwärts gezogen. 

Oberfeite stach konvex, Unterseite stark konkav gekrümmt. 

3 u t l a n d i s c h e 

6 t r e i t ä j t e 

a u s S e l s g e s t e i n 

m i t k o n v e x e r 

O b e r s e i t e . 



Merkmale : 

Racken und Schneide stark nach abwärts gezogen. 

Unterfeite sehr stark gekrümmt, so daß die Axt ans der Ober* 
seite ruhend das Ausfehen eines Bootes mit erhöhtem 
Vorder* und Hinterjteven hat. 

Oberseite teilweise um das Schastloch herum vertiest. 



S u t l ä n b i f c h e 6 t r e i t a f t e 

a u s ^ e l s g e s t e i n 

m i t s e i t l i c h 

z u s a m m e n g e d r ü c k t e m 

R a <fc e n. 

Jno. Nr. 2267. F. D. Beverbeck, Kr. Ueljcn. 

Merkmale: 

Racken kurz und gedrungen, seitlich zusammengedruckt. 

Sonst in der Gestalt an die fürländischen Streitäxte er* 
innernd, jedoch Kürnrnersorrnen darftellend. 
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Form Nr. 32. 

Inn. Nr. 1950. F. O. Göttingen, Kr. ©öttingen. 

Merkmale : 

Racken zylindrisch, mit ebenem Bahnende. 

Ober*, Unter» und Außenfetten stnd nicht gegeneinander ab* 
gefetzt, sondern gerundet. (Daher überall runder Ouer* 
schnitt.) 

Oberfeite trägt mitunter einen Mittelgrat. 

Schneide nach der Unterseite zu breit ausgezogen. 

M i t t e l d e u t s c h e 

r u n d e 5 ) a m m e r a x t e 

a u s b e l ö g e s t e i n . 



M e r k m a l e : 

Racken zylindrisch mit ebenem Bahnende. 

Schneide nach der Unterseite zu breit ausgejogen. 

Außenseiten am Schaftloch mit hohem Rücken. 

Die ganze Oberstäche weist in ihrer Längserstreckung oiele 
schmale, in fehr stumpfen Winkeln aneinander stoßende 
Schli^Flöchen („Fazetten") aus. 

Querschnitt vielkantig. 
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Form Nr. 3 4 . 

M i t t e l d e u t s c h e 
o i e l f c a n t i g e 

5 > a m m e r a j t e a n s 

£ ? e l s g e s t e i n m i t 

s c h m a l e r S c h n e i d e . 

Jnv. Nr. 2795. F. D . Schinna, Kr. Stolzenau. 

Merkmale: 

Racken konisch mit ebenem Bahnende, 

Schneide schmal, 

Außenseiten am Schastloch mit hohem Rücken. 

Aus der ganzen Dberstäche angeschliffene Facetten. 

Querschnitt vielkantig. 
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Form Rr. 35. 

Merkmale : 

Racken wächst kegelstumpfförrnig aus den sonst sast recht* 
winklig zueinander stehenden Seiten der Unterhälfte 
heraus. 

Oberseite konvex. 

Unterfeite sast eben. 

5 ) a m m e r a x t e mit 

f e g e l s t u m p f n a c k t e n 

a u s . ? e l s g e s t e i n . 
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9 t a c f e e n g c b o g e n e 

5 ) a m m e r ä x t e 

a u s S ' e l s g e s t e i n . 

Jnv. Nr. 18 846. F. O. Proo. Hannover. Ort: unbekannt 

Merkmale: 

Jm allgemeinen der Hammeraxt mit Kegelstumpfnacken 
ähnelnd, nur Oberfeite stärker konvex gekrümmt. 

Unterseite nicht eben, sondern stark konkav und Querschnitt 
runder. 

Um das Schaftloch herum oft eine Wulst. 



S k a n d i n a v i s c h e 

S o o t a x t e 

a u s £ ? e l s g e s t e i n . 

Jnv. 9er. 2262. F. O. Hamerstorf, Kr. Uelzen. 

Merkmale: 

Brette Ober* und Unterseite, die ohne Absatz (Runder Ouer» 
schnitt!) in die schmalen Außenseiten übergehen. 

Die schwach konkave Unterleite trägt um das Schastloch 
herum eine Tülle. 

Die bootssörmige Gestalt gab dem Typus den Namen. 
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Steinzeitliche Provinz um Göttingen. 
Bon 

Dr. Bruno Crome, Göttingen. 

,,Die Certlichkeit ist das von einer langst ver-
gangenen Begebenheit übrig gebliebene Stück 
Wirklichkeit." Moltke. 

I. Die früheste Anregung durch einen Fund in der Land-
schast empfing der Verfasser als Knabe auf seinem großväter-
lichen Hofe in der Einbecker Börde: in einer Ziegeltongrube 
wurde ein schwerer durchlochter Hammer von Grünstein ge-
sunden, etwa 2,50 Meter ties unten auf dem Kiesgrunde 
(das Fundstück ist noch heute im Befi£ des Verfassers). Die 
Fundstelle "im Streitbruch" bewahrt in ihrem Namen die Er-
innerung an die ehemalige Bruchlandschast; ein starker Eich* 
stamm, hart wie Eisen, so daß weder Säge noch Beil ihn an-
grisf, und zahlreiche Erlenstümpfe, ebenfalls vom Spaten hier 
freigelegt, wurden als weitere Zeugen der Urzeit voll Ehr-
furcht angestaunt und bewiesen als Ueberreste eines ehemaligen 
Bruchwaldes das Zeugnis des Flurnamens. Von dem erwähn* 
ten Kuhlmannshof (oder der "Ziegelei") unternahm der Ver-
fasser als Schüler in der Mitte der neunziger Jahre des vori­
gen Jahrhunderts auch seine ersten vorgeschichtlichen Exkur­
sionen. 

II. Am merkwürdigsten war unter diesen Stellen eine 
bedeutende, dünenartige Erhebung von diluvialen Lößsander 
inmitten der Börde, nicht weit vom Reinser Turm; nach der 
Meinung des Volkes lag auf dieser Höhe das alte Dorf Ben-
sen, das im dreißigjährigen Kriege zerstört wurde, und in 
der Tat: der Name wird als Banfithi von einer Corveyer 

9?a$rt$tendlatt. 4 
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Urkunde überliesert. I n Wahrheit entspricht die "Benser 
Höhe", im Süden begrenzt von dem Benser Bach, völlig den 
Ansprüchen des ökonomischen Landschaftsgefühls steinzeitlicher 
Siedler, wie wir es im folgenden weiter kennen lernen werden, 
und die volkstümlichen Flurnamen "Benfer Kirchhof" und 
"Schwarze Erde" lassen keinen Zweifel darüber, was der Vor-
geschichtsforfcher hier zu erwarten hat; zahlreiche Feuerstein-
splitter lagen umher und wurden bei der Feldstreife aufge-
lesen, Mahlsteine von konvexer und konkaver Form außerdem 
der väterlichen Iagdtafche anvertraut. Die Freude am Suchen 
ist damals in dem Knaben geweckt worden, und jene herbstlichen 
Iagdgänge mit dem Vater über frifchgepflügte Schollen führ* 
ten ganz unmerklich in das erste praktische Studium vorge-
schichtlicher Denkmäler. 

III. Das Problem einer vorgeschichtlichen Landeskunde 
in Südhannover wnrde dem Studenten greifbarer in der von 
Moriz H e y n e gegründeten städtischen Altertumssammlung zu 
Göttingen. I m Magazin der Sammlung sanden sich die ersten 
steinzeitlichen Gefäßreste mit "Röfsener" Verzierungen, welche 
der verstorbene Pastor v o n H e l m o l t z u Grone ins Museum 
geliefert hatte. Dieser Groner Pastor war auch der erste, wel-
cher aus Wegen und Rainen seiner Feldmar? durch kurzen Ein-
schlag ,/schtoarze Stellen" untersuchte; diese Methode übernahm 
dann der Kandidat Georg P s a n n e b e r g , welcher um die 
Jahrhundertwende einheimische und fremde Sammlungen mit 
steinzeitlichem Material aus der Göttinger Gegend versah. 

Der Verfasser unternahm damals (zum Teil zusammen 
mit dem ieligen Prasesfor Hermann Ouantz-Gronau, einem 
geborenen Göttinger) Streifen in das "untere" steinzeitliche 
Dorf bei der Springmühle, nach dem Kleinen Hagen (Steinbeil 
bandkeramischer Form, Feuersteinschaber) und dem Lößgebiet 
bei der Krastfchen Ziegelei am Fuße des Göttinger Hainberges 
(Feuersteinsplitter, Mahlsteine, keramische Reste der groben nn-
verzierten Ware). 

IV. Zahlreiche S t r e u f u n d e sanden unter MorizHeyne-
und seinem Nachfolger, dem Versasser, ihren Weg in die Göt-
tinger Sammlung, die nun als Hinweise der künstigen ein-* 
dringenden Untersuchung von Wert sind: So 
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zwei schuhleistenförmige Steinkeile der "Bandkeramik'' von 
solcher Länge, daß fie als bloße Hacken völlig unbrauchbar, nur 
als Pflugscharen Verwendung gefunden haben können (zeichne-
rische Schäftungsverfuche in der Göttinger Sammlung): ans 
der Feldflur von Großfchneen (Snewidi) und Harste (Harfithi). 

Große Hacke der Bandkeramik (mit konkav geführter Schneide 
und einseitig gewölbt, deutlich bestimmt für quere Schäftung) 
von Imbshaufen bei Echte (Ahithi, Ehithi) und ein ähnliches-
Stück aus dem alten Leinebett bei Göttingen. Zahlreiche klei-
nere Stücke der gleichen Art von Grone-Springmühle (Gronidi), 
Rosdorf, der Anhohe zwischen Groner Landstraße und Irren-
anstatt, vom Steinsgraben, Weende (Winithi) usw. 

Feuersteinfchaber der "Bandkeramik" von Springmühle, 
Rafequelle, Spring bei Weende und den beiden Schneen. 

Feuersteinpfeilfpihen von dem Blankenberg und derWeper 
bei Moringen, von der Kleper bei Göttingen und Diemarden! 
(Diemaridi). 

Unter den zahlreichen Beilen finden sich auch zwei Kostbar-
leiten, das eine spi|nackig mit ungleichmäßig vorspringender 
Schneide, von Nephrit, gefunden auf der nordwärts von der 
Springmühle verlaufenden Lößhöhe (beim Kirchhof von Ellie-
haufen); ein spi^nackiges Beil mit sehr dünnem Blatt und brei-
ter Schneide aus Serpentin von den Ufern der Rafe (beide, 
Prachtstücke und als Importware auch damals von bedeutendem 
Wert, für die Wohlhabenheit der steinzeitlichen Bewohner des 
Leinetals Zeugnis ablegend). 

Ein grobgemufcheltes Feuersteinbeil der MegalitheKultur 
(mit breitem Nacken) gefunden bei Wehnde auf dem Eichsfelde 
(! in der Nähe von Duderstadt, und wie das Weende bei Göt-
tingen: Winithi) eins der wenigen Zeugnisse für den Aufent-
halt des steinzeitlichen Menschen auf dem jejjt noch "fundleeren" 
Eichsfelde. 

Zwei Aexte (das Schaftloch in der Mittenlage), die sehr 
wahrscheinlich der schnurkeramischen Kultur zuzurechnen sind; 
das eine, ein Prachtstück, am meisten ähnlich dem Funde von 
Sasendorf bei Uelzen aus einem von G. S c h w a n t e s unter-
suchten Flachgrabe (abgebildet bei N. Aberg, das nordische Kul-
turgebiet in Mitteleuropa während der Steinzeit [1918] unter 
Nr. 49); beides Einzelfunde von Kleinlengden (Lengidi). 

4* 
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V. Jene unter I schon berührte Bruchlandschast des alln-
vialen Talgrundes wurde durch reichliche Funde aus den in 
nächster Nähe der Stadt Göttingen befindlichen Kiesgruben wei-
ter belebt, so sind als Zeugnisse für die damalige Fauna be-
merkenswert Schaufeln vom Elch und Geweihe vom M o o r -
hirsch; auch Auerochse und Wisent, dazu zahlreiche Edelhirsche 
sind hier in den Untiefen des alten Leinesees elend zugrunde 
gegangen. 

Artefacte des Borzeitmenschen sind sehr zahlreich an diefer 
Fundstelle und bewiefen schon, ehe die reichen Siedelungsfunde 
auf den Lößhängen in der Umgegend gemacht wurden, die 
außerordentlich starke Besiedelung des Göttinger Tals zur 
Jungsteinzeit. Zwei Hacken aus Hirschhorn hatte bereits 
Mor i z H e y n e bekannt gemacht (Deutsche Hausaltertümer 
I I 75); drei durchbohrte Aexte aus dem gleichen Material (die 
Durchbohrung zum Durchziehen des Bastes dienend, welcher 
das Hornstück ans dem Astgriff befestigte) sind in neuester Zeit 
hinzugekommen: Abbildungen dieser Stücke in dem Propyläen-
bande "Vorgeschichtliche Funde und Forschungen um Göttin-
gen". E i n prachtvoller, durchlochter Steinhammer ebendaher 
wurde in der Sitzung der Göttinger anthropologischen Gesell-
schast vom 22. M a i 1904 vorgelegt (sein weiterer Verbleib 
ist unbekannt) — eine sür Ouerschäftung bestimmte Hacke von 
der großen Form wie das unter I V erwähnte Jmbshäufer 
Stück bezeugt zusammen mit dem eben erwähnten Hammer, 
wie die erst ganz am Ausgang der Jungsteinzeit hier ein-
rückende bandkeramische Bevölkerung die altertümliche Seeland-
schast im Göttinger Tal noch vorfand. 

J n diesem Zusammenhang muß die Frage, ob in unsernt 
Gebiet steinzeitliche P f a h l b a u t e n vorhanden waren, ernst-
haft aufgeworfen werden. S o glaubte der Anatom Wilhelm 
K r a u s e eine solche Anlage im Seeburger See im September 
1868 entdeckt zu haben; er führ damals mit dem alten Fischer, 
der die Seepachtung inne hatte, mitten auf dem See und formte 
dort mit einer drei Meter langen Stange die Köpfe von reihen-
weis gefegten Holzpfühlen spüren, die aber nur noch wenig aus 
dem Seegrund hervorragten Eine weitere Untersuchung der 
Stelle hat nicht stattgesunden, und völlig zweifelhaft bleibt, 
ob es sich wirklich um eine steinzeitliche Anlage handelt (bries-
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lichc Mitteilung Kraufes vom 24 . 2 . 1 9 0 3 ) . — Ein beim Göt-
tinger Bahnhofsbau gefundener Pfahlrost scheint ebenso wie 
eine ähnliche Anlage, welche vor wenigen Iahren auf dem 
"Anger" innerhalb der alten Stadtbefestigung zutage kam, dem 
Rest einer Baugrundbesestigung aus der neueren Zeit anzuge-
hören. 

V I . 1 9 0 1 begann mit Max V e r w o r n s Berufung nach 
Göttingen eine Epoche verstärkter Regsamkeit auf dem Gebiete 
vorgeschichtlicher Forschung. Verworn kam von Iena und stand 
noch ganz unter dem Eindruck der reichen vorgeschichtlichen 
Funde in den thüringischen Landen; von dort her brachte er 
auch jene zuerst von K l o p f l e i s c h vertretene Anficht von 
der Zweiteilung der Iungsteinzeitlichen Kultur in eine jage-
rische (schnurkeramische) und in eine bäuerliche (bandkeramische) 
Gruppe. Unter dieser Arbeitshypothese haben die an Ergeb-
uissen so reichen vorgeschichtlichen Arbeiten gestanden, welche 
Verworn während seines sast zehnjährigen Göttinger Ansent-
haltes hier sördern konnte. 

Es begann bald eine systematische, prähistorische Felder-
streife, besonders bei der Springmühle, an der Rase, und 
dann, nach einem brieflichen Hinweis von Wilhelm Krause 
(vom 18. 2 . 1 9 0 3 ) auf die Kjökkenmöddinger bei Diemarden, aus 
dem Plahe des großen steinzeitlichen Dorses an der Garte; 
schon ein Iahr später (Mai 1 9 0 4 in der Göttinger anthropo-
logischen Gesellschaft) konnte Verworn als ein vorläufiges Er-
gebnis der Untersuchung feststellen: "Die Bevölkerung (der Die-
mardener neolithischen Wohngruben) scheint im wesentlichen aus 
friedlichen Ackerbauern bestanden zu haben, die bereits mit man-
nigfachen Zweigen primitiver Technik bekannt waren und sich 
die einfachen Werkzeuge zum Hacken, Graben, Schaben, Sägen, 
Schneiden, Getreidemahlen usw. an Ort und Stelle selbst her­
stellten. Iagd- und Kriegswaffen wurden nicht gefunden." 

I m Frühjahr 1 9 0 9 entstand durch starke Niederschläge und 
darauf folgende anhaltende Trockenheit und fpäte Bestellung 
der Ackerfläche die Möglichkeit, einen genauen Plan des ge-
gesamten steinzeitlichen Dorfes D i e m a r d e n aufzunehmen: 
in vier parallelen Reihen angeordnet, zogen fich mehr als 
6 0 Wohnstellen eine dem Westerberge vorgelagerte Lößdüne 
hinauf, dem Scheine der Südfonne voll ausgefetzt und außer-
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halb der Hochwassergrenze der südwärts vorüberfließenden 
Garte. Zugleich wurde die Untersuchung einzelner Wohnstellen 
mit dem Spaten begonnen (außer M. Verwarn gehörten zur 
Untersuchung Prof. Dr. H e i d e r i c h , Prof. Dr. V o i t und 
der Verfafser). Die eingeschlagene Methode war folgende: die 
obere etwa 30 Zentimeter starke Ackerkruste wurde soweit ab-
geschält, bis die schwarze Kulturerde in ihrer Begrenzung von 
dem tiefgelben Löß sich völlig abhob. Nun wurde die schwarze 
Erde vorsichtig mit sehr kleinen Spatenstichen schichtweise der 
Diese zu herausgehoben und zugleich aller Jnhalt auf noch 
vorhandenes Kulturinventar sorgfältig durchsucht; die Arbeit 
wurde sortgesetzt, bis überall der gewachsene Boden erreicht 
war, der selbst aber von dem Spaten nirgends angetastet wurde. 
Das sich auf diese Weise ergebende Relies wurde hieraus nach den 
drei Richtungen des Raumes (einem von M. V e r w o r n und 
Fr. H e i d e r i ch bereits in der Wetterau erprobten Versahren) 
genau ausgemessen; nach diesen Maßen wurde von demPräpa-
rator der Anatomie, Ludwig O b e r d ö r s e r , ein genaues Mo-
dell im Maßstab entweder von 1:20 oder 1:40 hergestellt und 
dieses zur letzten Ueberarbeitung noch einmal mit der Wirk-
lichkeit verglichen. 

Die einzelne Wohnstelle erschien in allen untersuchten Fäl-
len als ein System von teils runden, teils mulden- oder wan-
nenförmigen Gruben, die sich ganz verschieden tief in den ge-
wachfenen Boden hineinfenkten (die größte Tiefe betrug 1,5 rn). 
Die Einzelheiten der Anlage entziehen sich der Deutung, auch 
ist das alte Grubenrelies gewiß, nachdem die Wohnstätte 
durch die damaligen Bewohner aufgegeben, durch Niederschläge 
mannigfach verändert worden: doch werden die fehr tiefen, bis 
1,5 Meter und mit oft fenkrechten Wänden in den Boden ge* 
arbeiteten Gruben mit ihrem reichen Jnhalt an Asche, Scherben, 
Knochen und gebrannten Lehmpafcen Feuer- und Aschengruben 
gewefen sein. Die wannensörmigen, länglichen Mulden wurden 
schon damals von uns als Lagerstätten angesprochen und bieten 
vielleicht die erklärende Realität für eine sehr merkwürdige, 
über nnansechtbare sprachliche Gleichung "Bett" (gotisch badi), 
zu lateinisch fodere "graben"; das "Bett" also "das in den 
Boden Gegrnbene". Psostenlöcher haben sich mit Sicherheit 
in den Gruben nicht nachweisen lassen, so daß etwa vorhanden 
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gewesene Dachkonstruktionen für die Forschung vorläufig im 
Dunkel bleiben, doch sprechen Lehmstücke mit dem Abdruck recht-
winklig sich kreuzender Zweige und Stangen für eine mit 
Lehm verdichtete oberirdische "geflochtene Wand" (die erklä-
rende Realität für die Herleitung des deutschen Wortes "Wand" 
von althochdeutsch Windau "flechten"; Wand also "die Gefloch-
tene"). Die Maße der einzelnen Wohnanlagen bewegen sich 
in Durchmefsern von 8—24 (!) Metern. 

Als Grubeninventar konnte geborgen werden: von Feuer-
stein Messer mit teilweise glänzender Arbeitspatina (als Be-
weis ihres starken Gebrauchs), kurze Schaber, dazu seltener: auf 
beiden Längsfeiten bearbeitete Sägen und spilenfönnig gear-
bettete Bohrer (Pfeilspitzen sind nur als Oberflächenfunde in 
zwei Exemplaren aus den Nachbaräckern von Landleuten ge-
borgen worden); das Feuersteingerät wurde ganz offensichtlich 
an Ort und Stelle zum größten Teile hergestellt, wie die noch 
nicht verarbeiteten Feuersteinknollen (nuclei) und zahlreiche 
Splitter erkennen lassen. . . Das geschliffene Steingerät ist ohne 
Ausnahme charakteristisch für die bandkeramifche Kultur: schuhe 
leistenförmige Keile und Meißel, dazu flache Hacken, bestimmt 
für Onerschäftung (Beile mit gleicher Wölbung beider Seiten 
und senkrecht gestellter Schneide nur in einem Beifpiel als 
Oberflächenfund nachweisbar). 

Wie die zahlreichen Schleifsteine (darunter auch zerbrochene 
Arbeitsgeräte wie schuhleistenförmige Hacken ufw.) zumeist von 
Sandstein dartun, sind auch diese Hacken und Meißel zum Teil 
von den Bewohnern selbst angefertigt. Zum ständigen Gruben-
inventar gehören auch die in der Mehrzahl der Fälle zerbro-
chenen Getreidemahlsteine aus einem quarzithaltigen Sandstein 
(Jmport aus der Gegend von Münden a. W.). 

Bemerkenswert sind noch die zahlreichen Funde von rotem 
Farbstoff (rotem oder braunen Roteifenstein), auf palettenarti-
gen Steinen verrieben: wir haben schon damals angenommen, 
daß es sich hier um srühere Zeugnisse sür die Sitte der Körper-
bemalung handele (das Verhältnis von griechisch chvima 
"Salbe" zu altnordisch gnma „Helm" aber gibt eine Stühe 
für diese Ansicht: der nordische "Helm", welcher in dünnen 
Metallstreisen sich auch über Teile des Gesichtes legte, war zu-
nächst ein abschreckender Zauber, hervorgegangen eben aus einer 
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Tätowierung des Gesichts; auch das Wort "Helm" zu lateinisch 
cclare gehörig, stellt deutlich den mit dem Rüstungstück ver-
bundenen Zanber in den Vordergrund). 

Die Gefäße verwenden ohne Ausnahme das lineare Band, 
in vereinzelten Beispielen den in der Plaidter Gruppe noch 
weiter unterschiedenen Typ dieses Ornaments; die meisten von 
Bombenform, nur ein einziges mit Standsläche und einem 
mehr runenartigen Zeichen (S), doch auch hier gilt der Safc: 
der einmalige Beleg ist kein Beleg, und erst die Mehrheit der 
Fälle beginnt zu beweisen 

I n der größten Wohngrube sanden sich noch dicht zusam-
men an einer Stelle 1 2 Webegewichte aus schwach gebranntem 
Ton (von gelber oder roter Farbe), und außerdem ein konisch 
geformter Spinnwirtel — in der Tonmasse der Webegewichte 
fowie in dem Hüttenbewurs erhaltene Spreuer und Abdrücke 
v o n G e t r e i d e k ö r n e r n lassen eine Gerstenart feststellen 
— T i e r k n o c h e n sind in der fpeckigen Erde sast vollständig 
vergangen, nur die Zähne zeigen wie immer bessere Erhal-
tung: das Rind erscheint haufig; vorn Schwein fanden sich 
Zähne von einem iungen Tier. 

Diese Grabungen wurden auch im Herbst 1 9 0 9 sortgefe^l 
und im April 1 9 1 0 im größeren Maßstabe wieder aufgenom-
men, zugleich wurde der Brunnenbauer Bausch aus Windecken 
bei Hanau, der schon bei der Aufdeckung der Brandgräber in 
der Wetterau wertvolle Dienste geleistet hatte, für die Zeit 
von vier Wochen in Dienst genommen. I n diefem letzten Ab-
schnitt der Grabung erregten die besondere Aufmerksamkeit der 
gelehrten Welt die steinernen S c h m u c k a n h ä n g e r , die 11 
an der Zahl zerstreut in verschiedenen Wohngruben gefunden 
wurden: die größeren aus geschlissenen Schieferplättchen mit 
verzierenden Systemen von Punkten und Linien, die kleineren 
und einsacheren, durchbohete Flußkieselchen, teilweise ebensalls 
mit Punkten verziert. Die völlige Aehnlichkeit mit den von 
G e o r g W o l s s in der Wetterau gesundenen Anhängern siel 
sogleich ins Auge (vgl. Präh. Zeitschr. i n 1 — 5 1 [ 1 9 1 1 ] und 
di* Untersuchung Max V e r w o r n s und Fr. H e i d e r i c h s 
bei Butterstadt und am Baiersröder Hos: Anthrop. KorrBl. 
X L I [ 1 9 1 0 ] ) . Auch G. W o l s s stellt "die ausfallende Ueber-
einstimmung der Diemardener Anhänger in Form, Größe 
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und Ornamenten mit den am Rüdigheimer Iudenberge und 
auf dem gegenüberliegenden Tannenkopf bei Butterstadt" fest; 
deshalb ist es notwendig festzustellen, daß bei der Hebung der 
Diemardener Stücke nur Bausch und sein Sohn, in keinem 
Falle aber ein wiffenfchaftlicher Teilnehmer zugegen war (ein 
Stück fand Bausch fchon am ersten Tage der Grabung). Aus 
einem ganz anderen Blatte steht natürlich, wenn einige Zeit 
nachher Bausch' Sohn den Versasser durch Kiesel mit rezenter 
Durchbohrung und Verzierung, die er auf der "Schwarzen 
Stelle" eines Ackers (wo im Iahre vorher eine Dreschmaschine 
gestanden hatte!) umherstreute, zu täuschen versucht hat. Die 
Stücke der Grabung sind auf jeden Fall alte echte Stücke 
(die hier notwendig auszusprechenden Zweifel, welche auch von 
den beiden anderen noch lebenden wissenschaftlichen Teilnehmern 
an der Grabung, Prof. Dr. Heiderich und Prof. Dr. Voit, 
geteilt werden, wird man erst in Zukunft bei einer weiteren 
Unterfuchung auf dem gleichen Gelände überprüfen — und 
vielleicht widerlegen können). 

I m übrigen wurden diese Schmuckanhänger in der Wet-
terau oft im System ganzer Ketten als das Inventar jener 
kleinen B r a n d g r ä b e r gefunden, welche innerhalb der 
Wohngrube sehr häufig in der Nähe der Feuerstelle ihren 
Pla£ gefunden haben. Mit besonderer Aufmerksamkeit und 
voll Spannung wurde auch in Diemarden nach solchen Brand-
gräbern gesucht, doch vergeblich sowohl innerhalb wie außer-
halb der Gruben (die aus dieser Beobachtung sich ergebenden 
Schlüsse werden in den Propyläen einer deutschen Altertums-
kunde II gezogen werden). 

VII. Besonders wichtig mußte erscheinen, in dem eigent-
lichen Leinetal (geologisch gesprochen "dem Leinegraben") die 
beidseitig in langem Zug sich hinwellenden Lößbänke aus stein-
zeitliche Siedelungen zu untersuchen. Dieses Tal mußte sehr 
wahrscheinlich als eine natürliche Hauptverkehrsstraße (die ihre 
Bedeutung durch das Mittelalter hindurch bis in die Gegenwart 
bewahrt hat) den Kulturaustausch in einer süd-nord-siidlichen 
Richtung auch schon in jener srühen Zeit vermittelt haben; 
hier konnten zuerst Überschneidungen südlicher und nördlicher 
Kulturen erwartet werden und in ihrem Gefolge neue Gelegen­
heiten, die Beweisgründe einer relativen Chronologie zu ver-
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vollständigen. Daneben erschien als Arbeitshypothese das Pro-
blem der urzeitlichen "Landnahme in der Trist", verbunden mit 
einem noch sehr lockeren und nur gelegentlichen Ackerbau, wäh­
rend man über die waldfreien, in der Hauptfache mit Steppen-
pflanzen bewachfenen Lößflächen hintreibt (dieses Wirtschafts-
altertum erhellt das lateinische "agere— treiben" in dem deut-
schen "Acker" [urverwandt lateinisch „ager"] eigentlich also "die 
Trist"). 

K l e i n f c h n e e n (Snewidi): Jn der Nähe des Herren-
hofes in fieben parallelen Reihen zusammen etwa 40 "schwarze 
Stellen", von denen Fr. H e i d e r i c h und M. V o i t 10 Gm-
ben im Jahre 1911 unterfucht haben: ihre Maße waren ver-
hältnismäßig klein (die größte 2,50 zu 1,10 Meter, die kleinste 
1,40 zu 1,10 Meter, ihre Tiefe durchschnittlich 1 Meter); als 
Inhalt fand fich tiefschwarze, fast fpeckige Erde, durchfeilt mit 
Holzkohle und gebrannten Lehmbrocken, dazu vereinzelte Schee-
ben der groben unverzierten Gefäßware. (Vgl. Anthrop. 
KorrBl. XLIV 15 [1913] Heiderich.) 

Die zahlreichen, unter den Muschelkalkhöhen hervorbre­
chenden Spaltenquellen boten die natürlichen Stationen für die 
Wandernden; hier fanden sich die erwünschten Lagerpläle und 
hier bildete sich bei Dauersiedelung der Kern der neuen Dorf-
schast. So fällt hier unter der Gunst geographischer Bedingun-
gen das Problem von Straße, Landnahme und Siedelnng in 
eins zusammen. 

R a s e q u e l l e und R o s d o r s : Schon 1904 fand Prof. 
Dr. K a l l i n s an der Rafequelle Kochgruben der früheren 
Völkerwanderungszeit zwischen bandkeramifchen Oberflächen-
sunden; Bronzezeitliches konnte der Verfaffer von dem Boden 
ablesen und so ließ sich eine 2000jährige Siedelungstradirton 
an dieser Stelle seststellen. Die steinzeitlichen Wohnplätze, welche 
uns hier allein angehen, wurden dann bei der Anlage von 
Spargelfeldern auf dem Gelände des in Provinzialbefitz be-
findlichen Sanatoriums wiederholt angegraben. Das bei diefer 
Gelegenheit gehobene Kulturinventar (für Onerfchäftung be­
stimmte Hacken und schuhleistenförmige Meißel von Grünstein; 
das keramische Material besonders mit den Verzierungen des 
Spiralbandes, doch häufig durch Tiefstichmanier punktweife 
aufgelöst) kam damals zum Teil in das Provinzialmuseum 
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zu Hannover und in die Göttinger Altertumssammlung, teil-
weise wird es nach im Provinzialsanatorium "Rasemühle" 
aufbewahrt; eine genauere wissenschaftliche Untersuchung der 
Fundstelle konnte jedoch nicht vorgenommen werden. 

I m Iahre 1911 wurde auf dem nördlich vom heutigen 
Dorfe R o s d o r f fich hinziehenden Lößrücken von Arbeitern 
im Menrerschen Lehmstich eine Wohngrube angegraben: Fr. 
Heiderich und M. Voit haben den in einer Ausdehnung von 
7 zu 3,90 Meter (bei einer Tiefe von 1,30 Meter) erhaltenen. 
Rest genau unterfucht (vgl. Anthrop. KorrBl. XLIV 15 [1913] 
Heiderich). Hier erschienen zum ersten Mal in dem keramischen 
Inventar neben der unverzierten dickwandigen und groben 
Ware in größerer Menge Beispiele von Tiesstichverzierung 
von einer großen Sauberkeit und Frische (in einzelnen Orna-
menten waren weiße und rote Farbreste zu erkennen, die letz* 
ten Spnren einer ehemaligen Incrustation). Die deutliche Be-
ziehung zu der Kultur von Rössen, noch mehr der davon be-
einflnßten südwestdeutschen, wie der von Ebersbach, Friedberg 
und befonders Großgartach find unbestreitbar, doch auf der 
anderen Seite ist die Technik der Rosdorfer Ornamente sehr 
viel sauberer (die zeichnerischen Wiedergaben a. a. O. geben da-
von gar keine Vorstellung), machen einen viel ursprünglicheren 
Eindruck als die süddeutschen Vergleichsstücke: und so haben sie 
ihre nächste Verwandtschast sehr viel weiter östlich, ebenfalls 
in einem Randgebiet der Megalithkultur, in den Gefäßorna-
menten von Walternienburg (Prähist. Zeitschrift I, Tafel 38 
[1909] Schuchhardt; IV 113—18 [1912] Göhe) oder dem Bran-
denburgifchen Typ von Bnrg-3Jlolkenberg (Schuchhardt, Alt-
Europa, Taf. XVI 7—9). Die nächsten südlichen Beziehungen 
aber erscheinen in dem Funde von Nägelstedt (Kr. Langensalza: 
Göge-Hoser-Zschiesche, die vor* und frühgeschichtlichen Alter* 
tümer Thüringens, Taf. IV 60) und von der Ochsenburg bei 
Thaleben (Frankenhaufen: ebenda, Taf. IV 51); nicht weniger 
wichtig erscheint die bereits von W. B r e m e r (Prähist.Zfchr. 
V 434) beobachtete Beeinflussung durch den Typ H i n k e l -
stein, wofür die "Propyläen" künftig noch mehr Göttinger 
Beispiele bringen werden. 

I n all diefen Fällen handelte es fich um unregelmäßige, 
besten Falls im Rund oder Oval sich begrenzende Grundrisse; 



das Rechteck, wie es i n Süddeutschland etwa S c h l i z i n seinem 
steinzeitlichen Dorf Großgartach gefunden hatte, konnte b i s da-
hin i n keinem Fa l l e festgestellt werden. S o w a r m a n denn) 
immer mehr geneigt , der M e i n u n g so vorsichtiger Forscher 
wie Carl K o e h l oder Georg W o l f f beizutreten, welche 
S c h l i z e n s Anficht über das steinzeitliche B a u e r n h a u s aus 
Grund der eigenen Grabungsergebniffe rundweg ablehnten; 
m a n w a r überzeugt, daß auch das reiche Gött inger M a t e r i a l 
diese Einseitigkeit i n der Grundrißerscheinung aus die D a u e r 
bewahren werde. 

J m Herbst 1921 wurde i n der nächsten Nachbarschast der 
vorigen Fundstelle gelegentlich des B a h n b a u s (östlich der S t r a ß e 
Göttingen—Rosdors zwischen Kilometerstein 0,7 und 0,8) v o n 
den Arbeitern eine schwarze Herdstelle angegraben. "Der V e r -
sasser (unterstützt v o n Leheer D a n n e - G r o n e ) unternahm so-
gleich eine genauere Untersuchung. D i e Ersahrungen v o n der 
S p r i n g m ü h l e (s. unten) wurden auch hier genutzt, die H u m u s -
schicht, i n weitem Umsange sortgenommen, hinterließ nicht 
nur die i n tiefer Schwärze i n dem tijsgelben Löß sich ab-
hebende Herdstelle, sondern darüber h inaus den deutlichen G r u n d -
riß e ines i m Rechteck sich abgrenzenden Hauses. D e r E i n g a n g 
besand sich a n der Westseite stark nach S ü d e n verlagert; die 
1 Meter breite Schwel le hob sich deutlich i m B o d e n ab; gegen 
die Unbilden der Witternng schürte ein ebensalls 1 Meter 
langer Vorbau mi t beidseitig flankierenden Holzwänden (die 
ganze Anlage ist aus zwei photographischen Ausnahmen sehr 
gut zu sehen; siehe " P r o p y l ä e n : Vorgeschichtliche Funde und 
Forschungen u m Gött ingen". D i e Herdgrube (4 Meter breit 
und 5 0 Zentimeter tief) füllt n u r den Hintergrund des Haufes , 
das übrige erscheint a l s e in v o n Asche und Schmutz schwärzlich 
gefärbter Flett (griechisch „p la tys" , die entsprechende Bezeich-
n u n g i n der italienischen Gruppe ist verloren gegangen; vgl. 
i m übrigen P r o p y l ä e n II). N u r i n der M i t t e der Westseite sand 
fich ein einzelnes Psostenloch; ein a l s wahrscheinlich vorhanden 
vorauszusehender Pfosten hinter der Herdgrube war von den 
Arbeitern bereits sortgegraben. J m übrigen scheint es sich 
u m ein Dachhaus gehandelt zu haben: die S t e l l e n , wo nach 
S ü d e n und Norden die beiden Halsten des Zeltdaches aus dem 
gewachsenen Boden ausstanden, erscheinen a l s dunkele Stre isen 
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(Spuren von vergangenem Reet oder Stroh; um Holz kann es 
sich nach vergleichsweifer Untersuchung der Türfunde nicht 
handeln). 

Die erhaltenen Dimenfionen der teilweife schon abgegra-
benen Hausfläche sind gering: 5 mal 5 Meter. Unter dem 
spärlichen Inventar bemerkenswert: in der Nähe der Tür-
schwelle ein größeres Randstück mit Verzierungen der "Röffe-
ner" Art, weiter Feuersteinmesser und kurze Schaber, außerdem 
Rötel 

S p r i n g m ü h l e : Die besonders reichen Oberfsächen-
fnnde auf dem großen steinzeitlichen Siedeluugsgebiete, welches 
sich von den die Springmühle umschließenden Lößhöhen nord-
wärts bis nach dem Dorfe Elliehaufen in einer Ausdehnung 
von 1 1 / 2 Kilometern erstreckt, mnßte bald zu einer befonderen 
Untersuchung herausfordern I m Herbst 1912 unternahm der 
Verfasser eine vierwöchige Grabung; als technische Hilfe hatte 
er den alten Schachtmeister H i l d e b r a n d aus Grone ge-
wonnen, einen Mann, der sein Arbeitsgerät auf das virtuo-
feste zu gebrauchen wußte. Für die Unterfnchung wurde ein 
nördlich den Spring überlagernder Lößkopf gewählt, das eigent-
liche "Ouellhaupt" und mit feiner fanften Abdachung nach 
Süden ohne Zweifel der vornehmste Platz für eine Siedelnng 
in der ganzen Umgebung. Das Landfchaftsbild selbst macht 
noch jejjt zum Teil einen urzeitlichen Eindruck: die schilf-
umwachsene Wasserfläche des bläulich wiederscheinenden Springs, 
der sich noch in historischer Zeit sehr viel umfänglicher bis zu 
den heutigen Mühlengebäuden erstreckte; die bunte Welt der 
Wasservögel, welche sich besonders im Spätherbst hier tum* 
meln . . . : kurz, es ist nicht schwer, das alte Siedelungsbild 
zu rekonstruieren. 

Oberflächenfunde waren gerade auf diesem Lößkopf nicht 
gemachl worden, auch irgend welche "schwarze" Spuren in 
der Ackerkrume nicht zu entdecken. Doch eine den bisherigen 
Funden abgewonnene Vorstellung von dem durchaus ökonomisch 
orientierten Landfchaftsgefühl dieser steinzeitlichen Siedler legte 
nahe, gerade an dieser Stelle durch einen Verfuchsgraben die 
urzeitliche Situation festzustellen und so diefe für alle künf­
tigen steinzeitlichen Siedelnngsunterfuchungen wichtige Arbeits* 
hypothefe auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen 
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Gleich der erste von Ost nach West gezogene Versuchsgraben 
führte aus eine 31/ 2 Meter breite dunkle Aschenschicht; von hier 
aus wurde die Humusschicht in immer weiterem Umsange und 
mit wiederholtem Zurückwerfen der bereits aufgeschütteten Erde 
vorsichtig abgehoben, bis zuletzt eine Fläche von 18 zu 24 
Metern freigelegt worden war. Iene von demVerfuchsgraben 
durchschnittene Aschenschicht erstreckte sich jieit in einer Aus-
dehnung von 171/2 Meter von Nord nach Süd sast geradlinig 
und rechtwinklig, deutlich abgehoben von dem tiefgelben Löß, 
deutlich erkennbar auch zum ersten Male bei den Göttinger 
Untersuchungen ein System von Pfostenlöchern, die von einem 
durchschnittlichen Durchmesser von 25—30 Zentimeter parallel 
der vorerwähnten Längsgrube sich anordneten; auffällig war, 
daß in der westlichen Psostenreihe die am meisten südlich ge-
stellten sich nach Westen immer mehr hinausrückten (bei der 
weiteren Untersuchung ergnb sich, daß sie durch eine Bohlen-
wand von 5 Zentimeter Dicke verbunden gewesen waren). 

Als die Iahreszeit eine Fortsejjung der Arbeit nicht mehr 
zuließ, auch der Plan bestand, den bisherigen Besund gelegent-
lich der Tagung der beiden zu Ostern 1913 in Göttingen ta-
genden Verbände sür Altertumssorschung {des norwest- und 
des südwestdeutschen) vorzuführen, wurde das Ausgrabungsfeld 
vorläufig wieder mit reinem Löß leicht bedeckt, damit es vor 
Vefchädigungen während der Winterzeit geschürt lag. Im Früh-
jahr 1913 wurde die Untersuchung dann sortgesetzt: der Grund­
riß kam unter der Lößdecke fast noch deutlicher als im verflos-
senen Herbst zum Vorschein, so daß Prof. Dr. Max V o i t fehr 
brauchbare Aufnahmen mit farbenempfindlichen Platten her-
stellen konnte.1) 

Die fortschreitende Untersuchung ergab nun, daß der 171/2 
Meter lange Längsgraben im Süden mit dem geringen Maß 
von 10 Zentimeter Tiefe begann und sich allmählich nach 
Norden zu immer tiefer in den Boden hineinsenfte (am nörd-
lichen Rande der Grube 70 Zentimeter Tiefe); in der nörd-
lichen Hälfte dieses gleichmäßigen Verlauss der allmählichen 

*) Der Löst wurde mit einer schweren Hacke, welche schon durch ihr 
bloftes Gewicht arbeitet, heruntergekrafet, wie denn überhaupt diese scharfe 
Rodehacke als besonders brauchbar für die Untersuchung von vorgeschicht» 
lichen Siedelungen stch erwiesen hat. 
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Bodenneigung fand sich als Unterbrechung eine (bis zu 1 Meter 
tiefe) unregelmäßige Grube, wo mehrere größere zusammen-
gefegte Steine, auch besonders zahlreiche keramische Reste, dazu 
eine sast speckige, tiefschwarze Erde die eigentliche Herdstelle 
wahrscheinlich machen. Hier sand sich auch ein kleines Minia-
turbeil von 31/ 2 Zentimeter Länge (schmalnackig und von Grün-
stein). Das sehr reiche keramische Material zeigt durchaus 
auf der verzierten dünnwandigen Ware das Linienband (Spi-
ralband), fo daß über die zeitliche Stellung der Siedelung 
kein Zweifel bestehen konnte. Außer diefer Hauptgrubenanlage 
fanden sich nördlich und südlich kleinere unregelmäßige Aschen-
und Abfallgruben. Die Pfostenlöcher gingen senkrecht bis 40 
Zentimeter tief in den Boden. Sie scheinen nicht eine Wand 
zwischen sich gehabt zu haben, sondern lediglich als Träger der 
Dachkonstruktion im Innern des Haufes in Frage zu kommen. 

Von der Untersuchung wurden in zwei besonders charak-
teriftischen Stadien genaue geometrische Aufnahmen von dem 
Stadtlandmesser S i x t hergestellt, zuletzt auch nach der oben im 
Diemardener Fall angewandten Methode ein Modell in Ton 
von dem Präparator L. O b e r d ö r s e r angefertigt. 

Auch in diefem Falle scheint es sich (wie in Rosdorf) um 
ein Dachhaus gehandelt zu haben, von allerdings schon fehr 
beträchtlichen Dimenfionen. 

Nördlich von diefer Wohnanlage konnte zu derfelben Zeit 
der Verfaffer (und hierbei verständnisvoll von Lehrer D a n n e-
Grone unterstützt) eine größere Abfallgrube auf dem Schön-
hüttefchen Acker nnterfnchen, die der gleichen steingeitlichen Pe-
riode angehörte; ein fehr großer Teil war schon vor mehreren 
Jahrzehnten gelegentlich einer Lehmnutzung für den Hausbau 
fortgegraben, gleichwohl war besonders das keramische Fund-
material fehr bedeutend. 

Auf der gleichen (westlichen) Talfeite des Leinegrabens 
wurde dann 1921 begonnen, den fast straßenförmig nach Nor-
den sich ausdehnenden Siedelungszug weiter zu verfolgen; 
so wurde von Max V e r w o r n und dem Verfasser (unter-
stützt von Lehrer D a n n e - G r o n e und weiterhin auch von 
Lehrer W. Lampe-Harriehausen) eine zwischen dem Sülberg 
und dem Dorfe Strodthagen in der Feldmark Bülfchen (einem 
alten * B n l s k i d i ) liegenden Siedelung zu untersuchen; befon-
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ders stark tritt hier der Plaidter Typ der Vandkeramik hervor, 
daneben auch Beispiele von "Rössen-Rosdorf" Eine Herdgrube 
in der Nähe der Ouelle bot nur die grobe, dickwandige und un-
.verzierte Ware (der ebenfalls unter dem Grubeninventar be-
findliche Schädel eines jungen Schweines scheint erst in neuerer 
Zeit hier_ eingegeben). 

Jm Spätwinter 1923 wurde aus der gegenüberliegenden 
(rechten) Talfeite, bei E d e s h e i m gelegentlich von Bodenbe-
wegungen im Gelände der Eifenbahn ein größerer steinzeit-
licher Siedelungsplatz angegraben (in der Feldflur "Wehe" 
[mit einem angrenzenden Weheberg] urverwandt mit latein. 
vicus, griechisch oikos (aus älterem* woikos) innerhalb des ger» 
manischen erhalten noch im gotischen "weihs" und noch als 
lebendiger Ortsname in dem Oberdorf "Weihe", als Teil 
des Dorses Grj>ßschneen (f. unten); dagegen ist die Orts-
namenendung -wik in Bardowiek, Brunswik (jej3t Braun-
schweig) nicht urverwandt, sondern eine späte Entlehaung aus 
eben lateinisch vicus). Eine genauere Untersuchung der sehr 
weit den Berg hinaus sich erstreckenden Siedelung konnte bis-
her noch nicht vorgenommen werden. Doch konnten von dem 
verstorbenen Pastor Roese-Edesheim zwei wohlerhaltene Ge-
säße und mehrere Gesäßreste geborgen werden (jetzt z. T. im 
Hannoverschen Provinzialmuseum und in der Göttinger Alter-
tumssammlung): neben Bandkeramik sehr charakteristische Rös-
fener Keramik, fo entspricht das heile, Ietzt in Göttingen be-
sindliche Gesäß vollständig dem bei Göhe-Höfer-Zschiesche auf 
Tafel IV 56 abgebildeten Stück von Röfsen. Unter dem sonsti-
gen Gerät die für diefe Ackerbaukultur charakteristische (sür 
Ouerfchäftung bestimmte) slache Hacke von Grünstein. 

Zu dem sür die urzeitliche Kulturgeschichte wichtigen Pro* 
blem d e r R u n d h ü t t e hat Dr. J a c o b - F r i e s e n , Hanno-
ver, im September 1913 einen wichtigen Beitrag durch feine 
Grnbung in der Nähe von Dögerode geliefert (den OriginaCbericht 
von Dr. J a c o b - F r i e s e n siehe "Propyläen" I); zwei solche 
Rundhütten, noch nicht untersucht, finden sich auch in dem 
steinzeitlichen Dorfe bei der Springmühle. 

H e r d g r u b e n der Bandkeramik (große Schuhleistenkeile) 
wahrscheinlich von einem bald wieder ausgegebenen Lagerplatz 
konnten wiederholt am Steinsgraben bei Göttingen, zulegt noch 
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1914, kurz vor Ausbruch des Krieges, vom Verfasser unter-
sucht werden. 

VIII. Iene schon unter VI vergeblich gesuchten steinzeit-
lichen B r a n d g r ä b e r , nach Wetterauer Art innerhalb der 
Wohngruben untergebracht, wurden auch bei den folgenden 
Unterfuchungen in keinem Falle gefunden. Auf der anderen 
Seite mußte die auf Grund der Wohnpla^funde als überaus 
dicht gefiedelt befundene Steinzeitbevölkerung auch in der Be-
stattung ihrer Toten irgend welche Spuren im Boden der 
füdhannoverschen Landschast hinterlaffen haben. So mußte die 
Entdeckung diefer Gräber dem Zufall überlaffen bleiben: viel-
leicht, daß eine veränderte Arbeitshypothefe ihm entgegenkam. 
Eine Erwägung war die: Das sich zum Teil überschneidende 
Nebeneinander von nördlichen und südlichen Kulturen in Süd-
hannover läßt auch in der Grabform einen Mischtyp erwarten, 
derart vielleicht, daß der sndlich zuerst erscheinende Leichen-
brand in Verbindung trete mit dem nördlicheren Stein-
kistengrab; da diese jüngste Grabform des Nordens völlig 
unter Bodenniveau hinuntergestiegen war, konnte sie dem sor-
schenden Auge leichter verborgen bleiben. Schon im Iahre 
1913 kamen im Gelände des Gronesprings in einer von 
Süden nach Norden fich erstreckenden Lößbank (deren unteres 
südliches Ende schon seit vielen Iahren zum Zwecke der Gewin-
nung von Baulehm abgegraben wird) Aschengruben von ganz 
befonderer Eigenart zum Vorschein; schon ihre außerordentlich 
regelmäßige Gestalt mußte aufsallen: ihre Wände fenkten sich 
lotrecht 90 Zentimeter in den reinen Löß hinein, nachdem der 
obere Humusboden abgegraben war; der Boden der Grube ist 
auffällig eben, der Durchmesser schwankt zwischen 1,20 bis 
2,00 Meter. Ihr Inhalt besteht aus tiefschwarzer Asche, die 
aber außerordentlich zäh, ja breccienartig ist und der Weg-
arbeitung große Schwierigkeiten bereitet, ganz im Gegensatz 
zu den gewöhnlichen Abfallgruben. I n das Auge fprang auch 
fogleich noch ein anderer Unterschied: es fehlte völlig der 
typische I n h a l t der Abfallgrube, foweit er in verbrauchtem 
Arbeitsgerät, zerbrochenen Mahlsteinen usw. besteht; Tops-
scherben fanden fich nur in den oberen Schichten der Gruben 
und ganz vereinzelt; wiederholt konnte festgestellt werden, daß 
es sich um rezentes Geschirr handelte, welches erst durch die 

Sla^r i^tendlatt . 5 
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A r b e i t d e s P s l u g e s o d e r d e s M a u l w u r s s i n diese U m g e b u n g 
g e r a t e n w a r . E i n e v ö l l i g e E r k l ä r u n g b o t e n d i e F u n d e a u f 
d e m G r u n d e d e r G r u b e : stark v e r s i n t e r t e K n o c h e n a l s deut l i che 
Ueberres te v o n L e i c h e n b r a n d , d a r u n t e r i n z w e i F ä l l e n a l s 
g r ö ß e r e S t ü c k e S c h e n k e l k n o c h e n ; i n e i n e m F a l l e stand a u f d e m 
B o d e n d e r G r u b e e i n d ü n n w a n d i g e s schwarzes G e f ä ß m i t d e m 
sür d i e B a n d k e r a m i k charakteristischen g e w ö l b t e n B o d e n ( i n 
seiner o b e r e n H ä l f t e w a r er z e r g a n g e n , doch der i n n e r s t e K e r n 
d e s G e w ä n d e s w a r a l s schmale r o t e L i n i e noch z u e r k e n n e n ) ; 
e s w a r auch fichtlich nicht w i e e t w a i n e i n e Absallgrube h i n e i n -
g e w o r f e n , sondern m i t B e d a c h t h i e r n iedergesetzt — d i e V e r m u -
t u n g l i e g t n a h e — z u r A u f n a h m e d e s T o t e n o p f e r s . 

A n l a g e n dieser A r t sind b e i G r o n e z a h l r e i c h ; sie z i e h e n 
sich i n sast s r i e d h e f s a r t i g e r A n l a g e d u r c h d e n l a n g e n v o r e r -
w ä h n t e n Lößrücken u n d k o n n t e n w i e d e r h o l t v o n d e m V e r f a s s e r , 
so zuletzt a m 2 0 . J u l i u n d a m 2 2 . O f t o b e r 1 9 1 9 u n t e r s u c h t 
w e r d e n . D o c h sie f i n d nicht a u f G r o n e beschränkt, sondern 
k a m e n , n a c h d e m sie n u r erst e i n m a l i n d e n G e s i c h t s k r e i s d e r 
F o r s c h u n g g e t r e t e n w a r e n , b a l d auch b e i Rosdors z u m V o r -
schein, so e r s t m a l i g b e i d e r u n t e r V I I e r w ä h n t e n G r a b u n g g e -
l e g e n t l i c h d e s B a h n b a ü s . 

A l s E r g e b n i s der b i s h e r i g e n F u n d e dars sestgestellt w e r -
d e n : D e r T o t e w u r d e o f f e n b a r n icht i n der G r u b e selbst v e r -
b r a n n t , sondern nach v o l l z o g e n e m L e i c h e n b r a n d w u r d e n d i e 
n u n stark k a l c i n i e r t e n K n o c h e n r e s t e g e s a m m e l t u n d aus d e m 
G r u n d e d e r G r u b e n i e d e r g e l e g t . J n e i n e m F a l l e w a r deut l i ch 
z u e r k e n n e n , d a ß d i e G r u b e , ehe m a n sie sür d i e B e s t a t t u n g 
i n B e n u t z u n g n a h m , durch e i n d a r i n a n g e z ü n d e t e s F e u e r a u s -
g e b r a n n t w u r d e ( e t w a z u m Zwecke r i t u e l l e r R e i n i g u n g ) . D i e 
F r a g e , o b auch w e i t e r h i n noch B r a n d o p s e r u n d d e r g l e i c h e n i n 
d e r G r u b e d a r g e b r a c h t w u r d e n , k o n n t e a u s d e n b i s h e r i g e n F u n -
d e n nicht e i n w a n d f r e i festgestel l t w e r d e n ; ebenfo f e h l e n b i s h e r 
a l l e S p u r e n e i n e r e h e m a l i g v o r h a n d e n e n D a c h k o n s t r u k t i o n über 
d e n G r u b e n . 

P r o p y l ä e n I I w i r d g e z e i g t w e r d e n , d a ß d i e S i t t e d e r 
V e r b r e n n u n g i n dieser K u l t u r d u r c h a u s n icht a u s n a h m l o s g a l t , 
d a ß f i e insbesondere j u n g e n Menschen g e g e n ü b e r n icht i m m e r 
a n g e w a n d t w u r d e . E i n so lcher F a l l , glücklich sestgestellt, fonnte 
e i n w a n d f r e i d a s im V o r h e r g e h e n d e n m e h r hypothetisch V o r * 
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Meter von der Stelle, wo 1911 H e i d e r i c h und V o i t jene 
unter VII erwähnte Grabung vorgenommen hatten, von Max 
V o i t und mehreren anderen Mitgliedern der Göttinger An-
thropologifchen Gefellschaft ein solches Grab der oben gefchil-
derten Art untersucht. Auf dem Grunde der mit tiefschwarzer 
Aschenerde erfüllten und etwa 1 Meter in den Löß einge-
tieften Grube fanden sich in besonders schwarze, fpeckige Erde 
eingebettet, die schon sehr stark zerfallenen Skelettreste eines 
etwa fechzehnjährigen Menschen (wie aus den Schmelzkappen 
der Zähne, die neben dem Unterkiefer als dem härtesten Teil 
des Schädels noch am besten erhalten waren, geschlossen werden 
kann). Jm übrigen waren die sonst noch erhaltenen Knochen-
reste stark verdrückt und fo aus der ursprünglichen Lage ver-
schoben; doch scheint der Tote in linker Seitenlage bestatttet 
zu sein. Gefäßreste fanden sich nur ganz zerstreut in den oberen 
Schichten der Grube und in wenigen Resten der groben un-
verzierten Ware, mäßig hart gebrannt. Links von dem Toten 
lag ein schöngearbeitetes Feuersteinmesser und in nächster Nähe 
des Kopfes, wie wenn er auf dem Tiere gebettet getvefen, 
— eine besondere Merkwürdigkeit — Reste vom Unterkiefer 
eines Marders (Mustela martes); sehr wahrfcheinlich ist das 
Tierchen dem Toten als Spielgefährte in das Jenfeits mitge-
geben worden, doch auch hier haben sich nur die widerstands-
fähigeren Teile des Skeletts erhalten. Schon Max V o i t 
hat mit Berusong auf V. H e h n (Kulturpflanzen und Haus-
tiere 463 ff.) darauf hingewiesen, daß die Katze als mäusever-
tilgendes Haustier erst zur Zeit der Völkerwanderung sich von 
Aegypten her über das Abendland verbreitete. Jn den Zeiten 
davor haben die nördlichen Anwohner des Mittelmeers, wie 
ihre Denkmäler deutlich erkennen lassen, das Wiesel und den 
Marder im häuslichen Kampf gegen die Maus verwendet. 
Nach unferem Funde dürfen wir annehmen, daß schon in einer 
sehr viel weiter zurückgelegenen Zeit diefe Verwendung nördlich 
der Alpen bekannt war ("Wanderer im Cheruskerland" I 14 
Max Voit). Jn der Tat läßt sich der junge Marder außer-
ordentlich leicht zähmen und zur Anhanglichkeit des Hundes 
an den Menschen gewöhnen. (Eine sprachliche Erhellung ge-
währt lateinisch feles "Katze" zu kymrisch „bele" [gleich Mar-

5* 
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der], sranzöfifch „belette" [Wiefel] und mittelhochdeutsch 
„bilch, bilchrnus"; altbulgarisch „pluchu"; [Bilchmans] ist Ent-
lehnung aus dem Deutschen [aus *"pilchu"]). 

IX. Die ersten Beobachtungen über die steinzeitliche 
Tradition einzelner Ortsnamengruppen konnten in dem hier 
untersuchten Bezirk gemacht werden. Das Zusammentreffen 
oft fehr umfänglicher steinzeitlicher Fundplätze, der dorf-
mäßigen Anlage ihrer Wohnstellen, mit den schon ihrer sprach-
lichen Bildung nach sehr altertümlichen Ortsnamen auf -idi, 
-ithi mußte bald auffallen. Die Wichtigkeit dieser Beobachtung 
als einer Arbeitshypothese für die künftige Siedelungsforfchung 
drängt sich auf und so dürfen wir hier einen Augenblick ver-
weilen, wenn auch die weitere Ausführung auf dem Grunde 
eines größeren Materials Propyläen II überlassen bleibt. 
Schon der Ursprung des Bifirnngselementes (-idi,-ithi) liegt in 
dem Umkreis der italo-germanischen Beziehungen, (bewiesen 
durch die nahe Verwandtschaft mit lateinisch -etura in „arbor-
eturn, die Baumpstanzung", „pometurn, Obstgarten", „dum-
etura, Dornicht" usw.); kurz, ein kollektives, in unserm Falle 
die Oertlichkeit charakterisierendes Suffix: es handelt sich deut-
lich um Augenblicksbildungen, wie sie bei der ersten Landnahme 
von den einwandernden Menschenhorden zur Namengebnng ver* 
wendet werden: Gronidi gleich "der grüne Platz" oder Winithi 
gleich "der liebliche Platz" deutlich im Gegensatz zu Bildungen 
wie Snewidi (mit Beziehung auf seine Unwirtlichkeit) 
"der Schneeplatz"; wirtschaftliche Belange treten schon mehr 
heraus bei Harsithi gleich "bei den Salzbinsen" (nach vor 
einem Menschenalter wuchsen aus den "Salzwiesen" bei H a r st e 
j u n e u s c o m p r e s s u s und j u n e u s G e r a r d i , deren 
salzhaltige Asche die altertümliche Speisewürze dieser in der 
Hauptsache aus Pflanzenkost angewiesenen steinzeitlichen Acker-
baucr hergab) oder gar Helidi (erhalten in "Salzderhelden" 
gleich "bei den Salzquellen"; eine den Ort besonders charakteri-
sierende Pflanze erscheint auch noch in unserm Bezirk in 
Farnithi (jetzt Ferna bei Duderstadt) gleich "bei den Farn-
fräutern"). 

Häusig sind urzeitliche Eindrücke, die in der Landschast 
sich darboten: Uridi (Uerde a. H.) "bei den Auerochsen", 
Wulfithi (Wulsten) "der Wolssplatz"; ost ist auch die nach-
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schaffende Phantasie des Forschers, fo fehr sie sich auch be-
mühen mag, völlig außerstande, den namengebenden Anlaß in 
seiner urzeitlichen Sphäre wirklich zu rekonstruieren, fo in 
Gibalithi "der Schädelstätte" (heute Gieboldehaufen, alfo 
in Karolingischer Zeit modernisiert durch die Endung -hnfen, 
erscheint fo als Gebehildehufen am 25.5.1003 bei S t u m p f -
B r e n t a n o , Reichskanzler II 1360, ähnlicher Vorgang unten 
bei Bansithi): wie ganz verschieden läßt sich diese "Merk-
würdigkeit" in der Landschaft fkizzieren! 

Als Beifpiel für die starke Lebenskraft des Bildnngsele-
mentes -ithi erscheint in nnserm Gebiet der Name Diemarden 
(Thimaridi), die deutliche Weiterbildung eines Ortsnamens auf 
-mar (vgl. Themar im Werratale), der von Süden her zu-
sammen mit dem benachbarten Geismar hier eingewandert ist. 

Nur ganz selten erscheint ein Begriff aus der Welt des 
bereits gefiedelten Menschen, so in unserm Gebiete Bansithi 
(Wüstung "Bensen" in der Einbecker Börde) "bei den Scheu-
nen" (auch dieses später "modernisiert" durch die Endung 
*husen); hierher wohl auch Lengidi "der lange Ort". Vgl. 
noch gleich nbrdlich von unserem Gebiet das wichtige Dungithi 
(Groß- und Kleindüngen) "bei den Wohngruben", sehr wahr-
scheinlich eine noch nichl untersuchte, aus dem südlicheren Kern-
gebiet nordwärts versprengte bandkeramische Kolonie. 

Wichtig für die künftige Ausnützung der Arbeitshypothefe 
ist die heutige Verlagerung der alten Orte, ihre Zerteilung in 
mehrere Siedelungen, fo Groß-und Kleinlengden, Schneen usw. 
zum Teil veranlaßt durch die zunehmende Bewohnbarkeit der 
Talgrunde (besonders zu verfolgen bei Grone) oder Zufammen-
ziehung alter steinzeitlicher Siedelungen von den Lößdünen kon-
zentrifch nach der Mitte zu in das fruchtbare Talalluvium (wie 
bei dem steinzeitlichen Siedelungskranz von Imshausen, Ebolds-
hausen, Dögerode, Düderode, Oldershausen1) i e | t also beseht 
mit jungen und jüngsten Siedelungen) nach Echte (Ehithi, "der 

*) Zahlreiche Belegstücke aus diesem Umkreis in Oberslachenfunden der 
Sammlungen des Lehrer Freund zum Amshausen und Lehrer Lampe, ehe* 
mals zu Oldenrode, jefct in Harriehausen, Funde von Düderode durch Lehrer 
Danne, ehemals in Düderode, jesjt in Grone, im städtischen Museum zu 
Göttingen. Als ..Untersuchung* die Grabung bei Dögerode von Dr. Iarob* 
Friesen, Hannover, vergl. unter VII. 



— 70 — 

Aehrenpla£", ausgezeichnet also durch das Vorkommen etwa 
von einer Art Wildgetreide, vgl. lateinisch acus "Spreu"). 

Der urzeitliche Charakter der ältesten Schicht von germani-
schen Thorp-Siedelungen konnte in unserem Bezirk zuerst beob-
achtet werden und der sprachlich unbestreitbare Zusammenhang 
des deutschen "Dors" mit lateinischem turba, bisher in seiner 
allgemeinen Anerkennung erschwert durch die Verschiedenheit 
der Bedeutung, stellte sich aufs neue zur ernsthaften Erwägung; 
so fpiegelt fich denn in diesem Unterschied nur das verschiedene 
Schicksal der beiden Völker in jener frühen Zeit: im germani-
schen "der festgefiedelte" und im italischen "der bewegliche, 
auf Wanderschaft gefegte Haufe". So als ein in den Funden 
wiederscheinender uralter Siedelungsbegriff ist in unserem Be-
zirk Rosdors (Rasedorp, "das Dorf an der Rase") in seiner 
allmählich auf dem (unter VII bereits erwähnten) Lößrücken fich 
vollziehenden Verlagerung nach Süden genau zu verfolgen: 
zulegt auch hier teitweifes Hinabrücken in das Alluvium der 
Rase. Lehrreich für die künftige Einstellung der Arbeitshypo-
thefe auch die Lage des alten (bandkeramischen) Dorp in 
der Einbecker Börde: gelegen östlich von einer je£t versiegten 
Spaltenquelle des Altendorfer Berges bei Einbeck (der alte Ab-
fluß diefer Ouelle erscheint heute noch als eine weit in den 
Berg sich hineinziehende Zunge des Alluviums); dieses „Dorf" 
verlagerte sich dann später südwärts in das Tal und wurde 
zulegt von der Stadt Einbeck ausgesogen (dort die Erinnerung 
in der Altendorser Straße). Weitere srühe Beispiele für den 
Siedelungsbegriff "Therp—Dorf" bringen Propyläen II, das 
entsprechende "Wehe" ("Weihe") zu lateinisch „vicus" (Dorf) 
erscheint oben unter VII. Die nicht so häufigen, aber nicht 
weniger alten Namenbildungen auf -ari find im füdhannover-
schen Ortsnamen-Material nur in Gandern (je|3t verlagert 
in Ober-, Nieder- und Kirchgandern) vertreten; doch gehören 
hierher zwei Bergnamen: "die Weper" bei Mo ringen (von 
Karl M ü l l e n h o f f in einer Anmerkung zur Deutschen Alter-
tumskunde II 233 noch in die keltische Sphäre gerückt) und 
"die Kleper" bei Göttingen, beide als typische Landfchaftsstücke 
der Schnurkeramiker. Noch ein südhannoverscher Bergname, 
der sonst dunkel, sich nur in dem Umkreis italisch-germani-
scher Beziehungen erhellen läßt, ist der flippenreiche, steilab* 
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fallende "Hils", die völlige Entsprechung zu lat. „celsus" 
(sprich „kelsus", gleich "emporragend"). 

X. Auch der über dem jungsteinzeitlichen Landschaftsbild 
lagernde Schleier wurde noch zu allerlei weiter gelüftet; der 
vom Verfasser herausgegebene "Wanderer im Eheruskerland" 
brachte (1922: I 2—13; 33—41) von Mittelschullehrer Heinrich 
D e p p e einen Aussatz über "die Beziehungen der Göttinger 
Kalkflora zu den vorgeschichtlichen Siedelungen im Leinetal"; 
eine ehemals die Lößhöhen bedeckende Steppenflora, besonders 
charakterisiert durch die Zypressen-Wolfsmilch (Euphorbia Cy-
parissias) und Triftgräser wie Schafschwingel (Festuca ovina), 
Zwenke (Brachypodiurn pinnaturn), den Trifthafer (Avena pra­
tensis) und die Kammschmiele (Koeleria cristata), wurde in 
ihren Zufluchtsstätten, besonders auf den Wacholdertriften, dann 
überhaupt auf den Muschelkalkhöhen, auch an Waldrändern und 
Feldrainen nach dem Vorgang von G r a d m a n n (geograph. 
Zeitschrift VII und XII) in seiner Pflanzengeographischen Ver-
breitung durch Südhannover und in die Nachbargebiete festge-
stellt und so für den Kampf des vordringenden Waldgebietesf 
und der immer mehr zurückweichenden diluvialen Steppe auch 
für unser Gebiet wertvolles Material gesammelt. 
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3ur Bronzezeit Riederfachfens. 
Bon 

Dr. H a n s Gummel . 

1. B r o n z e g e g e n s t ä n d e a u s g l e i c h e r G u ß s o r m 
i m P r o v i n z i a l m u s e u m H a n n o v e r . 

Neergaard hat in seiner ausgezeichneten Bearbeitung des 
„Haag-Fundes" 10 Fälle aus Dänemark genannt, in denen 
mehrere in derselben Gußform hergestellte Bronzegegenstünde 
nachgewiesen sind1). Er hebt dies besonders hervor, weil in 
der älteren Literatur das Vorkommen derartiger Stücke als 
äußerst selten bezeichnet wird2}. 

*) Neergaard, Carl, Haag-Fundet; Aarboger sor nordijl OÜrftnidighet 
och Historie 2. Folge 23 (der ganzen Reihe 43. Band) 1908, S . 331. 
Unter genauer Angabe des in Betracht Fommenden Schrifttums ist diese 
Arbeit eine erschöpfende Darfteilung der bis dahin gewonnenen Kenntnisse 
über den vorgeschichtlichen Bronzegnst. 

*) Kausfmann (Friedrich) beschreibt in feiner ,,Deutfchen Altertums-
kunde* I (München 1913), S . 126 nur den Fund von Fehmarn, von dessen 
19 Beilen nach Ansicht von Joh. Mestoes 15 aus derieiven Form fein 
könnten: Messers, J . Depotsunde aus der Bronzezeit in Schleswig-Hol» 
stein; Mitt. d. Anthrop.Ber. in Schl.-H. 17, 1905, S . 18. 

Qforrer (Roberl) nennt in feinem „UteaUt$iton der prähistorischen, 
fiasstschen und stühchristlichen Altertümer" (Stuttgart 1908), S . 174 als 
Beispiele sür Depotsunde mit Gegenständen, , die aus ein und demselben 
Gust hervorgegangen stnd*, die Funde von ©alez (Kanton S. Gallen) und 
Niederjeufc (Lothringen). Aus S . 671 behauptet er, das} die etwa 60 Beile 
von Salez „alle ersichtlich aus ein und derselben Farm hervorgegangen* 

Seien, wahrend der von ihm herangezogene Bericht Messtkomers nur besagt, 
•ast die Beile genau von gleicher Gröste, gleichem Gewicht und gleicher 

Form (im Sinne von „Gestalt*) waren. Der von Foerer a .a .O. S . 551 
zu Niederjeufc genannte Aussah von Kenne brtngt nur einige flüchtige 
Worte als Hinweis aus die Abbildungen. 
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Daher dürfte es der Veröffentlichung wert sein, daß fich 
in 3 Depotfunden des Provinzialmufeums Hannover 7 fol-
cher Fälle feststellen ließen und ein weiterer als möglich in 
Betracht kommt. Es handelt sich um die Funde von Neukloster, 
Kr. Stade, Oldendorf I , Kr. Uelzen und Bösel, Kr. Lüchow. 

D e r F u n d v o n N e u k l o s t e r , Kr. S t a d e 3 ) (Kat-
Nr. 5 3 6 2 — 5 3 7 0 ) , bestand aus 1 0 Absatzbeilen von "norddeut-
fcher" Form, von denen eins verschollen ist. Von den 9 übri-
gen stammen Nr. 5 3 6 3 , 5 3 6 7 und 5 3 6 9 einerseits und Nr. 
5 3 6 6 und 5 3 6 8 andererseits aus derselben Form. Das ergibt 
sich aus dem Verlauf der noch sehr gut erhaltenen Gußnähte 
und besonders einigen "Unregelmäßigfeiten" an ihnen, wo-
bei als "regelmäßig" die Gußnaht geradlinig und genau in der 
Mitte der Schmalseiten verlaufend ge-
dacht ist. Jn Abb. 1 ist Nr. 5 3 6 6 dar-
gestellt. Auf der mit A bezeichneten 
Schmalfeite verläuft die Gußnaht 
ziemlich regelmäßig, doch zeigt sie in 
2 ,3 cm Entsernung vom Nacken eine 
kleine tropfenförmige Erweiterung 
nach links, ungefähr in der Höhe des 
Abfa^es einen leichten Knick, im unte-
ren Viertel durch eine kaum merkbare 
Krümmung eine ganz geringe Ablen-
kung nach links und nahe der Schneide 
eine Erhöhung, die an der rechten 
Seite gerundet ist. 

Kennzeichnender find die Unregelmäßigkeiten auf der ande-
ren Schmalseite (B in Abb. 1) . Hier ist die Naht in ihrer; 
ganzen Länge nach links verschoben. Nach gefchlängeltemVer-

3) 3eiischr. d. bist. Ber. s. Niedersachsen 1852, S. 410 — 411. — 
19. Nachricht über den hist. Ber. s. Niedersachsen 1856, ©. 13. — Katalog 
der Ausstellung prähistorischer und anthropologifcher gunde Deutschlands 
Berlin 1880, S 165, Nr. 120. — Dewes, Friedrich, Unsere Borzeit. 
Hannover 1888, S . 34, Abb. 45 (Kat.-Nr. 5370). — Müller, J. H. Bor-
und srühgeschichtl. Altertümer d. $rov. Hannover. Heransg. v. J . Reimers. 
Hannover 1893, S . 184. — Liffauer, A Zweiter Bericht Über die Datig=* 
feit der von der Deutschen Anthropologischen Geseilschast gewählten Kom= 
misston sür prähistorische Dt)penkarten; Zeitschr. t Ethnologie 37, 1905, 
S. 822. Nr. 76. — ^letcke, Friedrich, Bor- und Frühgeschichte des Regie­
rungsbezirks Stade V, Bremerhaven 1924, S . 7. 
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lauf ihres obersten Stückes macht sie in 2 cm Entsernnngj 
vom Nacken einen scharfen kurzen Bogen nach links. Jn der 
Höhe des Absatzes erweitert sie sich nach rechts zu einem kleinen 
Lappen und etwas darunter (in 10 cm Entfernung vom Nacken) 
zeigt fie einen scharfen Knick nach links. 

Genau dieselben Unregelmäßigkeiten weisen also die Guß-
nähte der Nr. 5368 auf, so daß an ihrer Herkunft aus der-
selben Gußform kein Zweifel fein kann. 

Ebenso unzweideutig ergibt sich das für die Nrn. 5363, 
5367 und 5369 daraus, daß bei allen dreien in gleicher Weife 
die Gußnaht der einen Schmalseite aus dem Oberteil etwas 
nach links, aus dem Unterteil stark nach rechts abweicht und 
in der Mitte des Unterteils eine auffallende Erweiterung 
hat, während die Gußnaht der anderen Schmalseite im ganzen 
einen schwachen Bogen nach rechts macht und kurz über der 
Schneide einen scharfen Knick zeigt. 

Befonders bemerkenswert ist nun, daß die beiden bisher 
genannten Gruppen (2 und 3 Beile) sowohl unter fich, als 
auch mit den 4 anderen Beilen des Fundes so große Aehnlich-
keit aufweifen, daß man bei flüchtiger Betrachtung, oder wenn 
die Gußnahte entfernt wären, auf den Gedanken kommen 
könnte, daß alle 9 Beile aus einer Form stammen. Das 
erklärt fich wohl daraus, daß für alle ein gleiches Modell be-
nutzt wurde, das man mit Ton oder Lehm umhüllte, um 
durch Aufschneiden dieser Umhüllung entlang den Schmalfeiten 
des Modells Gußformen zu gewinnen. Diese Annahme er-
scheint gerade durch die teilweise recht erheblichen auch bei 
den Nrn. 5362, 5364, 5365 und 5370 vorhandenen "Unregel-
mäßigkeiten" der Nähte besonders gerechtfertigt. Denn die 
Formen aus Stein und Bronze dürften doch im wesentlichen 
"regelmäßige" Gußnähte ergeben, da sie meist recht forgfältig 
gearbeitet find und auch so gearbeitet werden k o n n t e n , 
weil man sie bei ihrer Herstellung klar vor Augen hatte. Beim 
Durchschneiden der Ton- oder Lehmumhüllung über einem 
in diesem Zustand nicht sichtbaren Modell konnte es aber 
fehr leicht geschehen, daß man nicht die "regelrechte" Schnitt-
linie, in unserem Falle also die Mittellinie der Schmalseiten, 
traf. Außerdem konnten Abweichungen von der Geraden vor-
iommen. Beides war natürlich praktisch ohne Belang, da ia 
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die Gestalt dieselbe blieb und die Schönheitsfehler einer un-
regelmäßigen Gußnaht bei vollendeter Herrichtung mit diefer 
wegfielen. 

D e r F u n d v o n O l d e n d o r f I, K r . U e l z e n 4 ) 
(Kat-Nrn. 4573—4578) besteht aus 6La-pe::beileiider"schwei-
zerischen Zwischenform" mit Oese. Wenn auch über die Fund-
umstände nichts bekannt ist, fo kann nach der gleichen Form, 
Erhaltung und Patina der Stücke kein Zweifel sein, daß es 
sich um einen Depotfund handelt. Dazu kommt nun, daß min-
destens 4 dieser 6 Beile, die Nrn. 4573, 4574, 4575 und 4577 
aus der gleichen Gußsonn stammen, 
wie wiederum der Verlauf der 
Gußnähte beweist. J m Gegensag zu 
dem Funde von Neufloster sind 
die Gußnähte nicht überall gleich-
mäßig erhalten, lassen aber bei den 
genannten 4 Stücken, von denen Nr. 
4573 in Abb. 2 dargestellt ist, die kenn­
zeichnenden Unregelmäßigfeiten noch 
deutlich genug erkennen. Nirgends 
sind die Gußnähte in dem Zustande, 
wie sie die Form verlassen haben, son-
dern zum mindesten sind sie tlatt ge* 
schlagen, wie das ja die Abbildung 
klar zeigt. 

Auf der Schmalseite mit der Oese liegt oben die Gufc 
naht rechts von der Mitte, zieht fich dann aber bis zur 
Oese zu ihr hin. Oberhalb der Oefe hat sie eine auffallende 
Erweiterung. Unterhalb der Oefe, die sie ungefähr in der 
Mittellinie überzieht, sehe fie wieder rechts von der Mitte 
ein, um diefe dann nach einer bogenförmigen nach links ge-
richteten Ausfchwenkung wieder zu gewinnen und auch weiter 
ungefähr zu wahren. A n der Schneide tritt fie ziemlich stark 
hervor. 

Auf der anderen Schmalseite hält sich die Naht nach 
einem Knick in Höhe des Nackens ziemlich in der Mitte, macht 

*) Lijsauer, A., Dritter Bericht über die Datigkeit der von der 
Deutschen anthropologischen Gesellschaft gewählten Kommisston sür prfc 
historische Srjpenkarten; Zeitschr. s. Ethnologie 38, 1906, S . 849, Nr. 59. 
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dann ungefähr da, wo die Verbreiterung der Schmalfeiten zu 
Lappen anfängt, einen scharfen Knick, verschiebt sich aus der 
Mittellinie ein wenig nach links, um am Ende der Lappen 
die Mitte fast wieder zu erreichen, entfernt fich aber von ihr 
bald wieder nach links und zwar hier recht auffallend. 

Bei den beiden Nrn. 4576 und 4578 sind die Gußnähte 
sehr stark verwischt. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß 
sie in derselben Form wie die andern gegossen sind, jedoch 
spricht dagegen, daß bei beiden die Oesen in der Mitte nicht 
geschloffen sind. Wenn man dies vielleicht auch damit er-
klären könnte, das dieGußfpeife von zwei Seiten gleichzeitig in 
den entsprechenden Hohlraum der Form lief und die einge-
schlossene Luft ihre Vereinigung hinderte, so wäre es doch 
ein merkwürdiger Zusall, wenn das gerade bei diesen beiden 
Beilen und den 4 übrigen nicht geschehen wäre. 

Sehr wohl möglich ist es aber, daß die beiden Nrn. 
4576 und 4578 zwar nicht aus derselben Form wie die anderen, 
aber doch auch aus e i n e r Form stammen. Hiergegen spricht 
nicht, daß Nr. 4578 um 2 mm länger ist als 4576. Denn 
diefe Abweichung rührt ersichtlich von stärkerer Ausschmie-
dung der Schneide bei 4578 her. 

Daß sür alle 6 Beile dasselbe Modell verwendet wurde, 
ist höchst wahrscheinlich, da sie nicht nur in ihrer Gestalt ein-
ander gleich sind, sondern auch die Oese genau an derselben 
Stelle sigt. Das tritt besonders klar zutage, wenn man eins 
der Beile bis zur Holste in Ton eindrückt und die andern dann 
an seine Stelle legt 5). 

D e r F u n d v o n B ö s e l , Kr. Lüchow*) (Kat.-Nrn. 

5) Derartige Proben wurden bei allen hier behandelten Gegenstanden 
gemacht; ste bestätigten durchaus die schon aus dem Augenschein und Den 
Masten gewonnene Ueberzeugung. 

6 ) 26. Nachricht des historischen Bereins sür Niedersten 1863, 
S . 15; 29. Nachricht 1866, S . 12. — Katalog der Ausstellung 
S 183, Nr. 59—73. — Archiv des Bereins sür Geschichte und Altertumer 
in Stade 8. 1880. S . 75. — Demes, a. a. £>„ S. 36, Abb. 59 (Kat. Nr. 
4867). — Lindenschmidt. L. (Sohn), Das römisch«germanische Eentral* 
museum in bildl. DaesteUungen, Mainz 1889, Tasel 48, Abb. 52 (Kat. Nr. 
4868). — Müller = Reimers a.a.O., S . 132. — Schmidt, Hubert, Der 
Bronzestchelsund von Oberthau, Kr. Merseburg; 3ciischrist für Ethnologie 
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4867—4886, 15 762) 7 ) bestand aus 92 Knopfsicheln8), von 
denen 21 ins Provinzialmuseum gelangt find. Unter diesen 
sind viermal je 2 in derselben Form gegossen. Das beweist 
die Gleichheit des Umrisses, der Gußzapfenstelle, der erhabenen 
Linien auf der ,,Oberseite" und des Verlaufs des "Rückens". 
Bei Nr. 4870 (Abb. 3) und der zugehörigen 
Nr. 4878 fällt an feiner Oberkannte die an-
nähernd in der Mitte, aber etwas mehr 
nach dem "Knopf" zu befindliche Ausbuch* 
tung und der Abfall nach dem Knopf zu 
auf. Außerdem ist bei beiden die Guß-
zapfenstelle an der Rückenfeite verhältnis-
maßig umfangreich. Bei den anderen 
Paaren (4867, 4879; 4871, 4877; 4872, 
4873) find ähnliche Merkmale ausschlug-
gebend. I n einer Gußform nach dem glei- Abb* 3 (XU). 
chen Modell wie für die beiden le|tgenannten ist Nr. 4882 
hergestellt, denn die 3 Stücke stimmen bis auf geringfügige 
Unterschiede an dem Gußzapfenrest von 4882 vollkommen 
überein. 

Von den 14 Sicheln dieses Fundes in der Sammlung 
Heinhel (jetzt im Museum zu Lüneburg) wird ausdrücklich be-
merkt, daß für jede eine eigene Form anzunehmen ist 9 ) . Leider 
hatte Verfasser noch keine Gelegenheit zu untersuchen, ob etwa 
einige diefer und der schon früher ins Lüneburger Mufeum 
gelangten Sicheln mit solchen des Provinzialmuseums aus 
derselben bezw. infolge Benutzung desfelben Modells gleichen 
Form stammen. 

36 1904, S . 435. — Gummel, Hans, Archäologische 3eugnisse sür vor* 
geschichtliche Landwirtschast in der Lüneburger Gegend; Hannoversche 
Lank und forstwirtschaftliche 3eitung 74, 1921, S, 344, Abb. 15 (Kat. 
Nr. 4884). 

7) lieber die im Iahre 1901 dem Museum geschenkte Nr. 15762 be* 
Jagt der Katalog, dasj sse „itn Iahre 1863 mit anderen Gegenstanden bei 
Lüchow" gesunden sei. Nach ihrer gorm, Erhaltung und Patina stammt 
sse zweifellos aus dem gunde von Bösel, der 1862 gemacht wurde. 

8) I n dem vom Amte Lüchow am 22. Mai 1862 über den gund aus­
genommenen Protokoll wird die 3ahl 92 genannt. Sie dürfte also gegen* 
über den sonst angegebenen (93 und 96) die richtige sein. Ueber die Fund* 
umstände steht in dem ermahnten Protokoll leider nur, da | ein Arbeiter aus 
die Sachen stiel, „nachdem er etwa 1 Spaten lief gegraben* hatte. 

9) Katalog der Ausstellung , S . 183. 
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S i c h e l n m i t G u ß z a p s e n , also auch d i e v o n Bösel, sind 
nicht i m o f f e n e n H e r d g u ß h e r g e s t e l l t , w i e H u b e r t S c h m i d t 
h e r v o r g e h o b e n h a t 1 0 ) . I h m w a r e n b e i A b f a s s u n g s e i n e r A r -
b e i t (1904) keine F ä l l e b e k a n n t , w o d e r N a c h w e i s g e l u n g e n 
w ä r e , d a ß m e h r e r e S i c h e l n a u s e i n e r ' F o r m stammen11). N e b e n 
d e n h i e r b e h a n d e l t e n 4 k o m m e n z u d e n 3 v o n N e e r g a r d v e r -
ö f f e n t l i c h t e n F ä l l e n 1 2 ) v i e l l e i ch l noch 2 solche i n d e m F u n d e 
v o n I a h n k o w , Kr . G r i m m e n ( i m P r o v i n z i a l m u s e u m f ü r N e u -
v o r p o m m e r n u n d R ü g e n z u S t r a l s u n d ) h i n z u 1 3 ) . 

2. E i n B o r l ä u f e r d e r " h a n n o v e r s c h e n " F i b e l 
i m P r o v i n z i a l m u s e u m H a n n o v e r ( K a t . - N r . 13063). 

D i e " h a n n o v e r s c h e " F i b e l untersche ider sich v o n a l l e n a n d e -
r e n z w e i t e i l i g e n b r o n z e z e i t l i c h e n F i b e l f o r m e n d a d u r c h , d a ß B ü -
g e l u n d N a d e l i n d e r f e l b e n E b e n e l i e g e n o d e r , w i e B e l t z e s 
ausdrückt , d a ß d ie S p i r a l e n nicht a l s L a g e r d i e n e n , s o n d e r n 
v o n d e r B ü g e l p l a t t e h e r a b h a n g e n 1 ) . I n i h r e r a u s g e b i l d e t e n 
F o r m ist d e r B ü g e l b r e i t u n d d i e S p i r a l e n g r o ß . 

A l s M u s t e r b e i f p i e l f ü r d e n V o r l ä u f e r d ieser F o r m g i l t 
d i e m e h r f a c h a b g e b i l d e t e , h i e r i n A b b . 4 w i e d e r g e g e b e n e F i b e l 

1 0 ) Hub. Schmidt, a. a. O., S. 424. 
" ) A. a. 0 . # S . 428. 
1 2 ) Neergaard, a .a .O. , S . 331. 
1 3 ) Der Fund bestand aus 5 Sicheln. Fr. v. Hagenow berichtete im 

handschriftlichen Katalog seiner Sammlung, durch welchen diese den wert­
vollsten Beste des Stralsunder Museums darstellt, das* ste im I a h « 1826 
„in einer Mergelgrube* gefunden wurden (Nr. 171—175). Leider hat 
v. Hagenow in einer für seine Zeit begreiflichen Unkenntnis* vom Werte 
geschlossener Funde eine Sichei im Jahre 1834 ,,an den fchwedischen Hof* 
maler Herrn Lehmann zu Sigtuna bei Stockhelm vertauscht". Bon den 
4 übrtgen stammen se 2 und 2 vermutlich aus denselben bezw. infolge Be* 
nufcung derselben Modelle gleichen Foruien, doch ist der Beweis dafür 
wegen der Beschädigung bezw. Abnufcung der Stücke nicht zu erbringen. 

*) Belfc, Robert, Sechster Bericht über die Dätigkeit der von der 
Deutschen anthropologischen Gesellschast gewählten Kommifston für prähisto* 
rifche Dndenkarten: Zeitschrtst für Ethnologie 45, 1913, S . 672. 
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von Jürgenshagen bei Bützow in Mecklenburg2). Unfere Abb. 5 
zeigt nun ein Stück aus hannoverschem 
Gebiet, nämlich von Brockhöfe, Kr.Uel-
zen, das jenem mecklenburgischen fehr 
ähnelt. Die Länge beträgt bei letzte- Abb. 5 (VJ. 
rem rund 14 cm und das dürfte auch für unsere Fibel ungefähr 
der Fall gewesen sein. Beiöe haben weidenblattsörmigen, also 
schmalen Bügel mit kleinen Endfpiralen, und bei beiden hat der 
Nadelfopf noch eine typologifch ziemlich ursprüngliche Form3). 
Am auffallendsten ist aber, daß das eingepunzte Ziermuster auf 
dem Bügel nicht nur den gleichen St i l , sondern auch, soweit es 
sich bei der starken Patina der Fibel von Brockhöfe erkennen 
läßt, in den Einzelheiten fast völlige Übereinstimmung zeigt. Nur 
besteht das beiderseits durch je eine Reihe von Punkten oder 
kurzen Strichen eingesäumte4)* Linienband, welches den mit 
ineinanderlaufenden Spiralen geschmückten Mittelraum des B ü -
g'fls umzieht, bei dem mecklenburgischen Stück aus 3 und bei 
dem unsrigen aus 4 Linien. 

Die Fibel von Brockhöfe gehört zu den Funden aus 6 
Grabhügeln, die 1883 "auf provinzialständische Kosten ausge-
graben" wurfeen, worüber aber kein Fundbericht vorliegt. Von 
den außer deir Fibel erhaltenen Gegenständen stammen geringe 
Stückchen von schwach gebrannten Knochen (Kat.-Nr. 13029a) 
vielleicht aus demselben, vielleicht aus einem anderen Hügel 
als die Fibel, und aus 2 weiteren der Mittelteil eines sieben-
fach gerippten Manschettenannbandes von 4crn größter Breite 

2) Lindenschmit, L, Die Altertümer unserer heidnischen Borzeit, Band 
I, Mainz 1858, 9. Heft. Tasel 3, Abb. 3 (Zeichnung). — Belfc, Robert, 
Die Borgeschichte von Mecklenburg, Berlin 1899, S . 64 Abb. 98 (Photo» 
graphie). — Belfc. Robert. Die vorgeschichtlichen Altertümer des Grojcher* 
zogtums Mecklenburg=6chwerin, Schwerin 1910, Dasel 29, Abb. 71 (Photo* 
graphie). — Belfe, Sechster Bericht 673, Abb. 11 (Zeichnung). 
— Die Zeichnungen geben manche Einzelheiten nicht ganz genau wieder! 
gür die freundliche Darleihung des Druckstocks sür die Wiedergabe der Pho= 
tographie sei Herrn Prosestor Dr. Belfc auch an dieser «Stelle bestens gedanft. 

3) Nur ist sein Querschnitt nicht mehr freisrund, sondern leicht läng» 
lichrund. Heber die Dhpologie veröl. Belfe, Sechster Bericht . . . a. a. O. 

4) Bergl. dazu ©chuchhardt, S., Das technische Ornament in den An* 
sängen der Kunst III; prähistorische Zeitschrist 2, 1910, S . 159. — Die 
innere punftreihe ist bei der gürgenshagener Fibel nach gütiger Mitteilung 
von Herrn Professor Dr. Bellj auch rechts unten zwischen der leiten Spirale 
und dem Bügelende vorhanden, wo ste nach der Abbildung zu fehlen scheint. 
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mit verjüngten Enden (Kat.-Nr. 13133) und 8 unbedeutende 
Bruchstücke von zum Teil verbogenen Bronzeringen (Kat.-Nr. 
13029). Der Querschnitt hat bei einem von diesen die Form 
einer Raute mit außen abgerundeter Ecke, während er bei 
den andern flach länglichrund ist. 

Da die Fibel in mehrere Stücke zersallen war, konnte sie 
beim Nachweis der bronzezeitlichen Fibeln sür den 6. Bericht 
über prähistorische Typenkarten übersehen werden6). 

6) Sie wäre bei Belfc, Sechster Bericht . . . ans S 740 hinter Nr. 
28 einzuschalten. Bei Ueberprüsung der in diesem Bericht genannten gibeln 
des Sßrovinzialmuseums hat stch auch svust die Notwendigkeit einiger Nach* 
iräge ergeben, worüber später berichtet werden soll. 
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3undberichte aus ßiineburgs Umgebung. 
Bon 

Architekt Franz Krüger (V. D. A.). 

1. S t e i n z e i t s u n d e b e i O e r z e n , Kr. L ü n e b u r g . 
Der Lehrer R i e s e l in Oerzen fand vor mehreren Iahren 

in einem stachen Hügel südlich von Oerzen, an der Landstraße 
Lüneburg—Amelinghausen, 12 km von Lüneburg, eine sehr 
fchöne jütländische Streitaxt, die jetzt im Museum Lüneburg 
liegt und in Abb. 1 wiedergegeben ist. Fundumstände sind 
nicht beobachtet. Beim Durchgraben des Hügels wurden noch 
Urnenscherben gesonden, die srüheisenzeitlichen Typus zeigen 
und zweifellos einer Nachbestattung angehören. Die Streit-
axt steht am Ende der Entwicklung. (Nils Aberg: Das nor-
dische Kulturgebiet in Mitteleuropa während der jüngeren 
Steinzeit. Uppsala 1918. Abb. 65, 66). S ie ist ans Grünstein 
hergestellt, sehr sorgsältig gearbeitet und politurähnlich ge-
schlissen. Verwandte Formen liegen eine ganze Reihe im 
Museum Lüneburg. Sie stammen alle aus der JÖüneburger 
^Gegend. Fundverhältnisse sehlen überall. Nach Aberg (a.a. 
O. S. 48) kommen diese Aexte westwärts der Elbe bis zu den 
"Niederlanden vor. 

I m Sommer 1923 grub das Museum Lüneburg einen 
Hügel in der Heide des Hosbesihers Sander, zwischen Oerzen 
und Wetzen, nahe bei dem trigonometrischen Punkt 67,5 aus. 
Der Hügel hatte 21 in Durchmesser und 1,75 in Höhe; er schien 
unberührt. Dicht unter der Heide, in Hügelmitte, standen drei 
Urnen ohne Steinmantel. Zwei der Urnen standen unter 
einem gespaltenen Deckstein; bei der dritten Urne war er 
fchon abhanden gekommen, sie war auch ganz zerstört Die 
Urnen unter den Decksteinen hatten Deckel, eine ein daneben-

9lachrfchtenblatt. Q 
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stehendes Beigesäß. I n den Trümmern der einen Uruc log 
ein ringförmiges, stark verrostetes Stück Eisen. Die Gefäße 
zeigten früheisenzeitliche Form. — 65 cm unter der Hügelober-

i#-fo.i>-

fläche, fast in der Mitte, lag ein geschlissenes dicknackifges 
Feuersteinbeil mit behauenen Seitenkanten, also spätere Fotrm. 
Sonst wurde im ganzen Hügel trotz sorgfältigster Untersnchrnng 
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nichts gefunden. Wir müssen also auf eine steinzeitliche Ske-
lettbestattung frei im Sande schließen. Ohne Steinschufc ist die 
Seiche beerdigt worden, und über ihr wurde der große Hügel 
aufgeworfen. Allein die Steinwafse, die man dem Toten mit-
gab, hat im Hügel die Zeiten überdauert; alles andere ist 
vergangen. 1200 Iahre nach dieser Leichenbestattung hat dann 
das Volk der Früheisenzeit, das hier siedelte, oder eine vor-
überziehende Horde, ihre verbrannten Toten in dem vorge-
fnndenen Hügel bestattet. 

Aehnliche Grabverhaltnisse sind mehrsach in der Nähe 
Lüneburgs beobachtet worden. So lag in Dehnsen, Kr. Lüne-
burg, unter einem größeren Hügel eine steinzeitliche Bestat-
tung, von der nur ein sehr schönes Gefäß mit Tiefstichorna-
menten übrig geblieben war; darüber lag ebenfalls in der 
Hügelmitte eine früheisenzeitliche Bestattung (Prähist. Zeitschr. 
1924). I n Addenstorf Kr. Uelzen, Ricklingen bei Dahlenburg, 
Bruchtors und Molbath, Kr. Uelzen, sind steinzeitliche Bestat-
tungen frei im Boden untersucht worden. (Lüneburger Mu-
seumsblätter, Hest 7 und 8). Lienau stellt die Grabhügel, 
deren Bestattungen nur geringe oder gar keinen Steinschutz 
zeigen, an das Ende der Steinzeit (Mannus Bibl. 13, S . 20). 
Auch der Hügel, in dem die oben genannte jütländische Streit-
axt gesunden wurde, wird von ähnlicher Beschassenheit ge-
wesen sein. 

Diese und viele andere Steinzeitsunde weisen daraus hin, 
daß die Gegend von Lüneburg gegen Ende der Steinzeit doch 
recht stark besiedelt gewesen sein muß. Es wird damit das 
bestätigt, was Schwantes im Lüneburger Heimatbuch S . 7, 
Band I I , hervorgehoben hat Leider ist es noch nicht gelungen, 
Siedlungen wissenschaftlich zu untersuchen. 

2. F i b e l v o n L a n g e n d o r f . 
Etwa 1 km südlich von Langendors an der Elbe liegt auf 

dem ansteigenden Elbuser in der Koppel des Hosbesitzers Bark 
ein großer Hügel. Nicht weit von der Hügelmitte wurde frei 
im Sande die abgebildete Plattensibel gesunden. Sie muß 
entweder 1923 beim Herstellen von Pflanzlöchern oder schon 
vor 40 Iahren beim Pslanzen der im vorigen Iahre abge-
holzten Kiesern zur Obersläche gekommen sein. Nicht weit von 

6* 
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der Fundstelle wurde im Hügelmantel eine mit Steinen M n -
packte Urne vom Wessenstedt-Typus gesunden; also eine Nach-
bestattung, mit der die Fibel nichts zu tun hat. Die Fibel 
ist 14 cm lang, Bügelendplatte und Nndelkopf find zn ovalen, 
gleich großen Scheiben ausgebildet, die am Rande eingepunzte 
Striche zeigen. Aus der Bügelendplatte ist ein Dorn ange-
gössen. Der Bügel ist rund, parallel der Nadel geführt, an 
der Endplatte dünn; er wird dann rasch dicker und zeigt deut-

lich gedrehte Form. Das unter die Nadelplatte sich biegende 
Ende wird etwas dünner und ist abgebrochen. 

Die Fibel gehört zu Belfc, 3, Spiralplattensibel mit Kreuz-
balkennadelfopf, Variante E, Endsorm des Typus. S ie kommt 
hauptsächlich in Mecklenburg vor, nach Beltz (Zeitschr. sür 
Ethnologie, 1913, S. 671) zwölfmal, in Schleswig-Holstein 
zweimal, in Brandenburg viermal. Sie gehört dem jüngeren 
Abschnitt der Monteliusperiode III an und zeigt keinerlei 
Brandspuren. — Eigentum des Museums Lüneburg. 

3. H ü g e l g r a b b e i R e t t m e r , Ldkr. L ü n e b u r g . 
Jn der Heide neben der Ziegelei Rettmer, 6 km sübwest-

lich von Lüneburg, liegt eine Anzahl Hügel, die 1913 untet* 
sucht wurden. Die Grabungen waren ergebnislos. Zerstörte 
Steinbackungen, wenige Scherben, Holzkohlenreste ganz geringe 
Reste von Leichenbrand ließen aus Hügelgräber mit Brandbe-
stattungen schließen. Eine Altersbestimmung ermöglichten sie 
nicht. 
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Nur in einem der Hügel wurde ein Skelett gesunden. 
Dieser Hügel III hatte 8 m Durchmesser, seine abgegrabene» 
Oberfläche lag nur 14 cm über dem Gelände, ©üblich vom 

•Hwj^e'wi l t t ' 

Abb. 3. 

Hügelmittelpunkt lag dicht unter der Heide eine größere Psla-
sterung, aus einer Lage Feldsteinen bestehend. Am östlichen 
Ende dieses Pflasters ging eine Steinpackung mit 50 cm 
Durchmesser bis zu 1,14 rn Tiefe hinunter. Da innerhalb 
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und um Pflaster und Packung keine Funde gemacht wurden, 
-bleibt die Bestimmung dunkel. Senkrecht auf die nordwest­
liche Kante des Pflasters stoßend, lag in einer mittleren 
Tiefe frei im Boden das Skelett, in Richtung Nordwest-
Südost, Kopf in Nordwest. Es war bis zu den Knien erhalten, 
die Unterschenkel fehlten, sie waren wohl ganz vergangen. 
Daß das Skelett nicht ungestört ausgefunden wurde, zeigten 
verstreute Knochen in der Hüftgegend, und die Schädeldecke, 
die neben dem, auf dem Rumpfe sitzenden Unterteil des Schä-
dels lag. Jn der Hüftgegend lagen zwei bronzene Schnallen. 
Unter den Knien lag ein Feldstein, darunter ein Urnenscherben. 
Zwischen den Knochen fanden sich drei Scherben von unbe-
stimmbarem Typus, Holzkohlenreste und kalzinierte Knochen. 
Das Skelett lag zum Teil auf dem nordöstlichen Ende einer 
etwa 20 cm starken Brandschicht mit Einschlüssen von zwei 
IXrnenscherben, wenig Leichenbrand und Holzkohlen. Das Skelett 

Zu erklären ist der innere Zustand des Hügels wohl so, 
daß die Leiche in jüngerer Zeit beerdigt wurde, und zwar in 
einem Hügel, der eine Brandbestattung barg. Diese wurde 
durch die jüngere Leichenbestattung zerstört. Ueberreste sind 
die Steinpackung, die verstreuten Scherben und die Brandreste. 
Aehnliches fand Schwantes bei Untersuchung des slawischen 
Grüberfeldes von Rassau, wo ebenfalls ein älterer Friedhof 
durch die jüngere Leichenbestattung zerstört worden war (Präh. 
Zeitschrist 1909, S . 387). Rassau, das durch Münzen zeitlich 
in das Ende des 13. Jahrhunderts verlegt wird, ergab ferner 
vier bronzene Schnallen, von denen Nr. 1 mit 23 mm Durch-

wird etwa 1,70 m lang 
gewefen fein. Die grö-
ßere der beiden Schnal-
len hat 42 mm Durch-
meffer, am Gelenk ist 
ein Rest des Ledergür-
tels erhalten, mit Bron-
zedraht befestigt. Die 
kleine Schnalle hat 25 
mm Durchmesser. Beide 
Schnallen sind im 
Querschnitt rund. 
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messer und rundem Querschnitt unserer {leinen Schnalle­
gleicht. Die anderen Schnallen hatten flachen OuerschnittL 
Die Schnallen von Rassau trugen Gewandreste, und lagen in 
der Schultergegend, waren also Gewandschnallen. Mutmaß-
lich ist also die kleine Schnalle von Rettmer ebensalls als-
Gewandschnalle oder Gewandfibel getragen worden. I n Ras-
sau fanden sich auch mehrere größere Eisenschnallen, deren 
Fundlage nicht feststeht; Schwantes hält sie sür Gürtel-
schnallen. Unfere große Schnalle ist durch die Lage in der 
Hüftgegend und den Lederrest zweifellos als Gürtelfchnalle 
bestimmt. — I n Zusammenhang mit dem slawischen Grä-
berfeld von Rassau bringt Schwantes den Skelettsund, den 
der Kammerherr von E st o r f f um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in dem Steingrabe von Klein-Pretzier bei Uel-
zen machte. Auch hier wurden bronzene Schnallen mit Leder-
resten in der Hüftgegend gefunden, sie waren also Gürtel­
schnallen. — Weitere Uebereinstimmungen in der Art der 
Bestattung mit Rassau werden noch bei dem Gräberseld in 
Oedeme angeführt. Vgl. Nr. 4. Wir dürfen alfo wohl aucl> 
das Skelett von Rettmer für eine slawische Bestattung halten. 

4. S k e l e t t g r ä b e r b e i O e d e m e , Ldkr. L ü n e b u r g . 
Bei Erweiterung der Kiesgrube, die unweit der Station 

Rettmer bei Lüneburg auf dem Gelände des Hofbefitzers Ste-
gen in Oedeme liegt, stieß man auf menschliche Skelette. Das-
Gelände ist flach und liegt auf 35 rn Höhe. Eine ganze Reihe 
von Gräbern war schon zerstört, nur die legten vier konnten 
noch untersucht werden. Die Skelettreste der zerstörten Gräber 
lagen auf einem Haufen am Boden der Kiesgrube. Es waren 
Menschenknochen, meist Schüdelteile, und Tierknochen, Bein-
knochen des Pferdes. Nach Angabe der Arbeiter lagen die Be-
stattungen in Reihen; in den Gruben sollen zu unterst die* 
Menschenskelette gelegen haben, darüber die Pserdeknochen — 
Am Rande der Kiesgrube waren deutlich vier Eingrabungen in' 
Richtung Ost—West zu erkennen, die äußerste, westliche 40 rn 
vom Wege Oedeme—Häcklingen. Unter der Humusdecke lag­
weißer und hellgelber Sand bis etwa 40 cm Tiefe, dann kam 
— die Eingrabung ausfüllend — bis zu 1 rn Tiefe dunfelgelber 
bis dunkelbrauner Sand. Um die Eingrabung herum und in. 
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größerer Tiefe hatte der Sand die ursprüngliche helle Färbung. 
I n den dunklen Schichten lagen die Skelette fron West nach 
Ost, Kops im Westen. Sargreste oder Spuren von Holz ttmr-
den nicht gesunden. Von den Skeletten waren nur die Sch5-
del halbwegs erhalten, ferner Teile von Oberarm- und Schert-

felfnochen, alles sehr morsch und nicht transportfähig. Nur 
von einem Schädel konnten Teile geborgen werden. Die Um-
risse der Sfelette waren im Sande schwach, aber deutlich zu 
erkennen. Die Schädelhöhlen waren vollständig mit Sand 
ausgesüllt. Die gestreckten Skelette liegen einzeln in den Ein-
grabungen. Die Skelette I und IV lagen aus dem Rücken, 
Gesicht nach oben, Sfelett II lag aus der Seite, Gesicht nach 
Süden, die Arme nebeneinander, von Sfelett III toar nichts 
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übrig geblieben. Tierknochen kamen in den unterjuchten Gru-
ben nichl zum Vorschein. Funde wurden nicht gemacht. Nach 
der Menge der in der Kiesgrube liegenden Knochen muß es 
sich um ein größeres Gräberfeld handeln; die Gräber scheinen 
in Reihen gelegen zu haben, — Von einem jüngeren Fried-
hos, der hier gelegen haben könnte, ist in der Gegend nichts 
bekannt. Daß die Schädelhöhlen ganz mit Sand ausgesüllt 
sind, deutet auf ein höheres Alter hin. Bei dem Fehlen aller 
Funde sind aber nur Mutmaßungen möglich. 

Vielleicht handelt es fich um ein slawisches Gräberseld 
Bei Rassau, Kr. Uelzen, find von Schwantes slamische Skelett-
gräber untersucht worden, die aus dem Ende des 13. Jahrhun-
derts stammen (Prähist. Zeitfchr. 1909, S. 387). Die Gräber 
lagen zwar nicht in geordneten Reihen, das Kopfende lag aber 
auch hier im Westen, die Skelette waren schlecht erhalten, Holz-
reste sehr gering. "Manche Skelette lagen scheinbar frei in 
der Erde." Auch bei den slawischen Skelettgräbern von Zehlen-
dorf in Mecklenburg (Belg: Wendische Altertümer, S.221) 
wurden nur wenige Holzreste bemerkt, und nur wenige Grä-
ber hatten Beigaben. Die Lage der Gräber (Skizze bei Belj3 
S. 222) läßt aber doch aus eine beschränkte Anordnung in 
Reihen schließen. Britz sagt: "Meist liegen die Leichen frei 
im Boden". I n Treben, Kr. Weißenfels, wurden Tierknochen 
in einem slawischen Grab gefunden (Niflasson im Mannus, 
1911/12, S. 345), wie auch in Leubingen und Bodelwig. 
Niklasfon nimmt an, daß die slawischen Bestattungen im 13. 
Jahrhundert aufhören. — Die Linie Uelzen—Lüneburg war 
jahrhundertelang der Schauplatz des Kampfes zwischen Sachsen 
und Slawen. Ausfallend ist es nicht, daß Slawen auch am lin-
ken Ufer der Ilmenau vorkommen. Lüneburg selbst bietet mit 
seiner "wendischen Straße" Anhaltspunkte, daß Slawen hier 
angesiedelt waren, und das Gräberfeld von Oedeme liegt nur 
3 km von Lüneburg. Auch der Skelettfund von Rettmer (vgl. 
Seite 84 dieser Zeitschrist) 1 km von diesem Grüberfeld ent-
fernt, bietet Material zu der Frage, wie weit Slawen am 
linken Ilmenauufer wohnten. 
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B ü c h e r b e f a r e c h u n g e n . 
9 t e i n e r t h , H a n s : S i e (Chronologie der j ü n g e r e n Steinzeit in Süddeutsche 

land. Augsburg, Verlag von S r . Senno ftilser, 1923. 107 S . , 
60 Sextabbildungeu und 35 t a f e l n . 4 ° . (Veröffentlichung des u i > 

geschichtlichen F o r s c h u n g s i n s t i t u t e s in Bübingen) , 
lieber die jüngere Steinzeit Norddeutschlands find mir seit e i n i g e n 

S a h r e n durch das grundlegende Werk von Slbcrg gut unterrichtet. 3 e f e t wird 
die isücke sür Süddeutschlanb durch das Wer! von Reinerth auegefüllt. 35er 
Verfasser geht von der Untersuchung des Steinbellmalerials in Süddeutsch5 

land aus , die er über Seutsch=Cefterreich und die Schweiz ausdehnte und 
bei der ihm die Unhaltbarfeit der bisherigen neolithischen (Chronologie Süd­
deutschlands flar wurde. 58on dem SÖeifniaterial kam er von jelbst aus das 
keramische Material, das er ebenfalls ausführlich untersuchte. S o haben um 
eine vorzügliche Uebcrsscht über das gesamte neolithifche Mater ial Süd* 
deutschfanös bekommen, das er in den Tabellen auf Sei te 37, 52 und 57 
mit dem nord^ und mitteldeutschen Mater ia l in Verbindung bringt. 
S i c Arbeitsmethode des Verfassers ist zunächst die typologische, die 
d a n n durch stratigraphische und chorologische Ergebnisse vertieft wird. S o 
gelingt es ihm nicht nur chronologisch, d. h. in Der V e r t i k a l e n j\u arbeiten, 
sondern auch geographisch, also in der Horizontalen 3 H a u p t f o r m e n k r e i s e 

ueolithischcr St i le festzustellen. S i e Slrbeit macht dem Verfasser alle Ehre. 
S c r Verleger steuerte durch glänzende buchtechnische Slusstattung zu diesem 
Sßrachtwerke bei, das für das Neolithikum Süddeutschlands noch lange von 
grundlegender B e d e u t u n g fein wird. H o f f e n t l i c h wird auch e i n m a l daS 
reiche Material Mitteldeutschlands in ähnlicher Weise behandelt, sodaß wir 
bald zu einer ©cfamtübersicht über das deutsche Neolithikum kommen k ö n n e n . 

H a n n o v e r . K. H . 3 a c o b = g r i e s e n . 

S c h u c h a r d t , Kar l : S i e frühgeschichtischen Befestigungen in Nieder* 
fachten. S3ad Salzuflen, ©. Schade (1924). 125 S . , 56 Slbb. im 
£ext. 8 ° . (©efchicht^ u. Kulturbilder. Stahe 2 , S3d. 3.) 

Sank der eifrigen ftorscherlätigkcit Schuchardts kann sich N i e d e r s a y n 
unkt allen deutschen ©auen rühmen, den vollständigsten 2ttlas von frühge* 
schichtlichen Wehranlagen zu besitzen: das große Karteuwerk, das 1888 be= 
gönnen und 1916 beendet wurde. Scider find von diesem Sitlas schon einige 
H e f t e vergriffen und andere so veraltet, daß sie dem Sälen ein rasches Ein= 
arbeiten sehr erschweren. S i e wissenschaftlichen Ergebnisse sind eben erst 
bei der Slrbeit an diefem SKtlas gewonnen worden. Saher ist es besonders 
freudig zu begrüßen, daß Sch. feine Ergebnisse noch einmal zusammenfaßte 
und mit dem vorliegenden H e f t eine „Volksausgabe" des großen Sltlas 
schuf. SSon den altgermanifchen Wallanlagen führt er den Sefer in seiner 
Überaua fesselnden Schreibweise an den für die (beschichte der F o r s c h u n g fo 
wichtigen, allerdings nicht in Niederfachfen gelegenen Ülömerlagern vorbei 
z u den fächftschen Solksburgen, den Königshöfen und Kastellen K a r l s d e s 
©roßen bis zur mittelalterlichen S3urg. S a s wohlfeile, gut ausgestattete 
Hoft wird ein wichtiger Baustein zur Verbreitung und Vertiefung unfrer 
Wissenschaft sein! 

H a n n o v e r . K. H . 8 a c o b = $ r i e s e n . 
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